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Dritter Teil (Fortſetzung) 

у 

Ippolit, der gegen Ende des Lebedewſchen Vortrages 

auf dem Sofa eingeſchlafen war, erwachte jetzt ploͤtzlich, 
wie wenn ihm jemand einen Stoß in die Seite verſetzt 

haͤtte, fuhr zuſammen, richtete ſich auf, blickte um ſich und 

wurde blaß; es lag ſogar ein Ausdruck von Angſt und 
Schrecken auf ſeinem Geſichte, als er ſich alles ins Gedaͤcht— 

nis zuruͤckrief und wieder zurechtlegte. 

„Wie? Gehen ſie ſchon weg? Iſt es zu Ende? Iſt 

alles zu Ende? Iſt die Sonne ſchon aufgegangen?“ fragte 

er aufgeregt und griff nach der Hand des Fuͤrſten. „Was 
iſt die Uhr? Um Gottes willen, was iſt die Uhr? Ich 

habe die Zeit verſchlafen. Wie lange habe ich geſchlafen?“ 

fuͤgte er mit faſt verzweifelter Miene hinzu, als ob er 
etwas verſchlafen haͤtte, wovon mindeſtens ſein ganzes 

Schickſal abhinge. 

„Sie haben ſieben oder acht Minuten geſchlafen,“ ant⸗ 

wortete Jewgeni Pawlowitſch. 

Ippolit blickte ihn geſpannt an und dachte einige Augen— 
blicke nach. 

„Ah ... nicht mehr! Alſo kann ich ...“ 

Er holte tief und begierig Atem, wie wenn er eine 

ſchwere Laſt von ſich geworfen haͤtte. Er merkte endlich, 
daß nichts „zu Ende war“, daß es noch nicht tagte, daß 

die Gaͤſte nur wegen des Imbiſſes vom Tiſche aufgeſtan— 

den waren, und daß lediglich Lebedews Geſchwaͤtz aufge— 

hoͤrt hatte. Er lächelte, und eine ſchwindſuͤchtige Nöte 
erſchien in Geſtalt zweier heller Flecke auf feinen Wangen. 

Sie haben alſo ſogar die Minuten gezählt, während 

а ich ſchlief, Jewgeni Pawlowitſch,“ ſagte er ſpoͤttiſch. „Sie 
1 



6 Der Idiot 

haben den ganzen Abend über die Augen nicht von mir аб 

gewandt; ich habe es wohl geſehen ... Ah, da iſt ja Rogo— 
ſchin! Ich habe ſoeben von ihm getraͤumt, fluͤſterte er 
dem Fuͤrſten zu, indem er ein finſteres Geſicht machte und 

mit dem Kopfe nach dem am Tiſche ſitzenden Rogoſchin 
hindeutete. „Ach ja, fuhr er mit einem ploͤtzlichen Über— 
gange zu etwas anderem fort, „wo iſt denn der Redner? 

Wo iſt denn Lebedew? Lebedew iſt alſo zu Ende? Wor— 

uͤber hat er denn geſprochen? Iſt es wahr, Fuͤrſt, daß Sie 
einmal geſagt haben, die Welt werde durch die Schoͤnheit 

erloͤſt werden? Meine Herren!“ rief er allen laut zu, 

„der Fuͤrſt behauptet, die Welt werde durch die Schoͤnheit 
erloͤſt werden! Und ich behaupte, daß er ſo leichtſinnige 
Gedanken jetzt deshalb hat, weil er verliebt iſt. Meine 

Herren, der Fuͤrſt iſt verliebt; vorhin, ſowie er herein— 
kam, habe ich mich davon uͤberzeugt. Erroͤten Sie nicht, 

Fuͤrſt; das wuͤrde mir leid tun. Was iſt denn das fuͤr eine 
Schoͤnheit, durch die die Welt erloͤſt werden wird? Mir 

hat Kolja das wiedererzaͤhlt ... Sind Sie ein eifriger 

Chriſt? Kolja ſagt, Sie nennten ſich ſelbſt einen Chriſten.“ 

Der Fuͤrſt ſah ihn aufmerkſam an, ohne ihm zu ant⸗ 
worten. | 

„Sie antworten mir nicht? Sie glauben vielleicht, 
daß ich Sie ſehr gern habe?“ fuͤgte Ippolit wie unwill⸗ 
kuͤrlich hinzu. 

„Nein, das glaube ich nicht. Ich weiß, daß Sie mich 

nicht leiden koͤnnen.“ 

„Wie? Selbſt nach dem, was geſtern geſchehen iſt? 
War ich geſtern gegen Sie nicht aufrichtig?“ 

„Ich wußte auch geſtern, daß Sie mich nicht leiden 

koͤnnen.“ 

— — 



8 Dritter Teil 7 

„ee meinen, weil ich Sie beneide Das haben Sie 

| те immer gedacht und denken es auch jetzt; aber ... aber 

8 Barum rede ich mit Ihnen davon? Ich will 55 Cham⸗ 

Sie dürfen nicht mehr trinken, Ippolit; ich gebe 
Ihnen keinen mehr . 

Der Fuͤrſt ſchob das Glas von ihm weg. 

WWNun gut!“ ſagte er, ſofort damit einverftanden, und 

18 ſchien in Gedanken zu verſinken. „Die Leute werden wo— 

moglich noch ſagen .. . aber was ſchere ich mich um das, 
was die Leute ſagen werden! Nicht wahr? Nicht wahr? 

NMoͤgen die Leute nachher reden, was fie wollen; nicht 
wahr, Fuͤrſt? Und was kuͤmmert es uns alle, was „па 
5 her ſein wird! . . . Ich bin uͤbrigens noch ſchlaftrunken. 

Was ich fuͤr einen 1 ſchrecklichen Traum gehabt habe; jetzt 
Е. fällt es mir erſt wieder ein... Ich wuͤnſche Ihnen folche 
9 а _ Träume nicht, Fürft, wenn ich Sie auch vielleicht wirklich 

nnicht leiden kann. Übrigens, wenn man jemanden auch 

nicht leiden kann, warum ſoll man ihm Boͤſes wuͤnſchen, 
nicht wahr? Warum frage ich nur fortwaͤhrend? Fort— 

waͤhrend frage ich! Geben Sie mir Ihre Hand; ich werde 
ſie Ihnen kraͤftig druͤcken; ſehen Sie, jo! ... Sie haben 

mir alſo doch die Hand gereicht! Sie wiſſen alſo, daß 

mein Haͤndedruck aufrichtig gemeint iſt? .. . Meinetwegen, 
ich werde nicht mehr trinken. Was iſt die Uhr? Übrigens 

brauchen Sie es mir nicht zu ſagen; ich weiß, was die 
Uhr iſt. Die Stunde iſt gekommen! Jetzt iſt die richtige 

Zeit. Was? Wird der Imbiß dort in die Ecke geſtellt? 
Alſo bleibt dieſer Tiſch frei? Vorzuͤglich! Meine Herren, 

ich . . aber dieſe Herren hören ja alle nicht .. . ich beab— 



8 Der Idiot 

ſichtige, einen Artikel vorzuleſen, Fuͤrſt; der Imbiß Ш 

natuͤrlich intereſſanter; aber ...“ 

Und ganz unerwartet zog er aus ſeiner oberen Seiten— 

taſche ein mit einem großen, roten Siegel verſchloſſenes 

Kuvert in Kanzleiformat heraus. Er legte es vor ſich 

auf den Tiſch. 

Dieſer unerwartete Vorgang brachte auf die angehei— 

terte Geſellſchaft, die darauf nicht vorbereitet war, eine 

ſtarke Wirkung hervor. Jewgeni Pawlowitſch ſprang 

ſogar ein wenig auf feinem Stuhle in die Höhe; Ganja 
kam ſchnell an den Tiſch heran, Rogoſchin ebenfalls, aber 

mit muͤrriſcher, aͤrgerlicher Miene, als wuͤßte er, um was 

es ſich handle. Lebedew, der ſich zufaͤllig gerade in der 

Naͤhe befand, trat mit neugierigen Augen heran und 

ſchaute nach dem Kuvert, bemuͤht, deſſen Inhalt zu erraten. 

„Was haben Sie denn da?“ fragte der Fuͤrſt beun⸗ 
ruhigt. 

„Sowie der Rand der Sonnenſcheibe ſichtbar wird, 

werde ich mich hinlegen, Fuͤrſt; ich habe es gejagt; mein 
Ehrenwort darauf! Sie werden es ſchon ſehen!“ rief 

Ippolit. „Aber .. . aber ... glauben Sie wirklich, ich 

waͤre nicht imſtande, dieſes Kuvert zu erbrechen?“ fuͤgte 
er hinzu, indem er in herausfordernder Weiſe alle Um— 

ſtehenden der Reihe nach anſchaute und ſich an alle ohne 

Unterſchied wandte. 

Der Fuͤrſt bemerkte, daß er am ganzen Leibe zitterte. 
„Niemand von uns glaubt das,“ antwortete der Fuͤrſt 

fuͤr alle. „Warum meinen Sie denn, daß jemand ſo etwas 
denkt, und was . .. was iſt das für ein ſeltſamer Einfall 
von Ihnen, etwas vorleſen zu wollen? Was haben Sie 

denn da, Ippolit?“ 
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„Was iſt denn los? Was iſt denn wieder mit ihm 

paſſiert?“ wurde ringsumher gefragt. 

Alle traten heran, manche noch eſſend; das Kuvert mit 

dem roten Siegel uͤbte auf alle eine Anziehungskraft aus 

wie ein Magnet. 
„Das habe ich geſtern ſelbſt geſchrieben, gleich nachdem 

ich verſprochen hatte, zu Ihnen zu ziehen und bei Ihnen 

zu wohnen, Fuͤrſt. Ich habe geſtern den ganzen Tag daran 
geſchrieben und dann in der Nacht und bin heute Morgen 

damit fertig geworden; in der Nacht, gegen Morgen, 

hatte ich einen Traum | 

„Wäre es nicht beſſer, es bis morgen zu laſſen?“ unter— 
brach ihn der Fuͤrſt ſchuͤchtern. 

„Morgen wird keine Zeit mehr ſein““, erwiderte Ippo— 
lit mit einem krampfhaften Laͤcheln. „Beunruhigen Sie 

ſich uͤbrigens nicht; das Vorleſen wird nur vierzig Minu— 
ten dauern; na — oder eine Stunde ... Und ſehen Sie 

nur, wie ſich alle dafuͤr intereſſieren; alle ſind ſie herbei— 

gekommen; alle ſehen ſie mein Siegel an; haͤtte ich das 

Schriftſtuͤck nicht in ein Kuvert eingeſiegelt, ſo haͤtte ich gar 
keinen Effekt damit gemacht! Баба! Da ſieht man, was 

die Geheimniskraͤmerei fuͤr eine Bedeutung hat! Soll ich 
das Kuvert erbrechen, meine Herren, oder nicht?“ rief er 

mit ſeinem ſeltſamen Lachen und mit blitzenden Augen. 

„Ein Geheimnis, ein Geheimnis! Erinnern Sie ſich 
wohl, Fuͤrſt, wer das geſagt hat, daß hinfort keine Zeit 
mehr ſein wird'? Das ſagt der ſtarke, maͤchtige Engel 

in der Offenbarung St. Johannis.“ 

„Es iſt das beſte, daß die Vorleſung unterbleibt!“ rief 

auf einmal Jewgeni Pawlowitſch; aber ſein Geſicht wies 

* Offenb. St. Johannis 10, 6. Anmerkung des Überſetzers. 
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10 Der Idiot 

dabei eine an ihm ſo ungewoͤhnliche Unruhe auf, daß es 
vielen ſonderbar erſchien. g 

„Leſen Sie nicht!“ rief auch der Fuͤrſt und legte die 
Hand auf das Kuvert. 

„Wozu jetzt eine Vorleſung? Jetzt iſt der Imbiß an 

der Reihe,“ bemerkte jemand. 

„Es iſt wohl ein Artikel fuͤr eine Zeitſchrift?“ erkun— 
digte ſich ein anderer. 

„Vielleicht iſt es langweilig,“ fuͤgte ein dritter hinzu. 
„Aber was iſt es denn eigentlich?“ fragten die uͤbrigen. 
Durch die aͤngſtliche Handbewegung des Fuͤrſten ſchien 

jedoch auch Ippolit bedenklich geworden zu ſein. 
„Alſo . . . Sol ich es nicht vorleſen?“ fluͤſterte er ihm 

zaghaft zu, und ein ſchiefes Laͤcheln ſpielte um ſeine blaͤu— 
lichen Lippen. „Ich ſoll es nicht vorleſen?“ murmelte er, 

indem er ſeinen Blick uͤber das ganze Publikum, uͤber alle 
Augen und Geſichter hingleiten ließ und wieder wie vor— 

her alle zuſammenfaßte. „Fuͤrchten Sie ſich?“ ſagte er, 
wieder zu dem Fuͤrſten gewendet. 

„Wovor ſollte ich mich fuͤrchten?“ fragte dieſer, deſſen 
Geſichtsausdruck ſich immer mehr veraͤnderte. 

„Hat jemand ein Zwanzigkopekenſtuͤck?“ rief Ippolit 
und ſprang von ſeinem Stuhle auf, als ob ihn jemand 

in die Hoͤhe geriſſen haͤtte. „Oder irgendeine andere 
Muͤnze?“ 

„Hier!“ ſagte Lebedew, ihm ſchnell eine Muͤnze hin— 
reichend. 

Es huſchte ihm der Gedanke durch den Kopf, ob der 

kranke Ippolit nicht vielleicht irrſinnig geworden ſei. 

„Wjera Lukjanowna!“ rief Ippolit eilig. „Bitte, neh— 
men Sie die Muͤnze, und werfen Sie ſie auf den Tiſch: 
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Е Adler oder Schrift? Wenn der Adler mm, will ich es 

veorleſen!“ 

B Wjera blickte erſchrocken erſt das Geldſtuͤck, dann Ippo—⸗ 
lit, darauf ihren Vater an; dann den Kopf nach oben 

zuruͤckbiegend, als meine ſie, ſie duͤrfe nun ſelbſt die Muͤnze 
nicht mehr anſehen, warf ſie ſie mit einer ungeſchickten 
Bewegung auf den Tiſch. Der Adler kam nach oben 

zu liegen. 

„Alſo werde ich es vorleſen!“ fluͤſterte Ippolit, als waͤre 
er durch die vom Schickſal getroffene Entſcheidung nieder— 

geſchmettert; er haͤtte nicht blaſſer werden koͤnnen, wenn 

man ihm ſein Todesurteil vorgeleſen hätte. Nachdem er 
eeeine halbe Minute geſchwiegen hatte, zuckte er ploͤtzlich zu— 

ſammen und ſagte: „Was war das uͤbrigens? Habe ich 
wirklich ſoeben das Los befragt?“ Er muſterte alle rings— 

umher mit der gleichen zudringlichen Offenherzigkeit wie 

vorher. „Aber das iſt ja ein wunderbarer pſychologiſcher 

Zug!“ rief er, ſich an den Fuͤrſten wendend, ploͤtzlich in 
aufrichtigem Staunen. „Das . .. das iſt ein unbegreif— 

licher Zug, Fuͤrſt!“ wiederholte er; er wurde lebhafter und 
ſchien ſeine Gedanken zu ſammeln. „Notieren Sie ſich 
das, Fuͤrſt; merken Sie es ſich; Sie ſammeln ja wohl 

Material betreffend die Empfindungen vor der Hinrich— 
tung ... Ich habe mir das ſagen laſſen, ha-ha! O Gott, 

was fuͤr ein ſinnloſes, abgeſchmacktes Benehmen!“ Er 

ſetzte ſich auf das Sofa, ſtuͤtzte die beiden Ellbogen auf 
den Tiſch und faßte ſich an den Kopf. „Da muß man ſich 

ja geradezu ſchaͤmen! ... Aber was ſchert mich das, daß 

man ſich ſchaͤmen muß!“ rief er, den Kopf ſogleich wieder 
in die Hoͤhe hebend. „Meine Herren, meine Herren! Ich 
öffne das Kuvert!“ verkuͤndete er mit ploͤtzlicher Ent— 
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ſchloſſenheit. „Übrigens . . . ich zwinge niemand zuzu⸗ 
hören! ...“ 

Mit vor Aufregung zitternden Haͤnden erbrach er das 
Kuvert, nahm mehrere mit kleiner Schrift bedeckte Bogen 

Briefpapier heraus, legte ſie vor ſich hin und ſtrich 

ſie glatt. 

„Was iſt denn das? Was iſt denn da los? Was wird 
er vorleſen?“ murmelten manche verdrießlich; andere 

ſchwiegen. 

Aber alle ſetzten ſich hin und machten neugierige Ge— 

ſichter. Vielleicht erwarteten ſie wirklich etwas Unge— 

woͤhnliches. Wjera klammerte ſich an den Stuhl ihres 
Vaters und weinte beinah vor Angſt; faſt in gleicher 

Angſt befand ſich Kolja. Lebedew, der ſich bereits hin— 

geſetzt hatte, erhob ſich wieder halb, ergriff die Kerzen und 

zog ſie naͤher an Ippolit heran, damit dieſer mehr Licht 

beim Vorleſen habe. 

„Meine Herren, was das hier iſt, werden Sie ſofort 

ſehen,“ ſchickte Ippolit zu irgendwelchem Zwecke voraus 

und begann dann ſeine Vorleſung: „Eine notwendige 

Erklaͤrung! Motto: Apres moi le déluge ... Pfui! Hol's 
der Teufel!“ rief er, als ob er ſich verbrannt haͤtte. „Habe 
ich wirklich im Ernſt ein ſolches dummes Motto hinſetzen 

koͤnnen? .. . Hören Sie, meine Herren! ... Ich verſichere 

Ihnen, daß dies alles am Ende vielleicht ſchrecklich dum 

mes Zeug iſt! Es find nur ein paar Gedanken von mir... 

Wenn Sie glauben, daß das hier irgend etwas Geheimnis— 
volles oder . . . Verbotenes ИЕ... mit einem Worte ...“ 

„Leſen Sie doch ohne weitere Vorreden!“ unterbrach 

ihn Ganja. 

„Er kneift!“ fuͤgte jemand hinzu. 
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„Viel unnuͤtzes Gerede!“ miſchte ſich Rogoſchin hinein, 
der bisher die ganze Zeit uͤber geſchwiegen hatte. 

Ippolit blickte ſchnell nach ihm hin, und als ihre Augen 

ſich trafen, laͤchelte Rogoſchin bitter und grimmig und 

ſprach langſam die ſeltſamen Worte: 
„Dieſe Sache muß man anders zu Ende bringen, Junge, 

ganz anders 

Was Rogoſchin damit ſagen wollte, verſtand natuͤrlich 
niemand; aber ſeine Worte machten auf alle einen recht 

ſonderbaren Eindruck: ein und derſelbe Gedanke ging 

einem jeden durch den Kopf. Auf Ippolit uͤbten dieſe 

Worte eine furchtbare Wirkung aus: er begann ſo zu 
zittern, daß der Fuͤrſt ſchon die Hand ausſtrecken wollte, 

um ihn zu ſtuͤtzen, und er haͤtte gewiß aufgeſchrien, wenn 

ihm nicht offenbar ploͤtzlich die Stimme verſagt haͤtte. 

Eine ganze Minute lang war er nicht imſtande, ein Wort 

herauszubringen, und blickte, ſchwer atmend, fortwaͤhrend 

Rogoſchin an. Endlich ſagte er keuchend und mit gewalt— 

ſamer Anſtrengung: 

„Alſo Sie ... Sie waren es ... Sie?“ 

„Was ſoll ich geweſen fein? Ich?“ antwortete Ro- 
goſchin verſtaͤndnislos. 

Aber Ippolit fuhr, von ploͤtzlicher Wut gepackt, auf 
und ſchrie mit ſcharfer, ſtarker Stimme: 

„Ste waren in der vorigen Woche bei mir, bei Nacht, 
um ein Uhr, an dem Tage, an dem ich morgens zu Ihnen 
gekommen war, Sie!! Geſtehen Sie es ein, daß Sie es 
waren?“ 

„In der vorigen Woche, bei Nacht? Haſt du den 
Verſtand verloren? Biſt du geradezu verruͤckt geworden, 
Junge?“ 
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Der „Junge“ ſchwieg wieder ungefaͤhr eine Minute 

lang, indem er den Zeigefinger an die Stirn hielt und 
nachdachte; aber in ſeinem bleichen, immer noch von 

Furcht verzerrten Laͤcheln ſchimmerte ploͤtzlich ein ſchlauer, 
ja triumphierender Ausdruck auf. 

„Das waren Sie!“ wiederholte er endlich fluͤſternd, 

aber im Tone feſteſter Überzeugung. „Sie find zu mir 

gekommen und haben ſchweigend bei mir auf dem Stuhle 
am Fenſter geſeſſen, eine volle Stunde lang; laͤnger; 
zwiſchen zwoͤlf und zwei Uhr nachts; dann ſind Sie nach 
zwei Uhr aufgeſtanden und weggegangen .. Das 

waren Sie, Sie! Warum Sie mich ſo geaͤngſtigt haben, 
warum Sie gekommen ſind, um mich zu quaͤlen, das ver— 

ſtehe ich nicht; aber das waren Sie!“ | 
Und obwohl aus feinem Blicke der Ausdruck zitternder 

Angſt noch nicht geſchwunden war, blitzte doch in ihm 

plotzlich ein grenzenloſer Haß auf. 

„Sie werden das alles ſogleich erfahren, meine Herren; 
ich hören Sie nur zu 

Er griff wieder in ſchrecklicher Haft nach feinen Blät- 

tern; fie hatten ſich verſchoben und waren auseinander— 

geglitten; er bemühte ſich, fie zuſammenzulegenz fie zitter⸗ 
ten in ſeinen bebenden Haͤnden; es dauerte lange, bis 

er damit zurechtkam. 
„Er iſt verruͤckt geworden, oder er redet im Fieber!“ 

murmelte Rogoſchin kaum hoͤrbar. 
Endlich begann die Vorleſung. Anfangs, etwa fuͤnf 

Minuten lang, wurde es dem Verfaſſer des unerwarteten 

Schriftſtuͤckes noch ſchwer, Luft zu bekommen, und er 
las unzuſammenhaͤngend und ungleichmaͤßig; aber dann 
wurde ſeine Stimme feſt und vermochte den Sinn des 
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Geleſenen vollſtaͤndig zum Ausdruck zu bringen. Nur 
wurde er manchmal von einem ziemlich ſtarken Huſten 

unterbrochen; von der Mitte des Schriftſtuͤcks an war 

er ſehr heiſer. Der gewaltige Eifer, der ſich ſeiner, je 

weiter die Vorleſung fortſchritt, immer mehr bemaͤchtigte, 

erreichte gegen Ende den hoͤchſten Grad, ebenſo wie die 
peinliche Empfindung der Zuhoͤrer. Hier iſt dieſes ganze 

Schriftſtuͤck. 

„Meine notwendige Erklaͤrung. 
Apres moi le deluge. 

„Geſtern vormittag war der Fürft bei mir; unter an— 

derm uͤberredete er mich, nach ſeinem Landhauſe uͤberzu— 
ſiedeln. Ich wußte, daß er unbedingt darauf beſtehen 

werde, und war uͤberzeugt, daß er geradezu mit der Be— 

merkung herausplatzen werde, es werde mir in dem 

Landhauſe unter den Menſchen und Baͤumen leichter ſein, 

zu ſterben, wie er ſich ausdruͤckt. Heute jedoch ſagte er 

nicht ‚fterben‘, ſondern er ſagte: ‚Es wird Ihnen leichter 

fein, zu leben“, was indeſſen für mich in meiner Lage bei— 
nah dasſelbe iſt. Ich fragte ihn, was er denn mit den 
Baͤumen, von denen er fortwaͤhrend redet, eigentlich 

wolle, und warum er mir dieſe Baͤume ſo aufdraͤnge, — 

und erfuhr von ihm zu meiner Verwunderung, daß ich 

ſelbſt an jenem Abend geaͤußert haͤtte, ich ſei nach Paw— 

lowſk gekommen, um zum letztenmal Baͤume zu ſehen. 
Als ich ihm bemerkte, es ſei ja doch ganz gleich, ob ich 

unter Baͤumen ſtuͤrbe oder mit dem Blick durchs Fenſter 

auf meine Backſteinmauer, und daß es um zweier Wochen 

willen ſich nicht lohne, beſondere Umſtaͤnde zu machen, 

ſtimmte er mir ſogleich bei; aber er meinte, das Gruͤn 
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und die reine Luft wuͤrden ſicherlich bei mir eine phyſiſche 
Veraͤnderung hervorrufen, und meine Aufregung und 

meine Traͤume wuͤrden vielleicht einen linderen Charakter 

annehmen. Ich verſetzte ihm lachend, er rede wie ein 

Materialiſt. Er antwortete mir mit feinem gewöhnlichen 
Laͤcheln, er ſei immer ein Materialiſt geweſen. Da er 

nie luͤgt, ſo ſind dieſe Worte bedeutungsvoll. Sein Laͤ⸗ 
Феи ift gut und angenehm; ich habe ihn jetzt aufmerk⸗ 

ſamer betrachtet. Ich weiß nicht, ob ich ihn jetzt gern 

habe oder nicht; aber ich habe jetzt keine Zeit, mich mit 

dieſer Frage zu beſchaͤftigen. Ich muß aber bemerken, 
daß mein fuͤnfmonatiger Haß gegen ihn ſich im letzten 
Monat ganz gelegt hat. Wer weiß, vielleicht bin ich 

nach Pawlowſk hauptſaͤchlich, um ihn kennen zu lernen, 
gefahren. Aber ... weshalb habe ich damals mein 

Zimmer verlaſſen? Wer zum Tode verurteilt iſt, muß 

in ſeinem Winkel bleiben; und wenn ich jetzt nicht einen 
definitiven Entſchluß gefaßt haͤtte, ſondern die letzte 

Stunde abwarten wollte, ſo wuͤrde ich natuͤrlich mein 
Zimmer um keinen Preis verlaſſen und ſeinen Vorſchlag, 

zu ihm uͤberzuſiedeln, um in Pawlowf zu ſterben, nicht 

annehmen. Ich muß mich beeilen und dieſe ganze 

Erklaͤrung unter allen Umſtaͤnden bis morgen zu 
Ende bringen. Somit werde ich keine Zeit haben, 

ſie noch einmal durchzuleſen und zu korrigieren; ich 

werde ſie erſt morgen wieder durchleſen, wenn ich ſie 

dem Fuͤrſten und zwei oder drei Zeugen, die ich bei ihm 
vorzufinden erwarte, vorleſen werde. Da kein Wort 

der Luͤge darin ſtehen wird, ſondern nur die lautere 

Wahrheit, die letzte, feierliche Wahrheit, ſo bin ich im 
voraus neugierig, welchen Eindruck ſie auf mich ſelbſt 
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in der Stunde und Minute machen wird, wo ich ſie vor— 

leſen werde. Übrigens war es ſinnlos, die Worte ‚Die 
letzte, feierliche Wahrheit‘ herzuſchreiben; für zwei 

Wochen lohnt es ſich ſowieſo nicht, zu luͤgen, weil es ſich 

auch nicht lohnt, zwei Wochen zu leben; das iſt der beſte 

Beweis dafuͤr, daß ich nur die lautere Wahrheit ſchrei— 

ben werde. (Nota bene! Ich muß mir folgenden Gedan— 
ken gegenwaͤrtig halten: bin ich nicht etwa in dieſem 
Augenblicke, d. h. zeitweilig, verruͤckt? Man hat mir 
mit Beſtimmtheit geſagt, daß Schwindſuͤchtige im letzten 

Stadium mitunter zeitweilig den Verſtand verlieren. 

Ich will das morgen bei der Vorleſung mittels des Ein— 

drucks auf die Zuhoͤrer kontrollieren. Dieſe Frage muß 

jedenfalls zu voͤllig klarer Entſcheidung gebracht werden; 

ſonſt kann ich zu keiner Tat ſchreiten.) 

„Mir ſcheint, ich habe hier ſoeben eine furchtbare 

Dummheit niedergeſchrieben; aber zum Korrigieren habe 

ich, wie geſagt, keine Zeit; außerdem habe ich mir abſicht— 
lich vorgenommen, in dieſer Handſchrift auch nicht eine 

Zeile zu korrigieren, auch wenn ich ſelbſt bemerken ſollte, 
daß ich mir alle fuͤnf Zeilen widerſpreche. Ich will ja 
gerade morgen beim Vorleſen feſtſtellen, ob mein Ge— 

dankengang logiſch richtig iſt, ob ich meine Fehler Бег 

merke, und ob ſomit alles das, was ich in dieſem Zimmer 

im Laufe dieſer ſechs Monate mir in Gedanken zurecht— 

gelegt habe, wahr oder nur Fieberphantaſie iſt. 

„Wenn ich vor zwei Monaten in die Lage gekommen 
waͤre, wie jetzt, mein Zimmer ganz verlaſſen und von der 

Meyerſchen Hausmauer Abſchied nehmen zu muͤſſen, 

ſo waͤre ich (davon bin ich uͤberzeugt) daruͤber traurig 
geweſen. Jetzt aber empfinde ich nichts Derartiges, und 

IXI. 2 
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doch verlaſſe ich morgen dieſes Zimmer und dieſe Mauer 
auf ewig! Alſo hat meine Überzeugung, daß es ſich um 
zweier Wochen willen nicht mehr lohnt, Bedauern zu 

fuͤhlen oder ſich irgendwelchen derartigen Empfindungen 
zu uͤberlaſſen, uͤber meine Natur die Oberhand gewonnen 
und kann ſchon jetzt uͤber alle meine Gefuͤhle die Herr— 

ſchaft ausuͤben. Aber iſt es auch wirklich ſo? Iſt es 

wahr, daß meine Natur jetzt ganz beſiegt iſt? Wenn man 

mich jetzt folterte, ſo wuͤrde ich ſicher ſchreien und nicht 

ſagen, es lohne ſich nicht, zu ſchreien und Schmerz zu 

empfinden, da ich ja doch nur noch zwei Wochen zu leben 

haͤtte. 

„Iſt es aber auch wahr, daß ich nur noch zwei Wochen 

zu leben habe und nicht mehr? Damals in Pawlowſk 

habe ich gelogen: B***ı hat nichts zu mir geſagt und 

hat mich nie geſehen, ſondern man hat vor einer Woche 

einen Studenten namens Kiſlorodow zu mir geführt; 

was ſeine Anſchauungen anlangt, iſt er Materialiſt, 

Atheiſt und Nihiliſt; eben deswegen hatte ich gerade ihn 

rufen laſſen; ich wollte jemand haben, der mir endlich 

ohne freundliche Schonung und ohne alle Umſtaͤnde die 

nackte Wahrheit ſagte. Das tat er denn auch, und zwar 

nicht nur bereitwillig und ohne Umſtaͤnde, ſondern ſo— 

gar mit ſichtlichem Vergnuͤgen (was meiner Anſicht nach 
nicht noͤtig geweſen waͤre). Er ſagte mir geradeheraus, 
ich haͤtte noch ungefaͤhr einen Monat zu leben, vielleicht 
etwas mehr, wenn ich in guͤnſtige aͤußere Verhaͤltniſſe 
kaͤme; moͤglicherweiſe aber wuͤrde ich auch weit fruͤher 
ſterben. Seiner Meinung nach koͤnne ich auch ganz 

ploͤtzlich ſterben, zum Beiſpiel gleich am naͤchſten Tage; 

ſolche Faͤlle ſeien vorgekommen; erſt zwei Tage vorher 
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habe eine ſchwindſuͤchtige junge Dame in Kolomna“, 

deren Zuſtand dem meinigen aͤhnlich geweſen ſei, ſich zu— 
rechtgemacht, um auf den Markt zu gehen und Lebens— 

mittel einzukaufen, ſich aber ploͤtzlich unwohl gefuͤhlt, ſich 

auf das Sofa gelegt, einen Seufzer ausgeſtoßen und ſei 
geſtorben. Als Kiſlorodow mir dies alles mitteilte, 

machte er den Eindruck, als renommiere er ein bißchen 

75 mit ſeiner Gefuͤhlloſigkeit und Ruͤckſichtsloſigkeit, und als 
2 glaube er, mir eine beſondere Ehre zu erweiſen, indem er 
5 mir naͤmlich dadurch zeige, daß er auch mich fuͤr ein eben— 

* 
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ſolches, uͤber alle Vorurteile erhabenes, höheres Weſen 
halte, wie er ſelbſt eines ſei; fuͤr ein Weſen, dem es ſelbſt— 
verſtaͤndlich nichts ausmache, zu ſterben. 

„Es hat mich ſehr gewundert, woher der Fuͤrſt vorhin 

erriet, daß ich boͤſe Träume habe; er ſagte woͤrtlich, 
meine Aufregung und meine Traͤume wuͤrden ſich in 
Prawlowſfk beſſern. Wie kommt er auf meine Träume? 

he Entweder ift er Mediziner, oder er beſitzt tatfächlich einen 
ungewöhnlichen Verſtand, jo daß er ſehr vieles zu erraten 

vermag. (Daß er aber im Grunde doch ein Idiot iſt, daran 

kann kein Zweifel beſtehen.) Es traf ſich, daß ich ge— 

rade vor feiner Ankunft einen huͤbſchen Traum gehabt 
hatte (uͤbrigens einen von der Art, wie ich ſie jetzt zu 

Hunderten habe). Ich war eingeſchlafen — ich glaube, 

eine Stunde vor ſeiner Ankunft — und ſah mich in einem 

Zimmer (aber nicht in dem meinigen). Das Zimmer war 
groͤßer und höher als das meinige, beſſer möbliert und 
hell; darin ſtanden ein Schrank, eine Kommode, ein Sofa 

5 = und mein Bett, ein großes, breites Bett, mit einer gruͤn⸗ 

ке ſeidenen Steppdecke darauf. Aber in dieſem Zimmer 

0 Ein Stadtteil von Petersburg. Anmerkung des uberſetzers. 
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bemerkte ich ein ſchreckliches Tier, eine Art Ungeheuer. 

Es hatte Ahnlichkeit mit einem Skorpion, war aber 
kein Skorpion, ſondern widerwaͤrtiger und weit furcht— 

barer, anſcheinend eben deswegen, daß es ſolche Tiere 

in der Natur nicht gibt, und daß es ſich abſichtlich gerade 

bei mir eingefunden hatte, und daß eben darin irgend— 

ein Geheimnis zu liegen ſchien. Ich betrachtete es ſehr 

genau: es war ein mit einer braunen Schale bekleidetes 

Kriechtier, ungefaͤhr eine Hand lang, am Kopfe etwa 

zwei Finger dick; nach dem Schwanze zu wurde es all— 

maͤhlich duͤnner, ſo daß die Schwanzſpitze ſelbſt nicht 
dicker als ein Federkiel war. Etwa zwei Finger breit 

vom Kopfe entfernt traten in einem Winkel von fuͤnfund⸗ 

vierzig Grad aus dem Rumpfe zwei Pfoten heraus, auf 

jeder Seite eine, etwa neun Zentimeter lang, ſo daß das 

ganze Tier, von oben geſehen, die Geſtalt eines Dreizacks 

hatte. Den Kopf konnte ich nicht deutlich erkennen; aber 

ich ſah zwei Fuͤhler, nicht beſonders lang, in Form zweier 

ſtarker Nadeln, gleichfalls von brauner Farbe. Zwei 

ebenſolche Fuͤhler befanden ſich am Ende des Schwanzes 

und am Ende jeder der Pfoten, ſo daß es alſo im ganzen 

acht Fuͤhler waren. Das Tier lief ſehr ſchnell im Zim- 
mer umher, wobei es ſich auf die Pfoten und den 

Schwanz ſtuͤtzte, und wenn es lief, wanden ſich der 

Rumpf und die Pfoten trotz der Schale mit großer 

Schnelligkeit wie kleine Schlangen, was ſehr widerwaͤr— 
tig anzuſehen war. Ich hatte ſchreckliche Angſt, es koͤnnte 

mich ſtechen; es war mir geſagt worden, es ſei giftig. 

Ganz beſonders aber quaͤlte mich der Gedanke, wer es 

wohl in mein Zimmer geſchickt habe, was man mir antun 

wolle, und worin dieſes Geheimnis beſtehe. Das Tier 
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verſteckte ſich unter die Kommode und unter den Schrank 
und kroch in die Ecken. Ich ſetzte mich auf einen Stuhl 

und ſchlug die Beine unter den Leib. Das Tier lief 
ſchnell ſchraͤg durch das ganze Zimmer und verſchwand 

irgendwo in der Gegend meines Stuhles. Voller Furcht 

blickte ich rings um mich; aber da ich mit untergeſchlagenen 

Beinen daſaß, ſo hoffte ich, daß es nicht werde auf den 

Stuhl heraufkriechen koͤnnen. Ploͤtzlich hoͤrte ich hinter 
mir, faſt bei meinem Kopfe, ein kniſterndes Geraͤuſch; 

ich drehte mich um und ſah, daß das Scheuſal an der 

Wand hinaufkroch, ſich ſchon in gleicher Höhe mit meinem 

Kopfe befand und ſogar meine Haare mit ſeinem 

Schwanze beruͤhrte, der ſich mit außerordentlicher Ge— 

ſchwindigkeit drehte und wand. Ich ſprang auf, und im 

gleichen Augenblick war auch das Tier verſchwunden. 

Auf das Bett mochte ich mich nicht legen, aus Furcht, 

es koͤnnte unter das Kiſſen kriechen. Da traten meine 

Mutter und ein Bekannter von ihr ins Zimmer. Sie 

begannen, auf das garſtige Tier Jagd zu machen; aber ſie 

waren ruhiger als ich und fuͤrchteten ſich nicht einmal. 

Aber ſie konnten nichts finden. Auf einmal kam das Un— 

tier wieder hervorgekrochen; es kroch diesmal ſehr ſachte 

und wand ſich, wie mit beſonderer Abſicht, nur langſam, 

was noch viel greulicher ausſah; es nahm ſeinen Weg 

wieder ſchraͤg durch das Zimmer nach der Tuͤr hin. Da 
öffnete meine Mutter die Tür und rief Norma, unfere 

Huͤndin, einen rieſigen, ſchwarzen, zottigen Neufund— 

länder; fie iſt ſchon vor fünf Jahren geſtorben. Norma 
kam ins Zimmer hereingeſtuͤrzt und blieb vor dem Reptil 
wie angewurzelt ſtehen. Auch dieſes machte halt, wand 

ſich aber immer noch hin und her und kratzte mit den En— 
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den der Pfoten und des Schwanzes auf dem Fußboden 

herum. Tiere ſind, wenn ich nicht irre, nicht imſtande, 

eine myſtiſche Angſt zu empfinden; aber in dieſem Augen⸗ 

blicke ſchien es mir doch, als ob auch in Normas Angſt 

etwas ſehr Ungewoͤhnliches, beinah Myſtiſches liege und 

ſie ſomit ebenfalls, wie ich, ahne, daß in dem Tiere etwas 

Verhaͤngnisvolles, ein Geheimnis ſtecke. Sie wich lang- 

ſam vor dem Reptil zuruͤck, das ſachte und vorſichtig auf 

ſie zukroch und, wie es ſchien, ſich plotzlich auf ſie ſtuͤrzen 

und ſie ſtechen wollte. Aber trotz aller Angſt, und obwohl 

ſie an allen Gliedern zitterte, machte ſie doch ſchrecklich 

grimmige Augen. Auf einmal fletſchte ſie langſam ihre 

furchtbaren Zaͤhne, oͤffnete weit ihren gewaltigen, roten 

Rachen, paßte geſchickt die Entfernung ab, faßte einen 

Entſchluß und packte ploͤtzlich das garſtige Tier mit den 

Zaͤhnen. Dieſes machte heftige Bewegungen, um zu ent⸗ 

ſchluͤpfen, ſo daß Norma es noch einmal, jetzt im Fluge, 

griff und es zweimal, immer im Fluge, mit dem ganzen 

Rachen in ſich hineinzog, als wollte fie es hinunter- 

ſchlucken. Die Schale knackte unter ihren Zähnen; der 

Schwanz des Tieres und die Pfoten, die aus dem Maule 

herausragten, bewegten ſich mit furchtbarer Geſchwindig⸗ 

keit. Auf einmal begann Norma klaͤglich zu winſeln: 

das Reptil hatte es doch noch fertig gebracht, ſie in die 

Zunge zu ſtechen. Vor Schmerz winſelnd und heulend, 

öffnete fie das Maul, und ich ſah, daß das zerbiſſene, 

quer im Maule liegende Reptil ſich noch bewegte und 

aus ſeinem halbzerquetſchten Koͤrper auf Normas Zunge 

eine Menge weißen Saftes floß, ähnlich dem Safte einer 

zerdruͤckten ſchwarzen Schwabe .. In dieſem Augen— 

blicke wachte ich auf, und der Fuͤrſt trat herein.“ 
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„Meine Herren, ſagte Ippolit, indem er jeine Vor— 

leſung plotzlich unterbrach und ein beſchaͤmtes Geſicht 

machte, „ich habe es nicht noch einmal durchgeleſen; aber 

ich habe, wie es ſcheint, tatſaͤchlich viel Überfluͤſſiges 
hingeſchrieben. Dieſer Traum .. 

„Ja, das iſt richtig,“ beeilte ſich Ganja einzu— 

ſchieben. 

„Ich muß zugeben, es iſt zuviel Perſoͤnliches dabei, 
das heißt Dinge, die eigentlich nur auf mich Bezug 

haben 

Als Ippolit das ſagte, ſah er muͤde und erſchoͤpft aus 
und wiſchte ſich mit dem Taſchentuche den Schweiß von 

der Stirn. 

„Ja, Sie intereſſieren ſich zu ſehr fuͤr ſich ſelbſt,“ 

ziſchte Lebedew. 

„Meine Herren, noch einmal: ich noͤtige niemand; 
wer nicht zuhoͤren will, kann ſich entfernen.“ 

„Er jagt uns weg ... aus einem fremden Haufe,” 

brummte Rogoſchin kaum vernehmbar. 

„Aber wie koͤnnen wir denn alle auf einmal aufſtehen 
und uns entfernen?“ ſagte ploͤtzlich Ferdyſchtſchenko, der 

bis dahin nicht gewagt hatte, laut zu reden. 

Ippolit ſchlug die Augen nieder und griff nach ſeinem 

Manuſkripte; aber in derſelben Sekunde hob er den 

Kopf wieder in die Hoͤhe und ſagte mit funkelnden Augen 
und zwei roten Flecken auf den Backen, indem er Fer— 

dyſchtſchenko gerade ins Geſicht blickte: 

„Sie koͤnnen mich gar nicht leiden!“ 

Man hoͤrte Lachen; indes war es nicht die Mehrzahl, 

die lachte. Ippolit wurde dunkelrot. 
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„Ippolit, jagte der Fuͤrſt, „machen Sie Ihr Manu— 
ſkript zu, und geben Sie es mir, und legen Sie ſich ſelbſt 
hier in meinem Zimmer ſchlafen. Wir wollen, bevor Sie 

einſchlafen, noch ein bißchen mit Ihnen reden und das Ge— 

ſpraͤch dann morgen fortſetzen, aber unter der Bedingung, 

daß Sie dieſe Blaͤtter nie wieder aufſchlagen. Wollen Sie 
das tun?“ i 

„Iſt das denn moͤglich?“ rief Ippolit, indem er ihn mit 

wirklicher Verwunderung anblickte. „Meine Herren,“ 

fuhr er, wieder in fieberhafter Lebhaftigkeit, fort, „das war 

ein dummer Zwiſchenakt, in dem ich mich nicht richtig zu 

benehmen verſtanden habe. Ich werde in der Vorleſung 
nicht wieder eine Unterbrechung eintreten laſſen. Wer zu— 

hören will, mag zuhören ...“ 
Er trank ſchnell einen Schluck Waſſer aus einem da— 

ſtehenden Glaſe, ſtuͤtzte ſich mit dem Ellbogen auf den Tiſch, 

um ſich vor den Blicken zu verbergen, und ſetzte das Vor— 

leſen hartnaͤckig fort. Das Gefuͤhl der Beſchaͤmung ging 

uͤbrigens ſchnell voruͤber ... 
„Der Gedanke, fuhr er fort zu leſen, „daß es nicht 

lohne, ein paar Wochen zu leben, kam mir in deutlicher 

Geſtalt, wie ich meine, ungefaͤhr vor einem Monat, als 
ich nur noch vier Wochen Leben vor mir zu haben glaubte; 

aber voͤllig bemaͤchtigt hat ſich dieſer Gedanke meiner erſt 
vor drei Tagen, als ich von jenem in Pawlowſk verlebten 

Abende heimkehrte. Der erſte Augenblick, wo mich dieſer 

Gedanke vollſtaͤndig und unmittelbar durchdrang, fiel in 

die Zeit, als ich mich beim Fuͤrſten in der Veranda befand, 

gerade in die Zeit, als ich mit dem Leben einen letzten Ver— 

ſuch zu machen gedachte, Menſchen und Baͤume ſehen wollte 

(ich mag das auch ſelbſt ausgeſprochen haben), mich er— 
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eiferte, für Burdowſkis, meines Nächften‘, Recht eintrat 

und im ftillen davon phantaſierte, alle dieſe Menſchen 

wuͤrden auf einmal die Arme ausbreiten und mich an ihr 

Herz druͤcken und mich wegen irgend etwas um Verzeihung 

bitten und ich meinerſeits ſie ebenfalls; kurz, ich war zu 

guter Letzt ein unfaͤhiger Dummkopf. Und ſiehe da, in 

dieſen Stunden flammte in mir ‚die letzte Überzeugung‘ 

auf. Ich wundere mich jetzt, wie ich ganze ſechs Monate 

lang ohne dieſe Überzeugung habe leben koͤnnen! Ich 

wußte poſitiv, daß ich die Schwindſucht hatte und dieſe 

Krankheit bei mir unheilbar war; ich taͤuſchte mich nicht 

und begriff die Sachlage klar. Aber je klarer ich ſie be— 

griff, um ſo krampfhafter begehrte ich zu leben; ich klam— 

merte mich an das Leben; leben wollte ich, leben um jeden 

Preis. Ich gebe zu, daß ich damals dem dunklen, unerbitt— 
lichen Schickſal zuͤrnte, das beſchloſſen hatte, mich wie eine 

Fliege totzuſchlagen, ohne ſelbſt zu wiſſen, warum; aber 

warum habe ich mich nicht bis zum Schluſſe damit be— 

gnuͤgt, lediglich zu zuͤrnen? Warum habe ich tatſaͤchlich 
angefangen zu leben, obwohl ich wußte, daß ich nicht mehr 

anfangen konnte? Warum habe ich es verſucht, obwohl 
ich wußte, daß dazu keine Zeit mehr war? Dabei war ich 

aber nicht einmal imſtande, ein Buch zu leſen, und hoͤrte 

zu leſen auf: wozu ſollte ich leſen, wozu noch Kenntniſſe 

fuͤr ſechs Monate erwerben? Dieſer Gedanke brachte mich 

wiederholt dazu, ein Buch beiſeite zu werfen. 

„Ja, dieſe Meyerſche Mauer kann vieles erzaͤhlen! Vie— 

les habe ich in Gedanken auf ſie geſchrieben. Es gab 
keinen Fleck auf dieſer Mauer, den ich nicht auswendig 

gewußt haͤtte. Verfluchte Mauer! Und doch iſt ſie mir 
teurer als alle Bäume in Pawlowſfk, das heißt, ſie ſollte 
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mir teurer ſein als all dieſe Baͤume, wenn mir nicht jetzt 

alles gleichguͤltig waͤre. 6 
„Ich erinnere mich jetzt, mit welchem gierigen Intereſſe 

ich damals anfing, das Leben anderer Menſchen zu ver— 

folgen: ein ſolches Intereſſe war mir fruͤher fremd ge— 

weſen. Ungeduldig und ſchimpfend wartete ich manchmal 

auf Kolja zu Zeiten, wo ich ſelbſt ſo krank war, daß ich 

das Zimmer nicht verlaſſen konnte. Ich erkundigte mich 

ſo genau nach allen Kleinigkeiten und intereſſierte mich 

ſo fuͤr alle moͤglichen Geruͤchte, daß ich geradezu eine 
Klatſchſchweſter geworden zu ſein ſchien. Ich konnte zum 

Beiſpiel nicht begreifen, wie dieſe Menſchen, die ein ſo 
langes Leben zur Verfuͤgung haben, es nicht verſtehen, 

reich zu werden luͤbrigens begreife ich es auch jetzt nicht). 

Ich kannte einen armen Kerl, von dem man mir ſpaͤter er- 

zählte, er ſei Hungers geftorben, und ich erinnere mich, daß 

mich dies ganz außer mir brachte: haͤtte man dieſen armen 

Menſchen ins Leben zuruͤckrufen koͤnnen, ſo haͤtte ich ihn, 

glaube ich, hinrichten laſſen. Es ging mir manchmal ganze 

Wochen lang beſſer, und ich konnte auf die Straße gehenz 

aber was ich auf der Straße ſah, verſetzte mich in eine ſo 
aͤrgerliche Stimmung, daß ich ganze Tage lang abſicht⸗ 
lich im verſchloſſenen Zimmer ſaß, obgleich ich wie alle 

Leute haͤtte ausgehen koͤnnen. Ich konnte dieſes hin und 
her rennende, haſtende, immer ſorgenvolle, muͤrriſche, auf— 
geregte Volk nicht vertragen, das auf dem Trottoir um 

mich herumwimmelte. Wozu ihre lebenslaͤngliche Traurig— 

keit, ihre lebenslaͤngliche Unruhe und Geſchaͤftigkeit, ihre 
lebenslaͤngliche muͤrriſche Bosheit (denn ſie ſind boshaft, 

boshaft, boshaft). Wer iſt ſchuld daran, daß ſie ungluͤck— 

lich ſind und nicht zu leben verſtehen, obwohl jeder von 
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ihnen ſechzig Lebensjahre vor ſich hat? Warum hat Sar— 

nizyn es dahin kommen laſſen, daß er Hungers ſtarb, ob— 

gleich er ſechzig Jahre vor ſich hatte? Und jeder weiſt auf 

ſeine abgetragene Kleidung hin und auf ſeine zerarbeite— 
ten Haͤnde und erboſt ſich und ſchreit: ‚Wir arbeiten wie 

die Ochſen und quaͤlen uns ab; aber wir ſind hungrig wie 
die Hunde und ſind arm! Andere arbeiten nicht und quaͤ— 

len ſich nicht ab und find reich!! (Das ЦЕ der ewige 

Refrain!) Und mit ihnen zugleich laͤuft ſo ein ungluͤcklicher 

Jammermenſch aus beſſerer Familie‘ herum und rak— 

kert ſich vom fruͤhen Morgen bis zum ſpaͤten Abend ab; 

ich denke an Iwan Fomitſch Surikow, der in unſerm Hauſe 

uͤber uns wohnt; er hat immer zerriſſene Ellbogen und 

durchgeriebene Knoͤpfe und macht fuͤr allerlei Leute Gaͤnge 

und uͤbernimmt Auftraͤge, vom fruͤhen Morgen bis zum 

ſpaͤten Abend. Laͤßt man ſich mit ihm in ein Geſpraͤch ein, 
dann bekommt man zu hören: Ich bin arm, geradezu ein 

Bettler; meine Frau iſt mir geſtorben; ich hatte kein Geld, 

um ihr Medizin zu kaufen; und im Winter iſt mir ein klei— 

nes Kind erfroren; meine aͤlteſte Tochter lebt als Maͤ— 

treſſe ... So jammert und weint er fortwährend! O, 
ich habe kein Mitleid, nicht das geringſte Mitleid mit die— 

ſen Dummkoͤpfen; ich habe jetzt keines und habe es auch 

fruͤher nicht gehabt; das ſage ich mit Stolz! Warum iſt er 
denn nicht ſelbſt ein Rothſchild? Wer iſt ſchuld daran, daß 

er nicht Millionen beſitzt wie Rothſchild, daß er nicht einen 

Berg goldener Imperials und Napoleondors beſitzt, einen 

jo hohen Berg, wie man ihn in der Butterwoche in den 

Schaubuden ſieht? Wenn er lebt, ſo ſteht das doch alles in 

ſeiner Macht! Wer iſt ſchuld daran, daß er das nicht be— 
greift? 
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„O, jetzt iſt mir ſchon alles gleichguͤltig; jetzt habe ich 
keine Zeit mehr, mich zu aͤrgern; aber damals, damals, ich 

wiederhole es, aͤrgerte ich mich und habe tatſaͤchlich nachts 
vor Wut an meinem Kopfkiſſen genagt und meine Bett— 

decke zerriſſen. O, in was fuͤr Phantaſien erging ich mich 

damals, wie ſehnlich wuͤnſchte ich, man moͤchte mich, den 

Achtzehnjaͤhrigen, kaum bekleidet, auf einmal auf die 

Straße jagen und mich da ganz mir ſelbſt uͤberlaſſen, ohne 

Wohnung, ohne Arbeit, ohne einen Biſſen Brot, ohne 

Verwandte, ohne einen einzigen bekannten Menſchen in 

der ungeheueren Stadt, hungrig, zerpruͤgelt (um ſo 

beſſer!), aber geſund; und da hätte ich zeigen wollen ... 

„Was haͤtte ich zeigen wollen? 
„O, glauben Sie wirklich, daß ich nicht weiß, wie ſehr 

ich mich ohnehin ſchon durch dieſe meine Erklaͤrung' er— 
niedrigt habe? Jeder wird mich ja fuͤr einen dummen 

Jungen halten, der das Leben nicht kennt, und wird ver— 

geſſen, daß ich noch nicht achtzehn Jahre alt bin, und daß 

ein ſolches Leben zu fuͤhren, wie ich es in dieſen ſechs Mo— 

naten gefuͤhrt habe, denſelben Wert hat, wie wenn einer 

alt und grau wird! Aber moͤgen die Leute lachen und 
ſagen, daß das lauter Maͤrchen ſind. Ich habe mir wirk— 
lich Maͤrchen erzaͤhlt. Ganze Naͤchte habe ich mit ihnen 
ausgefuͤllt; ich erinnere mich jetzt an ſie alle. 

„Aber ſoll ich ſie denn jetzt wiedererzaͤhlen, jetzt, wo 
auch für mich die Zeit der Märchen ſchon vorbei ИЕ? Und 

wem ſoll ich ſie wiedererzaͤhlen? Ich habe mich damals an 
ihnen beluſtigt, als ich klar ſah, daß es mir ſogar verſagt 

war, die griechiſche Grammatik zu lernen; es fiel mir zur 

rechten Zeit ein: Ehe ich noch bis zur Syntax werde ge— 

langt fein, werde ich fterben. Das bedachte ich gleich 
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Da liegt es auch jetzt noch; ich habe unſerer Magd Ma— 

trona verboten, es aufzuheben. 

„Mag immerhin, wer meine ‚Erflärung in die Hände 

bekommt und die Geduld hat, ſie durchzuleſen, mich 

fuͤr einen Geiſteskranken halten, oder auch fuͤr einen 

Gymnaſiaſten, oder am wahrſcheinlichſten fuͤr einen zum 
Tode Verurteilten, der natuͤrlich der Meinung ſein muß, 

alle Menſchen außer ihm ſelbſt wuͤßten den Wert des 

Lebens zu wenig zu ſchaͤtzen, haͤtten ſich zu ſehr gewoͤhnt, es 
zu vergeuden, genoͤſſen es zu traͤge und zu gewiſſenlos und 

ſeien ſomit alleſamt ſeiner unwuͤrdig! Mag man das den— 

ken; was tut's? Ich erklaͤre, daß mein Leſer ſich irrt, und 

daß meine Überzeugung in keiner Weiſe von meinem 
Todesurteil abhaͤngig iſt. Man frage doch nur die Men— 

ſchen, worein ſie alle, vom erſten bis zum letzten, das 

Gluͤck ſetzen. O, man kann ſicher ſein, daß Kolumbus nicht 

damals gluͤcklich war, als er Amerika entdeckt hatte, ſon— 
dern damals, als er es entdecken wollte; man kann ſicher 

ſein, daß ſein Gluͤck den Gipfelpunkt vielleicht drei Tage 
vor der Entdeckung der Neuen Welt erreicht hatte, als 

die meuternde Schiffsmannſchaft in ihrer Verzweiflung 

nahe daran war, das Schiff wieder nach Europa zuruͤck— 

zuwenden! Nicht darauf kam es an, daß die Neue 

Welt wirklich entdeckt wurde; die haͤtte ruhig unter— 
gehen koͤnnen. Kolumbus ſtarb, faſt ohne ſie ge— 

ſehen zu haben und, was die Hauptſache iſt, ohne 

zu wiſſen, was er entdeckt hatte. Es kommt auf 

das Leben an, einzig und allein auf das Leben, darauf, 

daß man ununterbrochen, lebenslaͤnglich damit beſchaͤftigt 

iſt, zu entdecken, und ganz und gar nicht auf das Entdeckte 
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ſelbſt! Aber wozu rede ich! Ich fuͤrchte, alles, was ich jetzt 
ſage, hat mit den landlaͤufigſten Redensarten eine ſolche 

Ahnlichkeit, daß man mich wahrſcheinlich für einen Schuͤ— 
ler der unterſten Klaſſe halten wird, der einen Aufſatz 

uͤber den Sonnenuntergang ſchreibt, oder ſagen wird, ich 

hätte zwar etwas vorbringen wollen, beim beſten Willen 
aber nicht verſtanden, mich auszudruͤcken. Aber ich moͤchte 
doch hinzufuͤgen, daß bei jedem genialen oder neuen Men- 

ſchengedanken oder einfach ſogar bei jedem ernſten Men— 

ſchengedanken, der in jemandes Kopf entſteht, immer 

ein Reſt uͤbrigbleibt, den man andern Menſchen nicht 

mitteilen kann, und wenn man ganze Baͤnde vollſchriebe 

und ſeinen Gedanken fuͤnfunddreißig Jahre lang kommen— 

tierte; es bleibt immer ein Reſt uͤbrig, der nicht aus dem 

Schaͤdel des Urhebers herausgehen will und lebenslaͤng— 
lich darinbleibt; und ſo ſtirbt man denn, ohne jemandem 

vielleicht gerade den Kernpunkt ſeines Gedankens mitge— 

teilt zu haben. Aber wenn ich auch gleichfalls nicht ver⸗ 

ſtanden haben ſollte, alles mitzuteilen, was mich in die— 

ſen ſechs Monaten gequaͤlt hat, ſo werden die Leſer wenig— 

ſtens verſtehen, daß ich meine jetzige letzte Überzeugung‘, 
zu der ich gelangt bin, vielleicht recht teuer bezahlt habe; 
ich habe in beſtimmter Abſicht fuͤr notwendig befunden, 
dies hier in meiner Erklaͤrung' hervorzuheben. 

„Indeſſen, ich fahre fort. 

VI 

„Ich will nicht luͤgen: das taͤtige Leben hat in dieſen 
ſechs Monaten auch nach mir ſeinen Angelhaken ausge— 

worfen und auf mich manchmal eine ſolche Anziehungs— 

kraft ausgeuͤbt, daß ich mein Todesurteil vergaß oder, rich— 
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tiger gefagt, nicht daran denken wollte und ſogar anfing, 
taͤtig zu ſein. Ich ſchiebe bei dieſer Gelegenheit einige 

Worte uͤber meine damalige aͤußere Lage ein. Als ich vor 
acht Monaten ſchon recht krank wurde, brach ich alle meine 
Beziehungen ab und ſagte mich von all meinen bisherigen 

Kameraden los. Da ich von jeher ein recht muͤrriſcher 
Geſelle geweſen war, ſo vergaßen ſie mich leicht; natuͤr— 

lich haͤtten ſie mich auch ohne das vergeſſen. Auch zu 

Hauſe, das heißt in der Familie, ſtand ich einſam da. Vor 

etwa fuͤnf Monaten ſchloß ich mich ein fuͤr allemal von 
den Meinigen ab und betrat ſeitdem die Zimmer der Fa— 
milie gar nicht mehr. Die Meinigen gehorchten mir ſtets, 

und niemand wagte, zu mir hereinzukommen, außer um 

zu beſtimmter Stunde das Zimmer aufzuraͤumen und mir 

das Mittageſſen zu bringen. Meine Mutter nahm zit— 

ternd meine Befehle entgegen und wagte nicht einmal vor 

meinen Ohren zu jammern, wenn ich mich mitunter ent— 

ſchloß, ſie zu mir hereinzulaſſen. Die Kinder ſchlug ſie 

um meinetwillen beſtaͤndig, damit fie nicht Lärm machten 

und mich dadurch ſtoͤrten; denn ich beklagte mich oft uͤber 
ihr Geſchrei; ich kann mir denken, wie lieb ſie mich jetzt 

haben! Den ‚treuen Kolja‘, wie ich ihn benannt habe, 

werde ich wohl auch gehoͤrig gequaͤlt haben. In der letzten 
Zeit hat auch er mich gepeinigt: das alles war ganz na— 
tuͤrlich; die Menſchen ſind eben dazu geſchaffen, einander 

Zu peinigen. Aber ich merkte, daß er mein reizbares We— 

ſen ſo ertrug, als hätte er ſich von vornherein vorgenom— 

men, mit mir als einem Kranken ſchonend umzugehen. 

Natuͤrlich reizte mich das noch mehr; aber wie es ſchien, 
beabſichtigte er, dem Fuͤrſten in chriſtlicher Sanftmut 
nachzueifern, was ziemlich laͤcherlich herauskam. Er iſt 
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ein junger, heißbluͤtiger Menſch und macht natürlich alles 
moͤgliche nach; aber es wollte mir manchmal ſcheinen, daß 

es fuͤr ihn an der Zeit ſei, ſeinen eigenen Verſtand zur 

Richtſchnur zu nehmen. Ich habe ihn ſehr gern. Ich habe 

auch Surikow gequaͤlt, der uͤber uns wohnt und vom 
Morgen bis zum Abend herumlaͤuft, um allerlei Auftraͤge 

auszufuͤhren; ich ſuchte ihm fortwaͤhrend zu beweiſen, daß 

er an ſeiner Armut ſelbſt ſchuld ſei, ſo daß er endlich aͤngſt— 
lich wurde und aufhoͤrte, zu mir zu kommen. Er iſt ein ſehr 

ſanftmuͤtiger Menſch, das ſanftmuͤtigſte Weſen, das man 
ſich nur denken kann. (Nota bene! Ich habe die Behaup- 

tung gehoͤrt, die Sanftmut ſei eine gewaltige Kraft; ich 

muß den Fuͤrſten danach fragen; es iſt das ſein eigener Aus— 

druck.) Aber als ich im Maͤrz zu ihm nach oben gegangen 

war, um zu ſehen, wie ſie dort das kleine Kind nach ſeinem 

Ausdruck hatten erfrieren lafjen‘, und, neben der Leiche 

des Kindes ſtehend, laͤchelte, weil ich dieſem Surikow wie— 

der zu beweiſen anfing, daß er „ſelbſt daran ſchuld' ſei, da 

begannen dieſem Jammermenſchen auf einmal die Lippen 

zu beben; er faßte mich mit der einen Hand an der Schul— 

ter, wies mit der andern nach der Tuͤr und ſagte leiſe, 

beinah fluͤſternd, zu mir: Gehen Sie weg! Ich ging 
hinaus, und ſein Benehmen gefiel mir ſehr, gefiel mir 

gleich damals, gleich in dem Augenblicke, als er mich 

hinauswies; aber ſeine Worte riefen nachher, wenn ich 

mich an ſie erinnerte, lange Zeit bei mir das peinliche 

Gefuͤhl eines ſeltſamen, geringſchaͤtzigen Mitleides mit 
ihm hervor, das ich eigentlich gar nicht empfinden wollte. 

Sogar im Augenblick einer ſolchen Kraͤnkung (ich fühle 
ja, daß ich ihn gekraͤnkt habe, obgleich das nicht in meiner 

Abſicht lag), ſogar in einem ſolchen Augenblicke brachte 
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dieſer Menſch es nicht fertig, böfe zu werden! Ich kann 
beſchwoͤren, daß ſeine Lippen damals nicht vor Zorn beb— 
ten, und als er mich am Arm faßte und ſein praͤchtiges 

Gehen Sie weg! ſprach, da war er entſchieden nicht zor— 
nig. Eine gewiſſe Wuͤrde lag darin, ſogar viel Wuͤrde, 
eine Wuͤrde, die zu ſeinem ganzen Weſen gar nicht recht 

paſſen wollte (ſo daß ſie, die Wahrheit zu ſagen, einen 

recht komiſchen Anſtrich hatte); aber Zorn lag nicht darin. 

Vielleicht hatte er einfach angefangen, mich zu verachten. 

Seit jener Zeit begann er auf einmal, als ich ihm ein 

paarmal auf der Treppe begegnete, vor mir den Hut ab— 

zunehmen, was er fruͤher nie getan hatte; aber er blieb 

nicht mehr ſtehen wie fruͤher, ſondern lief verlegen an mir 
vorbei. Wenn er mich auch verachtete, ſo machte er das 

doch auf feine Weiſe: er ‚verachtete mich ſanftmuͤtig'. 
Vielleicht aber nahm er ſeinen Hut auch einfach aus 

Furcht ab, weil ich der Sohn ſeiner Glaͤubigerin war; 
denn er war meiner Mutter beſtaͤndig Geld ſchuldig und 
| nie imſtande, fich aus den Schulden herauszuarbeiten. 

e * N 

т 

Mer 

А 

Und das ИЕ ſogar das wahrſcheinlichſte. Ich hätte mich 

gern mit ihm ausgeſprochen und weiß ſicher, daß er nach 

zꝛtẽehn Minuten mich um Verzeihung gebeten hätte; aber 

ich war doch der Meinung, daß es das beſte ſei, ihn in 
у Ruhe zu laſſen. 

5 „Zu derſelben Zeit, das heißt um die Zeit, als Surikow 

{ет Kind ‚erfrieren ließ‘, Mitte März, beſſerte ſich ohne 

ſichtbaren Grund mein Befinden auf einmal erheblich, 

und das dauerte etwa vierzehn Tage. Ich fing an aus— 
zugehen, am haͤufigſten in der Abenddaͤmmerung. Ich 

liebte dieſe Tageszeit im März, wo es anfaͤngt, kalt zu 
werden und das Gas angezuͤndet wird; ich machte manch— 
L. s 
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mal weite Wege. Einmal uͤberholte mich in der Scheſti— 

lawotſchnaja⸗Straße in der Dunkelheit ein den beſſeren 

Staͤnden angehoͤriger Herr; ich konnte ihn nicht genauer 
ſehen; er trug etwas in Papier Eingewickeltes und hatte 

einen kurzen, unſchoͤnen Paletot an, der fuͤr die Jahres— 

zeit zu leicht war. Als er bei einer Laterne vorbeikam, 

die ſich in einer Entfernung von ungefaͤhr zehn Schritten 

vor mir befand, bemerkte ich, daß ihm etwas aus der 

Taſche fiel. Ich beeilte mich, es aufzuheben, — und es 

war die hoͤchſte Zeit, da bereits ein Mann in einem langen 

Kaftan hinzuſprang; als dieſer aber den Gegenſtand in 

meinen Haͤnden erblickte, machte er ihn mir nicht ſtreitig, 

warf nur einen eiligen Blick danach hin und ſchluͤpfte vor- 

bei. Dieſer Gegenſtand war eine große, lederne, alt— 

modiſche, ganz vollgeſtopfte Brieftaſche; aber ich ver— 

mutete, ich weiß nicht woher, gleich beim erſten Blicke, 

daß alles moͤgliche darin ſei, nur kein Geld. Der Paſſant, 
der die Brieftaſche verloren hatte, ging bereits etwa vier⸗ 

zig Schritte vor mir, und ich verlor ihn in der Menge bald 

aus dem Geſichte. Ich fing an zu laufen und ihm nachzu— 

rufen; aber da ich nichts weiter rufen konnte als „Hel“, 

ſo drehte er ſich nicht um. Auf einmal bog er nach links 

in den Torweg eines Hauſes ein. Als ich in den Torweg 

hineinlief, in dem es ſehr dunkel war, war niemand mehr 

da. Das Haus war von gewaltiger Groͤße, eines jener 
Rieſenbauwerke, wie ſie von Spekulanten mit lauter klei— 

nen Wohnungen errichtet werden; in manchen derartigen 

Haͤuſern gibt es bis zu hundert Wohnungen. Als ich durch 

den Torweg lief, kam es mir ſo vor, als ob in dem hinten 

rechts befindlichen Winkel des rieſigen Hofes ein Menſch 

ginge, wiewohl ich es in der Dunkelheit kaum unterſchei— 
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den konnte. Ich lief nach jenem Winkel hin und ſah einen 

Eingang mit einer Treppe. Die Treppe war eng, ſehr 

ſchmutzig und ganz ohne Beleuchtung; aber ich hoͤrte, daß 

oben ein Menſch noch die Stufen hinanſtieg, und begann 

ebenfalls hinaufzuſteigen, indem ich darauf rechnete, ihn 

einzuholen, waͤhrend ihm irgendwo eine Tuͤr werde ge— 
öffnet werden. So ähnlich kam es denn auch. Die Trep— 

pen waren zwar ſehr kurz, aber ſehr zahlreich, ſo daß ich 

furchtbar außer Atem kam; im fuͤnften Stock wurde eine 

Tuͤr geoͤffnet und wieder zugemacht, das merkte ich, als 

ich noch drei Treppen tiefer war. Waͤhrend ich hinauflief, 

auf dem Treppenabſatz wieder Atem ſchoͤpfte und die 

Klingel ſuchte, waren mehrere Minuten vergangen. End— 

lich oͤffnete mir eine Frau, die in einer winzigen Kuͤche 
einen Samowar anblies; ſie hoͤrte ſchweigend meine Fra— 

gen an, verſtand natuͤrlich nichts davon und oͤffnete mir 
ſchweigend die Tuͤr zu dem anſtoßenden Zimmer, einem 
ebenfalls kleinen, furchtbar niedrigen Raum; hier ſtan— 

den nur die notwendigſten Moͤbel, und zwar von ſehr 

ſchlechter Art, und ein gewaltiges, breites, mit Vorhaͤngen 
verſehenes Bett, auf welchem Terentjitſch' Go rief ihn 

die Frau) lag, wie mir ſchien, in betrunkenem Zuſtande. 

Auf dem Tiſche brannte ein Lichtſtuͤmpfchen in einem 

eiſernen Nachtleuchter; auch ſtand dort eine faſt geleerte 

Flaſche Branntwein. Terentjitſch brummte, ohne aufzu— 

ſtehen, mir etwas zu und wies mit der Hand nach der 

folgenden Tuͤr; die Frau war weggegangen, ſo daß mir 
weiter nichts uͤbrig blieb, als dieſe Tuͤr zu oͤffnen. Das 
tat ich denn auch und trat in das folgende Zimmer. 

„Dieſes Zimmer war noch ſchmaler und enger als das 

vorhergehende, ſo daß ich nicht einmal wußte, wie ich mich 
3* 
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darin umdrehen ſollte; ein ſchmales, einſchlaͤfriges Bett 

in der Ecke nahm einen großen Teil des Raumes in 
Anſpruch; von andern Moͤbeln war weiter nichts vor— 

handen als drei einfache Stuͤhle, die mit allerlei Lumpen— 
kram bepackt waren, und ein ganz einfacher hoͤlzerner 

Kuͤchentiſch vor einem alten Wachstuchſofa, ſo daß man 
zwiſchen dem Tiſch und dem Bette kaum durchgehen 

konnte. Auf dem Tiſche brannte ein Talglicht auf einem 

ebenſolchen Leuchter wie im erſten Zimmer, und auf dem 

Bette quaͤkte ein ganz kleines Kind, nach dem Schreien 
zu urteilen vielleicht erſt drei Wochen alt; eine kranke, 

blaſſe, anſcheinend noch junge Frau in tiefem Negligs, 

die vielleicht nach der Entbindung eben erſt wieder ange— 

fangen hatte aufzuſtehen, war damit beſchaͤftigt, das Kind 

mit trockenen Windeln zu verſehen; aber das Kind wollte 

ſich nicht beruhigen und ſchrie in Erwartung der mageren 

Mutterbruſt weiter. Auf dem Sofa ſchlief ein anderes 

Kind, ein dreijaͤhriges Maͤdchen, das, wie es ſchien, mit 

einem Frack zugedeckt war. Am Tiſche ſtand der Herr in 

einem ſehr abgetragenen Rocke (den Paletot hatte er ſchon 

ausgezogen, und dieſer lag auf dem Bette) und wickelte 

ein blaues Papier auseinander, in welches zwei Pfund 

Weißbrot und zwei kleine Wuͤrſte eingeſchlagen waren. 
Auf dem Tiſche ſtand außerdem eine Teekanne mit Tee; 

auch lagen dort ein paar Stuͤcke Schwarzbrot umher. 
Unter dem Bette ſchaute ein offener Koffer hervor, des— 

gleichen zwei Buͤndel mit alten Kleidern. 
„Kurz, es herrſchte eine furchtbare Unordnung. Ich 

hatte auf den erſten Blick den Eindruck, daß ſie beide, ſo— 

wohl der Herr als die Dame, von beſſerem Stande, aber 

durch die Armut in jenen erniedrigenden Zuſtand verſetzt 
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waren, in dem die Unordnung ſchließlich jeden Verſuch, 

gegen ſie anzukaͤmpfen, niederſchlaͤgt und es den Men— 
ſchen ſogar zu einem ſchmerzlichen Beduͤrfnis macht, in 
dieſer täglich wachſenden Unordnung ſelbſt ein gewiſſes' 

bitteres und ſozuſagen rachſuͤchtiges Gefuͤhl des Ver— 
gnuͤgens zu finden. 

„Als ich eintrat, war dieſer Herr, der ebenfalls erſt 

kurz vor mir hereingekommen war und ſeine Lebensmittel 

auswickelte, mit der Frau in ſchnellem, lebhaftem Ge— 

ſpraͤche begriffen; obwohl dieſe noch mit dem Trocken— 
legen des Kindes beſchaͤftigt war, hatte ſie doch bereits zu 

jammern angefangen; denn die Nachrichten, die der 

Mann mitgebracht hatte, waren offenbar wie gewoͤhnlich 
ſchlecht geweſen. Das magere Geſicht dieſes der aͤußeren 

Erſcheinung nach etwa achtundzwanzigjaͤhrigen Mannes 

zeigte eine braͤunliche Farbe und war umrahmt von einem 

ſchwarzen Backenbarte mit glatt ausraſiertem Kinn; es 

machte mir einen recht anſtaͤndigen, ſogar angenehmen 

Eindruck; die Miene war ingrimmig, aber mit einer krank— 

haften Beimiſchung von ſehr reizbarem Stolze. Als ich 

eintrat, ſpielte ſich eine ſeltſame Szene ab. 

„Es gibt Leute, die in ihrer reizbaren Empfindlichkeit 

einen beſonderen Genuß finden, namentlich wenn dieſe 

(was ſich immer ſehr ſchnell vollzieht) ihren höchften Grad 
erreicht; in dieſem Augenblick iſt es ihnen, wie es ſcheint, 
ſogar angenehmer, beleidigt zu ſein, als nicht beleidigt zu 

ſein. Dieſe reizbaren Menſchen werden nachher immer von 

heftiger Reue gequaͤlt, ſelbſtverſtaͤndlich wenn ſie klug ge— 

nug ſind, um einzuſehen, daß ſie ſich zehnmal ſo empfind— 
lich benommen haben, wie es angemeſſen geweſen waͤre. 

Dieſer Herr blickte mich eine Weile erſtaunt an, die Frau 
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dagegen war ſo erschrocken, als Wa es ein 1 furchtbares 

Wunderereignis, daß auch zu ihnen jemand Fam; plöß- 

lich aber ftürzte der Herr, als ich noch kaum ein paar 

Worte gemurmelt hatte, mit einer wahren Wut auf mich 

los; aber namentlich weil er ſah, daß ich anſtaͤndig ge— 

kleidet war, hielt er ſich wohl dadurch fuͤr ſchrecklich be— 

leidigt, daß ich gewagt hatte, ſo ungeniert in ſeine elende 

Wohnung hereinzukommen und die ganze unordentliche 

Einrichtung zu betrachten, deren er ſich ſelbſt ſchaͤmte. Er 

freute ſich gewiß, daß er eine Gelegenheit gefunden hatte, 

an irgend jemand ſeinen Arger uͤber all ſeine Mißerfolge 

auszulaſſen. Einen Augenblick lang dachte ich ſogar, er 

werde auf mich losſchlagen: er wurde blaß wie eine 

Frau bei einem hyſteriſchen Anfall, woruͤber ſeine Frau 

einen furchtbaren Schreck bekam. 

„Wie koͤnnen Sie es wagen, ſo einzutreten? Hinaus! 

ſchrie er zitternd und kaum imſtande, die Worte ordentlich 

herauszubringen. Aber plotzlich erblickte er in meiner 

Hand ſeine Brieftaſche. 

„Sie haben das wohl verloren? ſagte ich in moͤglichſt 

ruhigem, trockenem Tone. Das war uͤbrigens das Rich— 

tige.) 

„Er ſtand ganz erſchrocken vor mir da und konnte eine 

Weile nichts begreifen; dann griff er ſchnell nach ſeiner 

Seitentaſche, oͤffnete vor Schreck den Mund und ſchlug 

ſich mit der Hand gegen die Stirn. 

„O Gott! Wo haben Sie es gefunden? Wie iſt das 

zugegangen? 

„Ich erflärte ihm in kurzen Worten und womoͤglich in 

noch trocknerem Tone als vorher, wie ich die Brieftaſche 

aufgehoben haͤtte, ihm noch nachgeeilt waͤre und ihm nach— 
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gerufen haͤtte, und wie ich endlich auf meine Vermutung 

hin, und beinah nur von meinem Gefuͤhl geleitet, hinter 

ihm her die Treppe hinaufgelaufen waͤre. 

„O Gott! rief er, zu feiner Frau gewendet; hier find 

all unſere Dokumente darin und meine letzten Inſtru— 

mente; hier iſt alles . . . o, mein Herr, wiſſen Sie, was 

Sie für mich getan haben? Ich wäre verloren geweſen! 
„Ich griff unterdeſſen nach der Tuͤrklinke, um ohne 

Antwort fortzugehen; aber ich ſelbſt hatte keine Luft, und 

ploͤtzlich kam meine Aufregung in einem ſo heftigen 
Huſtenanfall zum Ausbruch, daß ich mich kaum auf den 

Fuͤßen halten konnte. Ich ſah, wie der Herr nach allen 
Seiten umherſtuͤrzte, um fuͤr mich einen leeren Stuhl zu 

finden, wie er endlich die auf dem einen Stuhl liegenden 

Lumpen packte, ſie auf den Fußboden warf, mir eilig den 

Stuhl reichte und mir vorſichtig behilflich war, mich 

darauf zu ſetzen. Aber mein Huſten dauerte fort und 

beruhigte ſich erſt nach etwa drei Minuten. Als ich wieder 

zu mir kam, ſaß er ſchon neben mir auf einem anderen 

Stuhle, von dem er wahrſcheinlich ebenfalls die Lumpen 

auf den Fußboden geworfen hatte, und betrachtete mich 

un verwandt. 

„Sie ſcheinen leidend zu fein? jagte er in dem Tone, 

in dem gewoͤhnlich die Arzte reden, wenn ſie zu einem 

Kranken kommen. Ich ſelbſt bin Mediziner' (er ſagte 

nicht: Arzt), und bei dieſen Worten wies er zu irgend— 
welchem Zwecke mit der Hand auf das Zimmer hin, wie 

wenn er gegen ſeine jetzige Lage proteſtierte. Ich ſehe, 
daß Sie 

„Ich bin ſchwindſuͤchtig, ſagte ich moͤglichſt kurz und 
ſtand auf. 
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„Er ſprang ebenfalls auf. 

„„Vielleicht ſehen Sie die Sache zu ſchwarz an, und 

. . bei Anwendung geeigneter Mittel ... 
„Er war in größter Verwirrung und ſchien feine Faſ— 

ſung immer noch nicht wiedergewinnen zu koͤnnen; die 

Brieftaſche hielt er in der linken Hand. 

„O, beunruhigen Sie ſich nicht!” unterbrach ich ihn 

und griff wieder nach der Tuͤrklinke; ‚in der vorigen 
Woche hat mich B***n unterſucht' (ich brachte alſo wie— 
der B***n hinein), und mein Fall liegt ganz klar. Ent⸗ 
ſchuldigen Sie nur ... 

„Ich wollte wieder die Tuͤr oͤffnen und meinen ver— 
legenen, dankbaren, beſchaͤmten Arzt verlaſſen; aber der 

nichtswuͤrdige Huſten befiel mich in dieſem Augenblicke 
von neuem. Nun beſtand mein Arzt darauf, daß ich wie— 

der Platz naͤhme und mich erholte; er wandte ſich zu ſeiner 

Frau, und dieſe ſagte mir, ohne ihren Platz zu verlaſſen, 

ein paar dankbare, hoͤfliche Worte. Sie wurde dabei 
ſehr verlegen, ſo daß ſogar eine Roͤte auf ihren blaßgelben, 

hageren Wangen ſpielte. Ich blieb, nahm aber dabei 

eine Miene an, die in jedem Augenblicke zeigte, daß ich 

ſehr fuͤrchtete, ſie zu genieren. (Das war auch das Rich- 
tige.) Mein Arzt wurde ſchließlich von peinlicher Reue 

gequaͤlt; das ſah ich. 
„Wenn ich ... begann er, fortwährend abbrechend 
und in andere Konftruftion uͤbergehend. „Ich bin Ihnen 

ſo dankbar und habe mir ſo viel gegen Sie zuſchulden 

kommen laſſen ... ich .. . Sie ſehen .. . er zeigte 
wieder auf das Zimmer, ich befinde mich augenblicklich in 

einer ſolchen Lage .. .. 

„O, ſagte ich, „da iſt nichts dabei; das iſt nichts 
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Ungewoͤhnliches. Sie haben wohl Ihre Stelle verloren 

und ſind hergekommen, um ſich vor den maßgebenden 

Perſoͤnlichkeiten zu rechtfertigen und eine neue Stelle zu 

ſuchen?“ 
„Woher ... woher wiſſen Sie das? fragte er erſtaunt. 

‚Das ſieht man auf den erſten Blick, antwortete ich, 
unwillkuͤrlich in ſpoͤttiſchem Tone. »Es kommen viele aus 
der Provinz hoffnungsvoll hierher, laufen hier herum 

und führen ein ebenſolches Leben wie Sie.“ 

„Er fing auf einmal an, mit zitternden Lippen lebhaft 

zu reden; er beklagte ſich uͤber das, was ihm widerfahren 

war, erzaͤhlte alles ausfuͤhrlich und erregte, wie ich beken— 

nen muß, mein Intereſſe; ich ſaß bei ihm faſt eine Stunde. 

Er erzaͤhlte mir ſeine Geſchichte, die uͤbrigens von ganz 
gewoͤhnlicher Art war. Er war Arzt in der Provinz ge— 
weſen und hatte ein ſtaatliches Amt bekleidet; aber da 

hatten nun Intrigen begonnen, in die auch ſeine Frau 
mit hineingezogen worden war. Er hatte ſeinen Stolz 

herausgekehrt und ſich hitzkoͤpfig benommen; bei der Gou— 

vernementsbehoͤrde war eine fuͤr ſeine Feinde guͤnſtige 
Perſonalveraͤnderung eingetreten; ſie hatten gegen ihn 

miniert und Beſchwerden uͤber ihn eingereicht; er hatte 
ſeine Stelle verloren und war, ſeine letzten Mittel zuſam— 

mennehmend, nach Petersburg gekommen, um ſich zu recht— 

fertigenz in Petersburg hatte man, nach dem bekannten 

Verfahren, ihm lange Zeit uͤberhaupt kein Gehoͤr gegeben, 

dann ihn angehoͤrt, dann ihn abſchlaͤgig beſchieden, dann 

ihm lockende Verſprechungen gemacht, dann ihm ſcharf 

und ſtreng geantwortet, dann ihn aufgefordert, eine Recht— 

fertigungsſchrift zu verfaſſen, dann deren Annahme ver— 

weigert, ihn aufgefordert, eine Bittſchrift einzureichen, 
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— er er war * ſchon über vier Monate herumge— 

laufen und hatte all ſeine Mittel aufgezehrt; die letzten 

Sachen ſeiner Frau waren ins Leihhaus gewandert, und 

nun war das Kind geboren, und . . . und .. . ‚heute habe 

ich auf die eingereichte Bittſchrift endguͤltig einen ableh— 
nenden Beſcheid erhalten; und ich habe faſt kein Brot 

mehr, nichts habe ich, und nun iſt noch meine Frau nie— 

dergekommen. Ich . . . ich ... 

„Er ſprang vom Stuhle auf und wandte ſich ab. Seine 

Frau weinte in der Ecke; das Kind begann wieder zu 
wimmern. Ich zog mein Notizbuch heraus und begann 

darin zu ſchreiben. Als ich damit fertig war und mich 

erhob, ſtand er vor mir und ſah mich in aͤngſtlicher Span⸗ 

nung an. 

„Ich habe mir Ihren Namen notiert, ſagte ich zu ihm, 

‚nun, und auch alles uͤbrige: den Ort, wo Sie angeſtellt 

waren, den Namen Ihres Gouverneurs und die Daten. 

Ich habe einen Bekannten, noch von der Schule her, er 
heißt Bachmutow; deſſen Onkel iſt der Wirkliche Staats- 

rat Peter Matwejewitſch Bachmutow, der als Departe— 

mentsdirektor ... 

„Peter Matwejewitſch Bachmutow!' rief mein Medi- 

ziner, zitternd vor Aufregung. Aber das iſt ja gerade der 

Mann, von dem faft alles abhängt!‘ 

„Tatſaͤchlich nahm die Geſchichte meines Mediziners, 

an deren weiterer Entwicklung ich, durch den Zufall ver— 

anlaßt, mitwirkte, nun einen ſo gluͤcklichen Gang, als 
ob alles dazu ſorgſam vorbereitet geweſen waͤre, ganz 
wie in einem Roman. Ich ſagte dieſen armen Leuten, 

ſie ſollten ſich bemuͤhen, auf mich keinerlei Hoffnungen zu 
ſetzen; ich ſei ſelbſt nur ein armer Gymnaſiaſt (ich ſetzte 
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mich ſelbſt abſichtlich herunter; ich hatte das Gymnaſium 

ſchon laͤngſt abſolviert und war nicht mehr Gymnaſiaſt); 

es habe keinen Zweck, ihnen meinen Namen anzugeben; 

aber ich wuͤrde mich ſofort nach der Waſili-Inſel zu mei— 

nem Kameraden Bachmutow begeben, und da ich zuver— 

laͤſſig wiſſe, daß fein Onkel, der Wirkliche Staatsrat, ein 

kinderloſer Junggeſelle, an ſeinem Neffen, in dem er den 

letzten Sproß ſeines Geſchlechtes ſehe, außerordentlich 

haͤnge und ihn ſehr in fein Herz geſchloſſen habe, fo ‚wird 

mein Kamerad vielleicht imſtande ſein, mir zu Gefallen 

bei ſeinem Onkel etwas für Sie durchzuſetzen . . . 

„Wenn mir nur geſtattet würde, mich vor Seiner Ex— 
zellenz zu rechtfertigen! Koͤnnte ich nur der Ehre teil— 

haftig werden, die Sache mündlich darzulegen!“ rief er; er 

zitterte wie im Fieber, und ſeine Augen glaͤnzten. 

„So druͤckte er ſich aus: Koͤnnte ich nur der Ehre teil— 
haftig werden!! Nachdem ich noch einmal wiederholt 

hatte, die Sache werde wahrſcheinlich mißlingen und alles 

ſich als Torheit herausſtellen, fuͤgte ich hinzu, wenn ich 
morgen vormittag nicht zu ihnen kaͤme, ſo ſei die Sache 

aus, und ſie haͤtten nichts mehr zu erwarten. Sie beglei— 
teten mich unter Verbeugungen hinaus und waren faſt 
wie von Sinnen. Nie werde ich ihren Geſichtsausdruck 

vergeſſen. Ich nahm mir eine Droſchke und fuhr ſogleich 

nach der Waſili-Inſel. 

„Mit dieſem Bachmutow hatte ich auf dem Gymnaſium 
mehrere Jahre lang auf geſpanntem Fuße gelebt. Er 

galt bei uns fuͤr einen Ariſtokraten; wenigſtens nannte 

ich ihn ſo: er war ſtets elegant gekleidet und kam in 
eigener Equipage angefahren; indeſſen renommierte er 

nicht, ſondern benahm ſich ſtets als guter Kamerad; er 
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war immer außerordentlich heiter und ſogar manchmal 

recht witzig, obgleich es mit ſeinem Verſtande nicht weit 

her war, trotzdem er in der Klaſſe immer den erſten Platz 

innehatte; ich dagegen war nie in irgendeinem Gegen— 

ſtande der Erſte. Alle Kameraden mochten ihn gern lei— 
den, nur ich nicht. Mehrmals hatte er ſich mir im Laufe 

jener Jahre zu nähern verſucht; aber ich hatte mich jedes— 

mal muͤrriſch und gereizt von ihm abgewandt. Jetzt hatte 
ich ihn ſchon ſeit einem Jahre nicht mehr geſehen; er 

beſuchte die Univerſitaͤt. Als ich zwiſchen acht und neun 
Uhr abends zu ihm ins Zimmer trat (es war ſehr zere- 
monioͤs zugegangen, indem ich erſt angemeldet worden 
war), empfing er mich zunaͤchſt erſtaunt, auch nicht einmal 

eigentlich freundlich; dann aber wurde er ſofort heiter 

und lachte, mich anblickend, auf einmal laut auf. 

„„Wie find Sie denn auf den Einfall gekommen, mich 

zu beſuchen, Terentjew?' rief er mit feiner gewöhnlichen 

liebenswuͤrdigen Ungeniertheit, die manchmal etwas Drei⸗ 

ſtes, aber nie etwas Verletzendes hatte, die mir an ihm 

ſo gefiel, und um derentwillen ich ihn ſo haßte. Aber 
was iſt das? rief er erſchrocken. Sie ſehen ja fo krank 
aus!“ | 

„Der Huſten quälte mich wieder; ich ſank auf einen 

Stuhl und konnte mich nur mit Muͤhe wieder erholen. 

„„ Beunruhigen Sie ſich nicht; ich habe die Schwind— 
ſucht, ſagte ich. Ich komme mit einer Bitte zu Ihnen.“ 

„Erſtaunt ſetzte er ſich hin; ich trug ihm ſofort die ganze 
Geſchichte des Arztes vor und bemerkte, er ſelbſt koͤnne 

bei dem großen Einfluſſe, den er auf ſeinen Onkel ausuͤbe, 

vielleicht fuͤr den Ungluͤcklichen etwas auswirken. 
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Das werde ich, das werde ich unbedingt tun; gleich 
morgen werde ich meinen Onkel in dieſer Angelegenheit 

überfallen; ich freue mich ſogar ſehr; Sie haben das 
alles fo huͤbſch erzählt... Aber wie find Sie denn eigent— 
lich auf den Einfall gekommen, Terentjew, ſich an mich 

zu wenden? 
„Von Ihrem Onkel haͤngt hier fo viel ab, und außer— 

dem waren wir beide, Sie und ich, immer Feinde, Bach— 

mutow, und da Sie ein anſtaͤndig denkender Menſch ſind, 
ſo dachte ich, daß Sie es einem Feinde nicht abſchlagen 

wuͤrden, fuͤgte ich ironiſch hinzu. 

„Gerade wie Napoleon ſich an England gewendet hat!“ 

rief er lachend. Ich werde es tun, ich werde es tun! 

Ich werde ſogar ſofort hingehen, wenn es möglich Ш! 
fuͤgte er eilig hinzu, als er ſah, daß ich ernſt und gemeſſen 

vom Stuhle aufſtand. 

„Und wirklich nahm ganz unerwarteter Weiſe dieſe 

unſere Sache einen ſolchen Verlauf, wie man ſich einen 

beſſeren gar nicht denken konnte. Nach anderthalb Mo— 

naten erhielt unſer Mediziner wieder eine Stelle in einem 

andern Gouvernement; er bekam das Umzugsgeld und 

ſogar eine Unterſtuͤtzung. Ich vermute, daß Bachmutow, 
der die beiden Leute haͤufig zu beſuchen pflegte (waͤhrend 
ich ſeitdem abſichtlich nicht mehr zu ihnen ging und den 

Arzt, wenn er zu mir kam, ziemlich trocken empfing), — 

Bachmutow uͤberredete, wie ich vermute, den Arzt ſogar, 
ein Darlehen von ihm anzunehmen. Mit Bachmutow 

kam ich in dieſen ſechs Wochen zweimal zuſammen, und 

wir trafen uns zum drittenmal, als wir von dem Arzte 

bei ſeiner Abreiſe Abſchied nahmen. Bachmutow hatte 

bei ſich zu Hauſe eine Abſchiedsfeier in Form eines Mit— 
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tageſſens mit Champagner arrangiert; dabei war auch die 

Frau des Arztes zugegen; indes fuhr ſie ſehr bald wieder 

nach Hauſe zu ihrem Kinde. Das war zu Anfang Mai; 

es war ein klarer Abend, und der gewaltige Sonnenball 
ſenkte ſich in die Bucht hinab. Bachmutow begleitete 

mich nach Haufe; wir gingen über die Nikolajewſki— 
Bruͤcke; der genoſſene Wein hatte auf uns beide ſeine 

Wirkung ausgeuͤbt. Bachmutow ſprach ſein Entzuͤcken 
daruͤber aus, daß die Sache zu einem ſo guten Ende ge— 
langt war, bedankte ſich bei mir fuͤr irgend etwas, ſagte, 
eine wie angenehme Empfindung er jetzt nach dieſer guten 

Tat habe, verſicherte, daß das ganze Verdienſt mir ge— 

buͤhre, und bemerkte, es ſei ein arger Irrtum, wenn heut— 

zutage viele lehrten und predigten, daß die gute Tat eines 

einzelnen keinen Wert habe. Auch mich draͤngte es, mich 
auszuſprechen. 

„Wer das ſogenannte Einzelalmoſen angreift, be— 
gann ich, der greift die Natur des Menſchen an und 
verachtet deſſen perſoͤnliche Wuͤrde. Aber die Organi⸗ 
ſation des ſtaatlichen Almoſenweſens und die Frage der 

perſoͤnlichen Freiheit ſind zwei verſchiedene Fragen und 

ſchließen ſich gegenſeitig nicht aus. Die gute Tat des 

einzelnen wird ſtets beſtehen bleiben; denn ſie iſt ein Be— 

duͤrfnis der Perſoͤnlichkeit, das lebendige Beduͤrfnis 

einer direkten Einwirkung der einen Perſoͤnlichkeit auf 

die andere. In Moskau lebte ein alter Herr mit 

einem deutſchen Namen, ein ‚General‘, das heißt ein 

Wirklicher Staatsrat; der ging ſein ganzes Leben lang 

fortwährend in die Gefaͤngniſſe zu den Verbrechern; 
jeder Trupp von Verſchickten, der nach Sibirien ab— 

ging, wußte im voraus, daß der alte General' ihm 
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auf den Sperlingsbergen! einen Beſuch machen 

werde. Er verfuhr dabei mit groͤßtem Ernſt und groͤßter 
Froͤmmigkeit; er erſchien, ging durch die Reihen der 
Verſchickten, die ihn umringten, blieb vor einem jeden 

ſtehen, erkundigte ſich bei einem jeden nach ſeinen Be— 

duͤrfniſſen, hielt faſt nie jemandem eine Strafpredigt und 

nannte fie alle ‚Täubchen‘. Er gab ihnen Geld und 

ſchickte ihnen notwendige Gebrauchsgegenſtaͤnde, wie Fuß— 

lappen und Leinewand; auch brachte er ihnen manchmal 

geiſtliche Buͤchelchen mit und beſchenkte damit jeden des 

Leſens Kundigen in der feſten Überzeugung, daß dieſe ſie 

unterwegs leſen und ihren des Leſens unkundigen Schick— 

ſalsgenoſſen vorleſen wuͤrden. Nach den begangenen 

Verbrechen fragte er nur ſelten; indes hoͤrte er zu, wenn 

der Verbrecher von ſelbſt davon zu reden anfing. Alle 

Verbrecher behandelte er gleich; er machte darin keinen 

Unterſchied. Er ſprach mit ihnen wie mit Bruͤdern; ſie 
ſelbſt aber betrachteten ihn ſchließlich als ihren Vater. 

Wenn er unter den Verſchickten eine Frau mit einem Kinde 

auf dem Arm bemerkte, ſo trat er hinzu, liebkoſte das 

Kind und ſchnipſte ihm etwas mit den Fingern vor, damit 

es anfinge zu lachen. So verfuhr er viele Jahre lang, 

bis zu feinem Tode; es kam fo weit, daß er in ganz Ruß— 

land und in ganz Sibirien bekannt war, das heißt bei allen 

Verbrechern. Jemand, der in Sibirien geweſen iſt, hat 

mir erzaͤhlt, er ſei ſelbſt Zeuge geweſen, wie die verſtock— 

teſten Verbrecher ſich des Generals erinnerten; und dabei 

konnte der General, wenn er einen Trupp beſuchte, jedem 

einzelnen Verſchickten ſelten mehr als zwanzig Kopeken 

geben. Allerdings gedachten ſie ſeiner nicht eigentlich mit 

* Berge bei Moskau. Anmerkung des Überſeetzrs. 
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warmer, tiefer Empfindung. Ein oder der andere dieſer 

‚Unglüdlichen‘, der vielleicht zwölf Menſchen ermordet 
und ein halbes Dutzend Kinder lediglich zu ſeinem Ver— 

gnuͤgen abgeſchlachtet hatte (es heißt ja, daß es ſolche 

Menſchen gibt), ſeufzte ploͤtzlich aus heiler Haut und viel- 
leicht nur einmal im Laufe feiner zwanzigjaͤhrigen Straf— 
zeit auf und ſagte: Was mag jetzt der alte General 
machen? Ob er wohl noch lebt?! Dabei laͤchelte er 

vielleicht; das war alles. Aber woher wiſſen Sie, was 

fuͤr ein Samenkorn in die Seele dieſes Verbrechers von 
dieſem alten General geſtreut war, den derſelbe in den 

zwanzig Jahren nicht vergeſſen hatte? Woher wiſſen 

Sie, Bachmutow, welche Bedeutung dieſe Einverleibung 

einer Perſoͤnlichkeit in die andere fuͤr die Schickſale der 

einverleibten Perſoͤnlichkeit haben wird? ... Hierbei 
kommt ja das ganze Leben mit ſeiner zahlloſen Menge uns 
unbekannter Verzweigungen in Betracht. Der beſte 

Schachſpieler, auch der ſcharfſinnigſte, kann nur einige 

Zuͤge vorausberechnen; von einem franzoͤſiſchen Spieler, 

der zehn Zuͤge vorausberechnen konnte, wurde in den 

Zeitungen wie von einem Weltwunder berichtet. Wie— 

viele Zuͤge aber und wieviel uns Unbekanntes gibt es 
in einem Menſchenleben? Indem Sie Ihr Samenkorn, 

Ihr ‚Almoſen“, Ihre gute Tat in irgendeiner Form 

ausſtreuen, geben Sie einen Teil Ihrer Perſoͤnlichkeit 

weg und nehmen einen Teil einer andern in ſich auf; 

Sie verleiben ſich wechſelſeitig einer dem andern einz 
es bedarf dann nur noch einiger Aufmerkſamkeit, und 

Sie werden ſich durch eine ſchoͤne Erkenntnis und durch 

ganz ungeahnte Entdeckungen belohnt ſehen. Sie werden 

ſchließlich mit Sicherheit Ihre Taͤtigkeit wie eine Wiſſen— 
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Schaft betrachten; dieſe Wiſſenſchaft wird Ihr ganzes 

Leben in ſich ſchließen und kann Ihr ganzes Leben aus— 

fuͤllen. Auf der andern Seite werden all Ihre Ge— 
danken und alle von Ihnen ausgeſtreuten Samenkoͤrner, 

wenn Sie ſie auch vielleicht laͤngſt vergeſſen haben, ſich 
verkoͤrpern und wachſen; wer ſie von Ihnen empfangen 
hat, wird ſie an einen andern weitergeben. Und wie koͤn— 

nen Sie wiſſen, welchen Anteil Sie dadurch an der kuͤnf— 

tigen Geſtaltung der Schickſale der Menſchheit haben 
werden? Wenn die theoretiſche Erkenntnis und ein gan— 

zes dieſer Arbeit gewidmetes Leben Sie ſchließlich dahin 
bringen, daß Sie imſtande ſind, ein gewaltiges Samen— 

korn auszuſtreuen, der Welt einen gewaltigen Gedanken 

als Erbe zu hinterlaſſen, dann . .. Und fo weiter; ich 

redete damals noch viel uͤber dieſen Gegenſtand. 
„Und wenn man dabei daran denken muß, daß gerade 

Ihnen ein ſolches Leben nicht vergoͤnnt ИИ rief Bach— 

mutow im Ton eines erregten Vorwurfs, der ſich gegen 

irgend jemand richtete. 

„In dieſem Augenblicke ftanden wir auf der Bruͤcke, 

mit den Ellbogen auf das Gelaͤnder geſtuͤtzt, und blickten 

auf die Newa hinunter. 

„Wiſſen Sie, was mir eben durch den Kopf gegangen 
ЧЕ? ſagte ich, indem ich mich noch weiter über das Ge— 

laͤnder bog. 

„Doch nicht, ſich in das Waſſer zu ſtürzen?⸗ rief Bach⸗ 

mutow beinah in Entſetzen. Vielleicht glaubte er, dieſen 

Gedanken auf meinem Geſichte geleſen zu haben. 

„Nein, vorlaͤufig nur eine Erwaͤgung, naͤmlich dieſe: 
ich habe jetzt noch zwei bis drei Monate zu leben, viel— 

leicht vier; wenn ich aber zum Beiſpiel nur noch zwei 

LXI. 4 
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Monate ве hätte und große Luſt bekaͤme, ein gutes 

Werk zu tun, das eine Menge Arbeit, Lauferei und Muͤhe 

erforderte, in der Art wie die Angelegenheit unſeres Arz⸗ 

tes, ſo muͤßte ich in ſolchem Falle aus Mangel an noch 

verfuͤgbarer Zeit von dem betreffenden Werke Abſtand 

nehmen und mir ein kleineres, meinen „Mitteln“ ent⸗ 

ſprechendes Werk ſuchen (wenn es mich nun einmal ſo 

nach guten Werken geluͤſtet). Geben Sie zu, daß das ein 

amuͤſanter Gedanke ift! 

„Der arme Bachmutow war um mich ſehr beunruhigt; 

er begleitete mich ganz bis zu mir nach Hauſe und war ſo 

zartfuͤhlend, daß er ſich gar nicht auf Troͤſtungsverſuche 

einließ und faſt immer ſchwieg. Als er von mir Abſchied 

nahm, druͤckte er mir warm die Hand und bat mich um 

die Erlaubnis, mich beſuchen zu duͤrfen. Ich antwortete 

ihm, wenn er als Troͤſter zu mir kommen wolle (und auch 

ſein Schweigen wuͤrde dieſen ſelben Sinn haben; ich 

machte ihm das klar), {о werde er mich ja dadurch jedes— 

mal erſt recht an den Tod erinnern. Er zuckte die Schul⸗ 

tern, gab mir aber recht; wir ſchieden recht höflich von⸗ 

einander, was ich gar nicht erwartet hatte. 

„Aber an dieſem Abend und in dieſer Nacht wurde 

das erſte Samenkorn meiner letzten Überzeugung geſaͤt. 

Eifrig erfaßte ich dieſen neuen Gedanken; eifrig durch—⸗ 

dachte ich ihn in allen Einzelheiten und Moͤglichkeiten (ich 

ſchlief die ganze Nacht nicht), und je mehr ich mich in 

ihn vertiefte, je mehr ich ihn in meine Seele aufnahm, 

um ſo groͤßer wurde meine Angſt. Sie wuchs ſchließlich 

zu furchtbarer Groͤße heran und wich auch an den fol⸗ 

genden Tagen nicht von mir. Manchmal, wenn ich an 

dieſe beftändige Angſt dachte, uͤberlief es mich eiskalt 
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infolge einer neuen Angſt: aus dieſer Angſt konnte 

ich ja ſchließen, daß meine „letzte Überzeugung‘ in mir 
ſehr feſt Wurzel gefaßt hatte und mich jedenfalls zur Aus— 

fuͤhrung draͤngen werde. Aber zur Ausfuͤhrung fehlte es 
mir an Entſchloſſenheit. Nach drei Wochen war dies 

alles zum Ende gelangt, und die Entſchloſſenheit hatte 

ſich eingeſtellt, aber infolge eines ſehr merkwuͤrdigen Um— 

ſtandes. 

„Ich verzeichne hier in meiner Erklaͤrung all dieſe Zeit— 

angaben. Mir kann das natuͤrlich gleichguͤltig ſein; aber 
jetzt (und vielleicht erſt in dieſem Augenblicke) hege ich 

den Wunſch, es moͤchten diejenigen, die uͤber meine Hand— 

lung ein Urteil faͤllen werden, klar erkennen, aus welcher 

Kette logiſcher Schluͤſſe meine letzte Überzeugung‘ her— 
vorging. Ich habe im Obigen ſoeben die Bemerkung her— 

geſchrieben, daß die endguͤltige Entſchloſſenheit, an der 
es mir zur Ausfuͤhrung meiner letzten Überzeugung' ge— 
mangelt hatte, bei mir anſcheinend gar nicht aus einem 

logiſchen Schluſſe hervorging, ſondern aus einem ſonder— 

baren aͤußeren Anſtoße, aus einem ſonderbaren, mit dem 

Gange der Sache ſelbſt vielleicht gar nicht in Zuſammen— 
hang ſtehenden Umſtande. Vor zehn Tagen kam Rogo— 

ſchin zu mir, und zwar in einer ihn betreffenden An— 

gelegenheit, auf die hier naͤher einzugehen ich fuͤr uͤber— 
fluͤſſig halte. Ich hatte Rogoſchin früher nie geſehen, aber 
ſehr viel von ihm gehoͤrt. Ich gab ihm alle noͤtigen Aus— 
kuͤnfte, und er ging bald wieder weg; und da er nur um 

dieſer Auskuͤnfte willen gekommen war, ſo haͤtte unſer 

Verkehr damit beendet ſein koͤnnen. Aber er hatte in 

hohem Grade mein Intereſſe erregt, und ich befand mich 

dieſen ganzen Tag uͤber im Banne ſonderbarer Gedan— 
4* 
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ken, ſo daß ich beſchloß, am andern Tage zu ihm zu gehen 

und ſeinen Beſuch zu erwidern. Rogoſchin war uͤber 
mein Kommen offenbar nicht erfreut und deutete ſogar 

‚zart an, wir hätten eigentlich keinen Anlaß, unſere Be— 
kanntſchaft fortzuſetzen; aber trotzdem verbrachte ich eine 

ſehr intereſſante Stunde, und wahrſcheinlich auch er. Es 

war zwiſchen uns ein ſolcher Gegenſatz, daß er uns beiden 

notwendigerweiſe auffallen mußte, namentlich mir: ich 
war ein Menſch, der ſchon die ihm noch uͤbrigen Lebens⸗ 
tage zählte, er aber uͤberließ ſich dem vollen, unmittel- 

baren Lebensgenuſſe, dem Genuſſe des gegenwaͤrtigen 
Augenblicks ohne alle Sorge um die letzten“ Ergebniſſe, 

um zeitliche Daten oder um irgend etwas, was nicht mit 

dem Gegenſtande ſeiner ... ſeiner ... nun meinetwegen 

ſeiner Verruͤcktheit zuſammenhing; moͤge mir Herr Ro— 
goſchin dieſen Ausdruck verzeihen, meinetwegen als einem 

ſchlechten Stiliſten, der ſeine Gedanken nicht recht aus— 

zudruͤcken verſteht. Trotz all ſeiner Unliebenswuͤrdigkeit 

ſchien es mir, daß er ein Menſch von gutem Verſtande 
ſei und vieles begreifen koͤnne, obgleich er fuͤr das, was 

ihn nicht unmittelbar angeht, wenig Intereſſe hat. Ich 

machte ihm keine Andeutungen über meine „letzte Über⸗ 

zeugung'; aber ich hatte aus einem nicht recht verſtaͤnd— 
lichen Grunde den Eindruck, daß er ſie erriet, indem er 

mir zuhoͤrte. Er ſchwieg meiſt; er iſt ſehr ſchweigſam. 

Beim Fortgehen deutete ich ihm an, daß trotz aller zwi 
ſchen uns beſtehenden Verſchiedenheit und trotz aller Ge— 

genſaͤtzlichkeit doch les extr&mites se touchent (ich er- 
klaͤrte es ihm auf ruſſiſch), ſo daß vielleicht auch er ſelbſt 

von meiner „letzten Überzeugung‘ gar nicht jo weit ent— 
fernt ſei, wie es ſcheine. Hierauf antwortete er mir mit 
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eeiner ſehr muͤrriſchen, ſauren Grimaſſe, ſtand auf, fuchte 

mir meine Muͤtze, tat ſo, als ob ich von ſelbſt haͤtte 
weggehen wollen, und führte mich unter dem Anſcheine, 

mir hoͤflich das Geleit zu geben, ganz einfach aus ſeinem 
finſteren Hauſe hinaus. Sein Haus uͤberraſchte mich; 

Rees hat Ahnlichkeit mit einem Kirchhof; ihm aber ſcheint 

Dees zu gefallen, was uͤbrigens begreiflich iſt: ein jo volles, 
unmittelbares Leben, wie er es fuͤhrt, iſt an ſich ſchon zu 

voll, als daß es einer beſonderen Umgebung beduͤrfte. 

„Dieſer Beſuch bei Rogoſchin hatte mich ſehr ermuͤdet. 

Außerdem hatte ich mich ſchon vom Morgen an nicht 

wohl gefuͤhlt; gegen Abend wurde ich ſehr ſchwach und 
legte mich zu Bett; zeitweilig verſpuͤrte ich eine ſtarke 
Hitze und redete in manchen Augenblicken ſogar irre. 

Kolja blieb bis nach zehn Uhr bei mir. Ich erinnere mich 

jedoch an alles, worüber wir miteinander fprachen. Aber 

wenn mir fuͤr einige Minuten die Lider zufielen, ſtand 
mir ſofort Iwan Fomitſch vor Augen, der in den Beſitz 

mehrerer Millionen Rubel gelangt war. Er wußte gar 
nicht, wo er damit bleiben ſollte, zerbrach ſich daruͤber den 

Kopf, zitterte vor Angſt, das Geld koͤnnte ihm geſtohlen 

werden, und beſchloß endlich, es in der Erde zu vergra— 

ben. Ich riet ihm nun, ſtatt einen ſo großen Haufen Gold 

nutzlos in die Erde zu legen, moͤchte er aus der ganzen 

Maſſe einen kleinen Sarg fuͤr das erfrorene Kind gießen 
laſſen und zu dieſem Zwecke das Kind wieder ausgraben. 

Dieſen meinen Spott nahm Surikow mit Traͤnen der 

Dankbarkeit auf und ſchritt ſogleich zur Ausfuͤhrung des 
Planes. Angeekelt ſpuckte ich aus und ging von ihm weg. 

Als ich wieder ganz zur Beſinnung gekommen war, ſagte 
mir Kolja, ich haͤtte gar nicht geſchlafen und die ganze 
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geit er mit it ihm von Surikow gesprochen Zeitweilig 

befand ich mich in außerordentlicher Angſt und Verwir— 

rung, ſo daß Kolja in großer Unruhe fortging. Als ich 

ſelbſt aufſtand, um hinter ihm die Tuͤr zuzuſchließen, fiel 

mir ploͤtzlich ein Gemaͤlde ein, das ich vorher bei Rogo— 
ſchin in einem der duͤſterſten Saͤle ſeines Hauſes uͤber der 

Tuͤr geſehen hatte. Er ſelbſt hatte es mir im Vorbeigehen 
gezeigt, und ich hatte ungefaͤhr fuͤnf Minuten lang davor— 
geſtanden. In kuͤnſtleriſcher Hinſicht war an ihm nichts 

Hervorragendes; aber es hatte in mir eine eigentuͤmliche 
Unruhe hervorgerufen. 

„Auf dieſem Bilde iſt der ſoeben vom Kreuze abgenom— 

mene Chriſtus dargeſtellt. Ich glaube, die Maler pflegen 

Chriſtus ſowohl am Kreuze als auch nach der Abnahme 

von demſelben immer noch mit außerordentlich ſchoͤnem 

Geſichte darzuſtellen; dieſe Schoͤnheit ſuchen ſie ihm ſo— 
gar bei den furchtbarften Leiden zu bewahren. Auf Жо 

goſchins Bilde aber kann von Schönheit nicht die Rede, 

ſein; dies ЦЕ in jeder Hinſicht der Leichnam eines Men— 

ſchen, der ſchon vor der Kreuzigung, waͤhrend er das 

Kreuz auf ſeinen Schultern trug und unter ihm zuſam— 

menſank, grenzenloſe Qualen erlitten hat, Verwun⸗ 

dungen, Martern, Schlaͤge von ſeiten der Wache und des 

Volkes, und dann ſchließlich die ſechsſtuͤndige Kreuzes— 

qual (ſolange dauerte ſie nach meiner Berechnung min— 

deſtens). Das iſt allerdings wirklich das Geſicht eines 

ſoeben vom Kreuze abgenommenen Menſchen; das 

heißt, es bewahrt noch ſehr viel Lebenswaͤrme, es iſt an 
ihm noch nichts erſtarrt, ſo daß auf dem Geſichte des To— 

ten noch immer ein Ausdruck des Schmerzes liegt, wie 

wenn er ihn noch jetzt empfaͤnde (dies hat der Kuͤnſtler 
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jehr gut erfaßt); aber dafür iſt das Geſicht auch ohne 

jede Schonung dargeſtellt, durchaus naturgetreu; ſo 

mußte in Wahrheit der Leichnam eines Menſchen, wer 

dieſer auch ſein mochte, nach ſolchen Qualen ausſehen. 

Ich weiß, daß die chriſtliche Kirche ſchon in den erſten 
Jahrhunderten als Dogma feſtgeſtellt hat, daß Chriſtus 

nicht figuͤrlich, ſondern tatſaͤchlich gelitten habe, und daß 

folglich ſein Koͤrper am Kreuze dem Naturgeſetze voll und 

ganz unterworfen geweſen ſei. Auf dem Bilde iſt dieſes 

Geſicht furchtbar von Stockhieben zerſchlagen, verſchwol— 

len, von ſchrecklichen, blutunterlaufenen, blauen Flecken 

bedeckt; die Augen ſtehen weit offen; die Pupillen ſchie— 

len; die großen, offen ſichtbaren Augaͤpfel haben einen 

toten, glaͤſernen Glanz. Aber es iſt ſeltſam: betrachtet 

man dieſen Leichnam eines gepeinigten Menſchen, ſo 

draͤngt ſich einem eine eigenartige, intereſſante Frage 

auf: wenn alle ſeine Juͤnger, die ſeine wichtigſten Apoſtel 

werden ſollten, und die Weiber, die ihm nachgefolgt wa— 

ren und an ſeinem Kreuze geſtanden hatten, und alle, die 

an ihn glaubten und ihn fuͤr den Sohn Gottes hielten, 
wenn dieſe alle einen genau ſolchen Leichnam ſahen (und er 

mußte unbedingt genau ſo ausſehen): wie konnten ſie dann 
trotzdem glauben, daß dieſer Maͤrtyrer auferſtehen werde? 

Hier kommt einem unwillkuͤrlich der Gedanke: wenn der 

Tod ſo furchtbar und die Naturgeſetze ſo ſtark ſind, wie 

kann man fie dann überwinden? Wie kann man ſie uͤber— 
winden, wenn ſelbſt derjenige ſie jetzt nicht beſiegte, der 

zu ſeinen Lebzeiten der Natur uͤberlegen war, derjenige, 

dem fie gehorchte, derjenige, der da rief: ‚Talitha Каши! 

und das Maͤgdelein ſtand auf, oder: Lazarus, komm her— 

aus!“ und der Tote kam heraus? Wenn man dieſes Ge— 
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maͤlde anſchaut, ſo erſcheint die Natur als eine rieſige, 

unerbittliche, ſtumme Beſtie oder, um es richtiger, weit 

richtiger, wiewohl etwas ſonderbar auszudruͤcken, als 

eine rieſige Maſchine neueſter Konftruftion, die ohne 

Sinn und Verſtand dieſes herrliche, unſchaͤtzbare Weſen 

ergriff, zermalmte und verſchlang, dieſes Weſen, das 
allein ſo viel wert war wie die ganze Natur und all ihre 

Geſetze und der ganze Erdball, der vielleicht einzig und 

allein zu dem Zwecke geſchaffen wurde, damit dieſes We— 
ſen auf ihm erſchiene! Gerade dieſe Vorſtellung von 

einer dunklen, brutalen, ſinnloſen Macht, der alles ge— 

horcht, wird durch dieſes Bild zum Ausdruck gebracht und 
teilt ſich dem Beſchauer unwillkuͤrlich mit. Dieſe Men— 
ſchen, die den Toten umgaben, und von denen hier keiner 

auf dem Gemaͤlde dargeſtellt iſt, mußten an dieſem Abend, 

der mit einem Schlage all ihre Hoffnungen und beinah 

ihren Glauben vernichtete, die entſetzlichſte Angſt und 

Beſtuͤrzung empfinden. Sie mußten in der ſchrecklichſten 

Furcht auseinandergehen, obgleich ein jeder von ihnen 

eine gewaltige Idee in ſich trug, die ihnen nie wieder 
entriſſen werden konnte. Und wenn der Herr und Meiſter 

ſelbſt am Tage vor der Hinrichtung ſein eigenes Bild 

haͤtte ſehen koͤnnen, haͤtte er dann wohl ſo, wie es jetzt 
wirklich geſchehen iſt, ſich kreuzigen laſſen und den Tod er— 

litten? Auch dieſe Frage ſteigt einem bei Betrachtung 

dieſes Gemaͤldes unwillkuͤrlich auf. 

„Alles dies ſchwebte auch mir ganze anderthalb Stun— 

den lang, nachdem Kolja weggegangen war, bruchſtuͤck— 

weiſe vor, vielleicht tatſaͤchlich im Fieberwahn, manch— 
mal aber auch in klarer Geſtalt. Kann einem denn das 

in klarer Geſtalt vorſchweben, was uͤberhaupt keine Ge— 
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ſtalt hat? Aber es ſchien mir zeitweilig, als ſaͤhe ich dieſe 

grenzenloſe Macht, dieſes taube, dunkle, ſtumme Weſen 
in einer ſeltſamen, unglaublichen Form vor mir. Ich er— 

innere mich, daß es mir vorkam, als leite mich jemand, 

der eine Kerze hielt, an der Hand und zeige mir eine rie— 

ſige, widerliche Tarantel und verſichere mir, das ſei eben 

jenes dunkle, taube, allmaͤchtige Weſen, und lache uͤber 
meine Empoͤrung. In meinem Zimmer wird vor dem 

Heiligenbilde immer fuͤr die Nacht das Laͤmpchen ange— 
zuͤndet, das zwar nur ein ſchwaches, truͤbes Licht gibt, 

indes kann man doch alles erkennen und dicht bei ihm ſo— 

gar leſen. Ich glaube, es war ſchon Mitternacht vor— 

über; ich war völlig wach und lag mit offenen Augen 
da; ploͤtzlich wurde die Tuͤr meines Zimmers geoͤffnet, 

und Rogoſchin trat herein. 

„Er trat herein, machte die Tuͤr wieder zu, ſah mich 
ſchweigend an und ging leiſe in die Ecke zu dem Stuhle, 
der dicht unter dem Heiligenlaͤmpchen ſteht. Ich war 

ſehr erſtaunt und blickte erwartungsvoll hin; Rogoſchin 

ſtuͤtzte ſich mit dem Ellbogen auf ein Tiſchchen und begann, 

mich ſchweigend anzuſchauen. So vergingen zwei bis 

drei Minuten, und ich erinnere mich, daß ſein Stillſchwei— 

gen mich ſehr verletzte und aͤrgerte. Warum wollte er 

denn nicht reden? Daß er ſo ſpaͤt kam, ſchien mir aller— 

dings ſonderbar; aber ich erinnere mich, daß ich gerade 

daruͤber eigentlich nicht erſtaunt war. Im Gegenteil: ich 

hatte ihm zwar am Morgen meinen Gedanken nicht deut 

lich ausgeſprochen; aber ich wußte, daß er ihn verſtanden 

hatte; und dieſer Gedanke war von der Art, daß Rogo— 

ſchin aus Anlaß desſelben allerdings herkommen konnte, 

um nochmals daruͤber zu reden, ſelbſt zu ſo ſpaͤter Stunde. 
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Ich meinte auch, daß er deswegen gekommen ſei. Wir 

hatten uns am Vormittag in einigermaßen feindſeliger 

Stimmung getrennt, und ich erinnere mich ſogar, daß 

er mich ein paarmal ſehr ſpoͤttiſch angeſehen hatte. Und 

nun las ich in ſeinem Blicke dieſen ſelben Spott, und 

der war eben das, was mich beleidigte. Daran, daß dies 

wirklich Rogoſchin ſelbſt war und nicht eine Erſcheinung, 

ein Fieberwahn, daran zweifelte ich anfangs nicht im 

geringſten. Ein ſolcher Gedanke kam mir uͤberhaupt gar 

nicht in den Kopf. 

„uUnterdeſſen ſaß er noch immer da und ſchaute mich 

mit demſelben Laͤcheln an. Ich drehte mich zornig im 

Bette herum, ſtuͤtzte mich ebenfalls mit dem Ellbogen auf 

das Kopfkiſſen und beſchloß abſichtlich, auch meinerſeits 

zu ſchweigen, und wenn wir noch ſo lange ſo daſitzen 

ſollten. Aus irgendwelchem Grunde wollte ich durchaus, 

daß er zuerſt anfangen ſollte zu reden. Ich glaube, jo ver- 

gingen etwa zwanzig Minuten. Ploͤtzlich kam mir der 

Gedanke: wie, wenn das nicht Rogoſchin iſt, ſondern eine 

Erſcheinung? f 

„Weder in meiner Krankheit noch ſonſt je in der vor— 
hergehenden Zeit hatte ich eine Erſcheinung geſehenz aber 

ich hatte immer, jchon ſeit meiner Knabenzeit, gemeint, 

und das meinte ich auch jetzt, das heißt noch vor kurzem, 

wenn ich auch nur ein einziges Mal eine Erſcheinung 

ſaͤhe, ſo wuͤrde ich auf der Stelle ſterben; und zwar meinte 

ich das, obwohl ich an keine Erſcheinungen glaube. Aber 

als mir der Gedanke kam, daß dies nicht Rogoſchin, ſon— 

dern nur eine Erſcheinung ſei, jo erſchrak ich, wie ich mich 
erinnere, gar nicht daruͤber. Noch mehr: ich wurde dar— 

uͤber ſogar zornig. Sonderbar war auch das, daß die 
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Beantwortung der Frage, ob das eine Erſcheinung ſei 

oder Rogoſchin ſelbſt, mich eigentlich gar nicht ſo beſchaͤf— 

tigte und beunruhigte, wie das in der Natur der Sache 

zu liegen ſchien; ich glaube, daß ich damals an etwas 

ganz anderes dachte. Es intereſſierte mich zum Beiſpiel 

weit mehr, warum Rogoſchin, der vorhin in Schlafrock 

und Pantoffeln geweſen war, jetzt einen Frack, eine weiße 

Weſte und eine weiße Krawatte trug. Es tauchte in mei— 
nem Kopfe auch der Gedanke auf: wenn das eine Er— 

ſcheinung war und ich mich nicht vor ihr fuͤrchtete, war— 
um ſollte ich dann nicht aufſtehen und zu ihr hingehen 

und mich ſelbſt vergewiſſern? Vielleicht wagte ich es uͤb— 

rigens auch nicht und fuͤrchtete mich doch. Aber ſowie ich 
auf den Gedanken gekommen war, daß ich mich fuͤrchtete, 

war es mir, als ob man mir mit einem Stuͤck Eis uͤber den 

ganzen Koͤrper fuͤhre; ich fuͤhlte eine Kaͤlte im Ruͤcken, 

und die Knie zitterten mir. Gerade in dieſem Augen— 

blicke ließ Rogoſchin, wie wenn er erraten haͤtte, daß ich 

mich fuͤrchtete, den Arm, mit dem er ſich aufgeſtuͤtzt hatte, 

ſinken, richtete ſich gerade und oͤffnete den Mund, wie 

wenn er loslachen wollte; dabei ſah er mich ſtarr an. 

Mich ergriff eine ſolche Wut, daß ich mich wirklich auf 

ihn ſtuͤrzen wollte; aber da ich mir feſt vorgenommen 
hatte, daß ich nicht zuerſt anfangen wollte zu reden, ſo 

blieb ich im Bette, um ſo mehr, da ich immer noch nicht 

im klaren daruͤber war, ob es Rogoſchin ſelbſt ſei oder 
nicht. 

„Ich erinnere mich nicht genau, wie lange das dauerte; 

auch habe ich keine ſichere Erinnerung dafuͤr, ob ich 

manchmal auf einige Minuten das Bewußtſein verlor 

oder nicht. Endlich jedoch ſtand Rogoſchin auf, muſterte 
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mich ebenſo langſam und aufmerkſam wie vorher, als 
er hereinkam, laͤchelte aber nicht mehr und ging leiſe, bei— 
nah auf den Zehen, zur Tuͤr, oͤffnete ſie und ging hinaus. 
Ich ſtand nicht vom Bette auf; ich erinnere mich nicht, 

wie lange ich noch mit offenen Augen dalag und nach— 

dachte; Gott weiß, woruͤber ich nachdachte; ebenſowenig 

erinnere ich mich, wie mir das Bewußtſein ſchwand und 

ich einſchlief. Am andern Morgen erwachte ich, als nach 

neun Uhr an meine Tür geklopft wurde. Ich hatte ein 
fuͤr allemal die Anordnung getroffen, wenn ich nicht 
ſelbſt bis neun Uhr die Tuͤr oͤffnete und nach Tee riefe, 

ſo ſolle Matrona bei mir anklopfen. Als ich ihr die Tuͤr 

aufmachte, kam mir ſofort der Gedanke: wie hat er nur 

hereinkommen koͤnnen, da doch die Tuͤr verſchloſſen war? 

Ich erkundigte mich und uͤberzeugte mich, daß es fuͤr den 
wirklichen Rogoſchin unmoͤglich geweſen war, hereinzu— 

kommen, da all unſere Tuͤren zur Nacht zugeſchloſſen 

werden. 

„Dieſes eigenartige Erlebnis, das ich ſo ausfuͤhrlich 

erzaͤhlt habe, war nun auch die Urſache, weshalb ich 

mich endguͤltig entſchloß. Dieſen endguͤltigen Entſchluß 
führte alſo nicht die Logik, nicht eine logiſche Überzeugung 
herbei, ſondern der Ekel. Es war mir unmoͤglich, in einem 

Leben zu verharren, welches ſo ſeltſame, fuͤr mich beleidi— 

gende Formen annahm. Dieſe Geſpenſtererſcheinung hatte 

mich erniedrigt. Ich konnte mich nicht einer dunklen 

Macht unterordnen, die die Geſtalt einer Tarantel an— 

nahm. Und erſt dann, als ich (die Daͤmmerung war ſchon 

hereingebrochen) zum feſten, endguͤltigen Entſchluſſe ge— 

langt war, erſt dann wurde mir leichter ums Herz. Dies 

war nur das erſte Moment; um das zweite Moment zu 
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erlangen, fuhr ich nach Pawlopfk; aber das iſt bereits 

hinreichend klargeſtellt. 

VII 

„Ich beſaß eine kleine Taſchenpiſtole, die ich mir noch 

als Kind angeſchafft hatte, in jenem komiſchen Lebens— 

alter, wo man auf einmal anfaͤngt, an Geſchichten von 

Duellen und raͤuberiſchen Überfaͤllen Gefallen zu finden, 

und wo ich mir ausmalte, wie ich zum Duell heraus— 

gefordert werden und mit welchem edlen Anſtande ich 

vor der Piſtole des Gegners daſtehen wuͤrde. Vor einem 

Monat habe ich ſie mir wieder angeſehen und in Be— 

reitſchaft geſetzt. In dem Kaſten, in dem ſie lag, fanden 

ſich zwei Kugeln und im Pulverhorne Pulver fuͤr drei 
Schuͤſſe. Die Piſtole iſt ein elendes Ding; ſie ſchießt 

ſeitwaͤrts und traͤgt nur auf fuͤnfzehn Schritt; aber ſie 

kann doch wohl einen Schaͤdel zerſchmettern, wenn man 
ſie dicht an die Schlaͤfe ſetzt. 

„Ich beſchloß, in Pawlowſk bei Sonnenaufgang zu 

ſterben und dazu in den Park zu gehen, um die Be— 

wohner der Landhaͤuſer nicht zu ſtoͤren. Meine ‚Erflä- 

rung‘ wird der Polizei die ganze Sache hinreichend klar— 
legen. Freunde der Pſychologie, und wer ſonſt Luſt hat, 

moͤgen aus ihr alle ihnen beliebigen Schluͤſſe ziehen. Ich 

wuͤrde jedoch nicht wuͤnſchen, daß dieſes Manuffript der 
Offentlichkeit uͤbergeben wuͤrde. Ich bitte den Fuͤrſten, 
ein Exemplar fuͤr ſich zu behalten und ein zweites Aglaja 
Iwanowna Jepantſchina zu geben. Dies iſt mein Wille. 

Ich vermache mein Skelett der mediziniſchen Akademie 

zum Beſten der Wiſſenſchaft. 

„Ich erkenne keine Richter uͤber mir an und weiß, daß 
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ich jetzt außerhalb des Machtbereichs eines jeden Gerich— 

tes ſtehe. Erſt neulich noch beluſtigte mich folgende Vor⸗ 

ſtellung: wenn es mir jetzt auf einmal in den Sinn kaͤme, 

einen beliebigen Menſchen zu toͤten, meinetwegen zehn 
Menſchen zugleich, oder ſonſt eine Handlung zu begehen, 
die in dieſer Welt fuͤr beſonders ſchrecklich gilt, in welche 
Verlegenheit wuͤrde dann das Gericht mir gegenuͤber kom— 
men in Anbetracht deſſen, daß ich nur noch zwei bis drei 

Monate zu leben habe und die Folter und die koͤrperlichen 

Mißhandlungen abgeſchafft ſind? Ich wuͤrde behaglich 
in einem Krankenhauſe ſterben, in einem warmen Zimmer 

und unter der Obhut eines aufmerkſamen Arztes, und es 

vielleicht weit behaglicher und waͤrmer haben als bei mir 

zu Hauſe. Ich verſtehe nicht, warum Leuten, die ſich in 

gleicher Lage befinden wie ich, nicht derſelbe Gedanke 

in den Kopf kommt, wenn auch nur zum Scherz. Viel⸗ 

leicht kommt er ihnen uͤbrigens auch in den Kopf; heitere 

Leute gibt es ja auch bei uns viele. 
„Aber wenn ich auch kein Gericht uͤber mir anerkenne, 

ſo weiß ich doch, daß man mich richten wird, wenn ich 

bereits ein tauber und ſtummer Angeklagter ſein werde. 

Ich will nicht aus der Welt gehen, ohne ein Wort der 

Entgegnung zuruͤckzulaſſen, ein freies Wort, ein Wort, 

das mir nicht abgenoͤtigt НЕ nicht zu meiner Entſchul— 
digung, o nein! ich brauche niemand um Verzeihung zu 
bitten und fuͤr nichts; ſondern einfach, weil ich es ſo 
wuͤnſche. 

„Ich ſetze zunaͤchſt einen ſonderbaren Gedanken hierher: 

wer koͤnnte mir jetzt unter Berufung auf irgendwelches 

Recht oder irgendwelches innere Gefuͤhl das Recht be— 
ſtreiten wollen, uͤber dieſe zwei, drei Wochen, die ich 
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noch Friſt habe, nach meinem Belieben zu verfügen? 
Welches Gericht hat ſich darum zu kuͤmmern? Wer hat 
ein Intereſſe daran, daß ich nicht nur zum Tode verurteilt 

bin, ſondern auch wohlgeſittet den Hinrichtungstermin 

abwarte? Kann das wirklich jemand verlangen? Etwa 

um der Moral willen? Wenn ich mir in der Bluͤte der 

Geſundheit und Kraft das Leben nehmen wollte, das 

meinem Naͤchſten noch nuͤtzlich fein könnte‘ und fo weiter, 
dann wuͤrde ich es noch verſtehen, daß moraliſch denkende 
Leute auf Grund der alten Anſchauung es als tadelns— 

wert anſaͤhen, daß ich uͤber mein Leben, ohne jemand um 

Erlaubnis zu fragen, Verfügung traͤfe, oder was fie ſonſt 
noch vorbringen moͤchten. Aber jetzt, jetzt, wo mir der 

Hinrichtungstermin bereits verkuͤndigt iſt? Welche Mo— 

ral kann denn außer dem Leben des Todeskandidaten 

auch noch das letzte Roͤcheln beanſpruchen, mit dem er 

den letzten Lebenshauch von ſich gibt, waͤhrend er die 

Troſtworte des Fuͤrſten anhoͤrt, der in ſeinen chriſtlichen 

Beweiſen ſich ſicher zu dem gluͤcklichen Gedanken ver— 
ſteigen wird, daß es im Grunde fuͤr den Betreffenden ſo— 
gar das beſte iſt, wenn er ſtirbt. (Chriſten von ſeinem 

Schlage verſteigen ſich immer zu dieſem Gedanken; das 

iſt ihr liebſtes Steckenpferd.) Und was wollen dieſe Men— 

ſchen immer mit ihren Tächerlichen ‚Bäumen von Paw— 
lowſk'? Mir die letzten Lebensſtunden verſuͤßen? Koͤn— 
nen ſie denn nicht begreifen, daß ſie mich um ſo ungluͤck— 

licher machen, je mehr ich meine Lage vergeſſe, je mehr 

ich mich dieſem letzten Trugbilde von Leben und Liebe 

hingebe, mit dem ſie mir meine Meyerſche Mauer und 
alles, was ich ſo offenherzig und ſchlicht darauf geſchrie— 

ben habe, verdecken wollen? Was helfen mir eure freie 
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Natur, euer Pawlowſker Park, eure Sonnenauf- und 

⸗untergaͤnge, euer blauer Himmel und eure zufriedenen 

Geſichter, wenn dieſer ganze Feſtſchmaus, der kein Ende 

nimmt, damit angefangen hat, daß ich allein als uͤber— 

fluͤſſiger Gaſt fortgewieſen werde? Was ſoll ich inmitten 
all dieſer Schoͤnheit, wenn ich in jeder Minute, in jeder 

Sekunde denken muß, daß ſogar dieſe winzige Fliege, die 
jetzt im Sonnenſtrahl um mich herumſummt, an dieſem 
ganzen Feſtſchmaus und Feſtchor teilnimmt, ihren Platz 

in ihm kennt und liebt und gluͤcklich iſt, waͤhrend ich allein 

ein Ausgeſtoßener bin und nur infolge meiner Schwach— 

muͤtigkeit das bisher nicht habe begreifen wollen? O, 
ich weiß ja, wie gern der Fuͤrſt und all dieſe Leute mich 

dahin bringen möchten, daß auch ich ſtatt all dieſer grim⸗ 

migen, boshaften Reden ſittſam zum Triumph der Mo⸗ 

ral in Millevoyes beruͤhmte klaſſiſche Strophe einſtimmte: 

„O, puissent voir votre beauté sacrée 

Tant d'amis, sourds à mes adieux! 

Qu'ils meurent pleins de jours, que leur mort soit pleurse, 

Qu'un ami leur ferme les yeux! 

„Aber glaubt es nur, glaubt es nur, ihr harmloſen 
Leute, daß auch in dieſer wohlgeſitteten Strophe, in die— 

ſem akademiſchen Segen, den der Dichter der Welt in 

ſeinen franzoͤſiſchen Verſen erteilt, ſo viel heimliche Galle, 
ſo viel unverſoͤhnlicher, ſich ſelbſt an den Reimen er— 

quickender Groll ſteckt, daß vielleicht ſogar der Dichter 

ſelbſt ſich hat taͤuſchen laſſen und dieſen Groll fuͤr Traͤnen 
der Ruͤhrung gehalten hat und in dieſem Glauben ge— 
ſtorben iſt; Friede ſeiner Aſche! Wiſſet, daß es in dem 

Bewußtſein der eigenen Nichtigkeit und Schwaͤche eine 
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Grenze der Schande gibt, uͤber die der Menſch nicht mehr 
hinausgehen kann, und bei der er anfaͤngt, in ſeiner 
Schande ſelbſt einen großen Genuß zu empfinden ... 

Nun, gewiß, die Sanftmut iſt eine gewaltige Kraft in 

dieſem Sinne; das gebe ich zu, wiewohl nicht in dem 

Sinne, in welchem die Religion die Sanftmut fuͤr eine 

Kraft haͤlt. 8 
„Die Religion! Daß es ein ewiges Leben gibt, gebe 

ich zu und habe ich vielleicht immer zugegeben. Neh— 

men wir an, mein Bewußtſein ſei nach dem Willen einer 

hoͤheren Macht aufgeflammt; nehmen wir an, dieſes mit 
Bewußtſein begabte Weſen habe ſich in der Welt umge— 

ſchaut und geſagt: ‚Sch bin!“ und nehmen wir an, dieſe 

hoͤhere Macht ſchreibe ihm ploͤtzlich vor, wieder zu ver— 
ſchwinden, weil das zu irgendwelchem Zwecke, der ihm 

nicht einmal erklaͤrt wird, notwendig ſei, — dies alles 

zugegeben, ſo erhebt ſich doch immer wieder die ſtete Frage: 

wozu iſt unter ſolchen Umſtaͤnden von meiner Seite 

Sanftmut erforderlich? Kann ich denn nicht einfach auf— 

gefreſſen werden, ohne daß man von mir ein Loblied auf 

dasjenige verlangt, was mich auffrißt? Trete ich wirk— 

lich jemandem damit zu nahe, daß ich nicht noch zwei 

Wochen warten will? Ich kann das nicht glauben; weit 

richtiger duͤrfte die Annahme ſein, daß mein nichtiges 

Leben, das Leben eines Atoms, einfach erforderlich war, 

um irgendwelche allgemeine Harmonie im Weltall zu 
vervollſtaͤndigen, um irgendein Plus oder Minus herbei— 

zuführen, irgendeinen Kontraſt herzuſtellen und fo weiter 

und ſo weiter, gerade ſo wie taͤglich der Opfertod vieler 

Millionen von Weſen erfordert wird, ohne den die uͤb— 

rige Welt nicht exiſtieren kann (wiewohl dazu bemerkt 

LXI. 5 
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werden muß, daß dieſe Einrichtung an und fuͤr ſich nicht 
ſehr edelmuͤtig if). Aber nehmen wir dies an! Ich will 
zugeben, daß es unmoͤglich war, die Welt auf andere 

Weiſe einzurichten, das heißt ohne ein fortwaͤhrendes ge— 
genſeitiges Auffreſſen; ich will ſogar zugeben, daß ich 

von dieſer Einrichtung nichts verſtehe; aber dafuͤr weiß 
ich etwas anderes mit Beſtimmtheit: wenn mir auch das 

Bewußtſein meines Ichs verliehen iſt, ſo iſt es doch nicht 

meine Sache, daß die Welt fehlerhaft eingerichtet iſt und 

nicht anders beſtehen kann. Wer wird unter ſolchen Um— 
ftänden über mich zu Gericht ſitzen und weswegen? Man 

mag ſagen, was man will, das alles erſcheint unmöglich 
und ungerecht. 

„Und doch habe ich niemals, ſogar trotz meines leb— 

haften Wunſches nicht, mir vorſtellen koͤnnen, daß es kein 
zukuͤnftiges Leben und keine Vorſehung gebe. Am wahr— 

ſcheinlichſten iſt wohl, daß dies alles exiſtiert, daß wir 

aber vom zukuͤnftigen Leben und ſeinen Geſetzen nichts | 3 

begreifen. Aber wenn es fo ſchwer, ja ganz unmwoͤglich 

iſt, dies zu begreifen, kann ich denn dann dafür verant⸗ 

wortlich gemacht werden, daß ich nicht imſtande geweſen 

bin, das Unfaßbare zu ergruͤnden? Allerdings ſagen nun | 
die Menschen, und natuͤrlich der Fuͤrſt mit ihnen, hier 
ſei eben Gehorſam vonnoͤten; man muͤſſe gehorchen, ohne 
zu raͤſonieren, einzig und allein infolge guter Geſittung, 

und ich wuͤrde mit Sicherheit in jener Welt fuͤr meine 
Sanftmut belohnt werden. Wir erniedrigen die Vor— 
ſehung zu ſehr, wenn wir aus Arger daruͤber, daß wir ſie 

nicht begreifen koͤnnen, ihr unſere eigenen Anſchauungen 
zuſchreiben. Aber ich wiederhole noch einmal: wenn es 

unmöglich iſt, fie zu begreifen, dann kann der Menſch 
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ꝗ—— —— Ë— —— ä·õmf[— [ũã⁴—— 

auch ſchwer fuͤr das verantwortlich gemacht werden, was 

zu begreifen ihm nicht vergoͤnnt iſt. Aber wenn dem ſo 

iſt, wie kann ich dann dafuͤr verurteilt werden, daß ich 

den wahren Willen und die wahren Geſetze der Vorſehung 

nicht habe begreifen koͤnnen? Nein, das beſte iſt ſchon, 

die Religion aus dem Spiele zu laſſen. 

„Nun genug! Wenn ich bis zu dieſen Zeilen gelangt 
ſein werde, wird gewiß die Sonne ſchon aufgehen und 

‚am Simmel ertönen‘, und eine gewaltige, unberechen— 

bare Kraft wird ſich uͤber die ganze von ihr beſchienene 
Erde ergießen. Sei es denn! Ich werde ſterben, indem 

ich auf die Quelle der Kraft und des Lebens gerade hin— 

blicke, und dieſes Leben verſchmaͤhen! Haͤtte es in meiner 

Macht geſtanden, nicht geboren zu werden, ſo wuͤrde ich 

ein an ſo hoͤhniſche Bedingungen geknuͤpftes Daſein ge— 

wiß nicht angenommen haben. Aber es ſteht noch 

in meiner Macht, zu ſterben, obgleich ich nur einen 

kargen, zaͤhlbaren Reſt hingebe. Das iſt keine große 
Machtaͤußerung und auch keine große Auflehnung gegen 

das Schickſal. 

„Eine letzte Erklaͤrung: ich ſterbe ganz und gar nicht 

deswegen, weil ich nicht imſtande waͤre, dieſe drei Wochen 

noch zu ertragen; o, meine Kraft wuͤrde ſchon dazu aus— 

reichen, und wenn ich wollte, wuͤrde ich ſchon an dem 

bloßen Bewußtſein des mir angetanen Unrechts einen 

ausreichenden Troſt haben; aber ich bin kein franzoͤſiſcher 
Dichter und mag ſolchen Troſt nicht. Endlich noch etwas, 

was mich vielleicht lockt: die Natur hat dadurch, daß ſie 

mir bis zu meiner Hinrichtung nur drei Wochen Friſt 

gegeben hat, meine Taͤtigkeit dermaßen eingeſchraͤnkt, daß 

vielleicht der Selbſtmord die einzige Handlung iſt, die 

5* | 
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nach eigenem Willen anzufangen und zu beenden ich noch 

Zeit habe. Nun, vielleicht will ich die letzte Möglichkeit, 

etwas zutun, benutzen? Auch ein Proteſt iſt manchmal 

keine kleine Tat ...“ 

Die „Erklaͤrung“ war zu Ende. Ippolit hielt endlich 

W 

Es gibt in extremen Faͤllen einen hoͤchſten Grad zy— 

niſcher Offenherzigkeit, bei welchem ein nervoͤſer Menſch, 

der auf das aͤußerſte gereizt und ganz außer ſich geraten 

iſt, nichts mehr fuͤrchtet und zu jedem Skandal bereit iſt, 
ja ſogar mit Freuden einen ſolchen hervorruft; er faͤllt 

uͤber andere Menſchen her, indem er dabei die unklare, 

aber feſte Abſicht hat, ſich im naͤchſten Augenblick unbe— 

dingt von einem Kirchturm herabzuſtuͤrzen und dadurch 

mit einem Schlage alle etwa entſtandenen Mißverftänd- 

niſſe zu beſeitigen. Ein Merkmal dieſes Zuſtandes iſt ge— 
woͤhnlich auch die herannahende Erſchoͤpfung der phy— 
ſiſchen Kräfte. Die außerordentliche, faſt unnatuͤrliche 

Anſpannung, infolge deren Ippolit ſich bis dahin aufrecht 

erhalten hatte, war nun bis auf dieſen hoͤchſten Grad ges 
langt. An ſich erſchien dieſer achtzehnjaͤhrige, von der 

Krankheit erſchoͤpfte junge Menſch ſchwach wie ein vom 
Baum abgeriſſenes, zitterndes Blaͤttchen; aber ſobald er 

Zeit fand, einen Blick uͤber ſeine Zuhoͤrer gleiten zu laſ— 
ſen (was er jetzt zum erſtenmal ſeit einer ganzen Stunde 

tat), prägte ſich ſofort der hochmuͤtigſte, veraͤchtlichſte, be— 
leidigendſte Widerwille in ſeinem Blicke und in ſeinem 

Lächeln aus. Er beeilte ſich mit dieſer Herausfor- 
derung. Aber auch die Zuhoͤrer befanden ſich in voller 

Entruͤſtung. Alle erhoben ſich geraͤuſchvoll und aͤrgerlich 
vom Tiſche. Die Muͤdigkeit, der Wein, die Anſpannung 
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ſteigerten noch den Wirrwarr und, wenn man ſich ſo aus— 

druͤcken kann, die Unreinlichkeit der Empfindungen. 

Ploͤtzlich ſprang Ippolit ſchnell vom Stuhle auf, als 
ob ihn jemand in die Hoͤhe geriſſen haͤtte. 

„Die Sonne iſt aufgegangen!“ rief er, indem er nach 
den leuchtenden Baumwipfeln hinblickte und, zum Fuͤr— 
ſten gewendet, mit der Hand auf ſie wie auf ein Wunder 

hinwies. „Sie iſt aufgegangen!“ 

„Haben Sie denn gedacht, ſie wuͤrde nicht aufgehen?“ 

bemerkte Ferdyſchtſchenko. 

„Das verſpricht wieder Hitze fuͤr den ganzen Tag, 
murmelte Ganja laͤſſig und aͤrgerlich; er hielt den Hut 

in der Hand, reckte ſich und gaͤhnte. „Die Trockenheit 

ſcheint den ganzen Monat anzuhalten! ... Wollen wir 

gehen, Ptizyn?“ 

Ippolit wurde, als er ihn ſo reden hoͤrte, faſt ſtarr vor 
Staunen; auf einmal erbleichte er furchtbar und begann 

am ganzen Leibe zu zittern. 

„Sie bringen die Gleichguͤltigkeit, mit der Sie mich 
kraͤnken wollen, in recht ungeſchickter Weiſe zum Aus— 
druck,“ wandte er ſich an Ganja und ſah ihn dabei ſtarr 

an. „Sie ſind ein Nichtswuͤrdiger!“ 
„Na, weiß der Teufel, was das vorſtellen ſoll, ſich ſo 

aufzuknoͤpfen!“ ſchrie Ferdyſchtſchenko. „Was iſt das fuͤr 

eine unerhoͤrte Schwachmuͤtigkeit!“ 

„Er iſt einfach ein Narr,“ ſagte Ganja. 

Ippolit hatte wieder ein wenig Kraft geſammelt. 

„Ich verſtehe das, meine Herren, begann er, immer 

noch wie vorher zitternd und bei jedem Worte ſtockend, 

„daß ich Ihre perſoͤnliche Rache verdient habe, und ... 
ich bedaure, Sie mit dieſen Fieberphantaſien“ (er wies 
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auf das Manuffript) „halbtot gequält zu haben. ЦБ» 
rigens bedaure ich, daß es mir nicht gelungen iſt, Sie 
ganz totzuquaͤlen ...“ Er laͤchelte dumm.) „Habe ich 

Sie totgequaͤlt, Jewgeni Pawlowitſch?“ fragte er dieſen, 

ſich ploͤtzlich zu ihm herumwendend. „Habe ich Sie tot— 

gequaͤlt oder nicht? Antworten Sie!“ 
„Es war etwas zu weit ausgeſponnen; aber im uͤb— 

Ren 
„Sagen Sie alles! Luͤgen Sie wenigſtens ein einziges 

Mal in Ihrem Leben nicht!“ rief Ippolit zitternd in be⸗ 

fehlendem Tone. 

„O, mir iſt die Sache ganz gleichguͤltig! Bitte, tun Sie 
mir den Gefallen und laſſen Sie mich in Ruhe!“ erwi— 

derte Jewgeni Pawlowitſch und wandte ſich gering— 
ſchaͤtzig ab. 

„Gute Nacht, Fuͤrſt!“ ſagte Ptizyn, zu dieſem heran- 

tretend. 

„Aber er wird ſich gleich erſchießen! Was machen Sie 

denn! Sehen Sie ihn doch nur an!“ rief Wjera, ſtuͤrzte 

in groͤßter Angſt zu Ippolit hin und faßte ihn ſogar an den 

Armen. „Er hat ja geſagt, bei Sonnenaufgang wolle er 

ſich erſchießen! Was machen Sie denn!“ 
„Er wird ſich nicht erſchießen!“ murmelten einige ſpoͤt— 

tiſch, darunter auch Ganja. 

„Meine Herren, nehmen Sie ſich in acht!“ rief Kolja 

und faßte Ippolit ebenfalls beim Arm. „Sehen Sie ihn 

nur an! Fuͤrſt! Fuͤrſt, warum tun Sie denn nichts?“ 
Um Ippolit draͤngten ſich Wjera, Kolja, Keller und 

Burdowſfki; alle vier hatten ihn an den Armen gepackt. 

„Er hat ein Recht . . . ein Recht . . .“ murmelte Bur⸗ 

dowſki, der übrigens ebenfalls ganz faſſungslos war. 
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„Erlauben Sie, Fuͤrſt, was wollen Sie nun anord— 

nen?“ fragte Lebedew herzutretend; er war betrunken 

und bis zur Frechheit erboſt. 

„Was ich anordnen will?“ 
„Nein, erlauben Sie; ich bin der Hausherr, obgleich 

ich es an Achtung Ihnen gegenuͤber nicht fehlen laſſen 

will . . . Allerdings find auch Sie hier Hausherr; aber 

ich will nicht, daß fo etwas in meinem eigenen Hauſe ... 

Jawohl.“ 

„Er wird ſich nicht erſchießen; der Junge treibt nur 

Poſſen!“ rief ganz unerwartet General Iwolgin entruͤſtet 

und mit großartiger Wuͤrde. 
„Der General hat's getroffen!“ ſtimmte Ferdy— 

ſchtſchenko bei. 

„Das weiß ich, daß er ſich nicht erſchießen wird, Ge— 

neral, hochverehrter General; aber doch .. . denn ich bin 

der Hausherr.“ 

„Hoͤren Sie mal, Herr Terentjew,“ ſagte auf einmal 
Ptizyn, nachdem er ſich von dem Fuͤrſten verabſchiedet 

hatte, und ſtreckte Ippolit ſeine Hand hin; „Sie reden ja 

wohl in Ihrem Hefte von Ihrem Skelett und vermachen 

es der Akademie? Meinen Sie damit Ihr eigenes Ske— 
lett? Vermachen Sie alſo der Akademie Ihre eigenen 

Knochen?“ 

„Ja, meine Knochen ...“ 

„So ſo. Sonſt waͤre naͤmlich ein Mißverſtaͤndnis moͤg— 
lich. Man ſagt, ein ſolcher Fall ſei bereits vorgekommen.“ 

„Warum haͤnſeln Sie ihn?“ rief der Fuͤrſt. 
„Die Traͤnen kommen ihm ſchon,“ fügte Ferdy— 

ſchtſchenko hinzu. | 
Aber Ippolit weinte ganz und gar nicht. Er wollte ſich 
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von ſeinem Platze ruͤhren; aber die vier Perſonen, die 

ihn umringten, griffen gleichzeitig nach ſeinen Armen. 

Man hoͤrte lachen. 

„Das hat er ja gerade gewollt, daß man ihn bei den 

Armen halten ſollte; dazu hat er ja ſein Heft vorgeleſen,“ 

bemerkte Rogoſchin. „Lebe wohl, Fuͤrſt! Ach, ich habe zu 

lange geſeſſen; die Knochen tun mir weh.“ | 

„Wenn Sie ſich wirklich haben erſchießen wollen, Te— 
rentjew,“ ſagte Jewgeni Pawlowitſch lachend, „ſo wuͤrde 
ich an Ihrer Stelle nach all den Komplimenten, die man 

Ihnen gemacht hat, mich nun gerade nicht erſchießen, um 

die Leute zu foppen.“ 

„Dieſe Menſchen moͤchten alle furchtbar gern ſehen, 

wie ich mich erſchieße!“ warf ihm Ippolit entgegen. 

Er ſprach, als wollte er auf alle losfahren. 

„Und ſie aͤrgern ſich daruͤber, daß ſie es nicht zu ſehen 
bekommen.“ 

„Alſo glauben auch Sie nicht, daß ich es tun werde?“ 

„Ich will Sie nicht anſtacheln; ich halte es im Gegen— 

teil fuͤr ſehr moͤglich, daß Sie ſich erſchießen werden. 
Vor allen Dingen werden Sie nicht boͤſe! ...“ ſagte Зее 
geni Pawlowitſch langſam, indem er die Worte in goͤn— 
nerhafter Weiſe dehnte. 

„Ich ſehe erſt jetzt, was fuͤr einen ungeheuren Fehler 

ich damit begangen habe, daß ich Ihnen dieſes Heft vor— 

geleſen habe!“ erwiderte Ippolit und blickte Jewgeni 

Pawlowitſch auf einmal mit ſo vertrauensvoller Miene 

an, als ob er einen Freund um einen freundſchaftlichen 
Rat Бак. 

„Es Ш eine komiſche Situation für Sie; aber ... 

* 

* 
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ich weiß wirklich nicht, was ich Ihnen raten ſoll,“ ant— 

wortete Jewgeni Pawlowttſch laͤchelnd. 
Ippolit ſah ihn mit unverwandten Augen ernſt und 

ſtarr an und ſchwieg. Man konnte denken, daß er fuͤr 

eine Weile voͤllig geiſtesabweſend war. 
„Nein, erlauben Sie, was iſt denn das fuͤr eine Art!“ 

ereiferte ſich Lebedew. „Ich will mich im Park erſchie— 

ßen, ſagt er, um niemanden zu ſtoͤren!! Er denkt wohl, 

daß er niemand ſtoͤrt, wenn er die Stufen hinunterſteigt 

und drei Schritte weit in den Garten geht.“ 
„Meine Herren ... begann der Fuͤrſt. 

„Nein, erlauben Sie, hochverehrter Fuͤrſt,“ unterbrach 

ihn Lebedew wuͤtend, „da Sie ſelbſt ſehen, daß das kein 

Scherz ИЕ, und da mindeſtens die Hälfte Ihrer Gaͤſte der 

gleichen Meinung und der beſtimmten Überzeugung iſt, 

daß er jetzt, nach allem hier Geſprochenen, um der Ehre 

willen ſich unter allen Umſtaͤnden erſchießen muß, ſo er— 

klaͤre ich als der Hausherr in Gegenwart dieſer Zeugen, 
daß ich Sie auffordere, mir behilflich zu ſein!“ 

„Was ſollen wir denn tun, Lebedew? Ich bin gern 
bereit, Ihnen zu helfen.“ 

„Was geſchehen muß, iſt dies: erſtens ſoll er ſofort die 
Piſtole ausliefern, mit der er uns etwas vorgeprahlt hat, 

ſowie das ſaͤmtliche Zubehoͤr. Wenn er das tut, ſo will 
ich in Anbetracht ſeines krankhaften Zuſtandes damit 

einverſtanden ſein, daß er dieſe Nacht im Hauſe bleibt, 

natuͤrlich unter der Bedingung, daß er von mir be— 
aufſichtigt wird. Morgen aber muß er unter allen Um- 

ftänden fort; da mag er gehen, wohin es ihm beliebt; neh— 

men Sie es nicht uͤbel, Fuͤrſt! Wenn er aber ſeine Waffe 
nicht ausliefert, ſo werde ich ihn unverzuͤglich an den 
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ich werde ſofort zur Polizei ſchicken und ſie benachrich— 

tigen; die wird dann ſchon das Weitere veranlaſſen. Herr 
Ferdyſchtſchenko wird, als ein guter Bekannter von mir, 

ſo freundlich ſein hinzugehen.“ 

Ein großer Laͤrm erhob ſich. Lebedew war in eine Hitze 

geraten, die bereits uͤber alles Maß ging; Ferdyſchtſchenko 

machte ſich fertig, um zur Polizei zu gehen; Ganja ver— 

blieb aͤrgerlich bei ſeiner Behauptung, es werde ſich nie— 
mand erſchießen. Jewgeni Pawlowitſch ſchwieg. 

„Fuͤrſt, find Sie einmal von einem Kirchturm hinab- 
geſtuͤrzt?“ fluͤſterte Ippolit ihm ploͤtzlich zu. 

„N⸗nein . . . antwortete der Fuͤrſt naiv. 
„Haben Sie etwa geglaubt, ich haͤtte dieſen ganzen 

Haß nicht vorhergeſehen?“ fluͤſterte Ippolit wieder und 

ſah den Fuͤrſten mit funkelnden Augen an, als erwarte er 

tatſaͤchlich von ihm eine Antwort. „Nun genug!“ rief er, 

indem er ſich an alle Anweſenden wandte. „Ich bin daran 

ſchuld . . . in höherem Grade als Sie alle! Lebedew, da iſt 

der Schluͤſſel“ (er zog {ет Portemonnaie heraus und ent— 
nahm ihm einen Stahlring mit drei oder vier kleinen 

Schluͤſſeln); „dieſer ИЕ es, der vorletzte ... Kolja wird 

es Ihnen zeigen . . . Kolja! Wo iſt Kolja?“ rief er; er 

ſtarrte Kolja an, ohne ihn zu ſehen. „Sa... er wird 

es Ihnen zeigen; er hat vorhin mit mir zuſammen meinen 

Koffer gepackt. Fuͤhren Sie ihn hin, Kolja; mein Koffer 
ſteht ... im Zimmer des Fuͤrſten unter dem Tiſch ... 
mit dieſem Schluͤſſel . . . Unten im Koffer ... liegt meine 
Piſtole und das Pulverhorn. Er ſelbſt hat dieſe Sachen 

vorhin eingepackt, Herr Lebedew; er wird ſie Ihnen zei— 

gen; aber unter der Bedingung, daß Sie mir morgen 
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früh, wenn ich nach Petersburg fahre, die Piſtole zuruͤck— 

geben. Hoͤren Sie wohl? Ich tue das mit Ruͤckſicht auf 

den Fuͤrſten, nicht um Ihretwillen.“ 
„So iſt es recht!“ rief Lebedew, griff nach dem Schluͤſ— 

ſel und lief, ſpoͤttiſch laͤchelnd, nach dem anſtoßenden 

Zimmer. 

Kolja blieb ſtehen; er ſchien etwas ſagen zu wollen, 

aber Lebedew zog ihn hinter ſich her. 

Ippolit blickte die lachenden Gaͤſte an. Der Fuͤrſt be— 
merkte, daß ſeine Zaͤhne wie im ſtaͤrkſten Fieberſchauer 

klapperten. 

„Was ſind das hier alles fuͤr nichtswuͤrdige Men— 
ſchen!“ fluͤſterte Ippolit, ganz außer ſich, dem Fuͤrſten 
wieder zu. 

Wenn er mit dem Fuͤrſten ſprach, bog er ſich immer 

zu ihm hin und fluͤſterte. 
„Laſſen Sie fie doch; Sie find ſehr ſchwach . . .“ 

„Gleich, gleich . .. gleich werde ich fortgehen.“ 

Ploͤtzlich umarmte er den Fuͤrſten. 
„Sie finden vielleicht, daß ich verruͤckt bin?“ fragte er, 

indem er ihn, ſeltſam auflachend, anſah. 

„Nein, aber Sie“ 

„Gleich, gleich, ſeien Sie ſtill; reden Sie nicht; bleiben 
Sie ſtehen ... ich will Ihnen in die Augen феей... 

Bleiben Sie ſo ſtehen; ich will Sie anſehen. Ich will 
von einem Menſchen Abſchied nehmen.“ 

Er ſtand und blickte, ohne ſich zu ruͤhren, den Fuͤrſten 
ſchweigend etwa zehn Sekunden lang an. Er war ſehr 

blaß, ſeine Schlaͤfen waren feucht von Schweiß. Er hielt 

den Fuͤrſten in ſonderbarer Weiſe an der Schulter gefaßt, 

als fuͤrchtete er ſich, ihn loszulaſſen. 
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„Ippolit, Ippolit, was iſt Ihnen?“ rief der Fuͤrſt. 
„Sogleich .. . es iſt genug .. . ich werde mich hinlegen. 

Ich will einen Schluck auf die Geſundheit der Sonne 

trinken . . . Ich will es, ich will es, laſſen Sie mich!“ 

Er ergriff ſchnell ein Glas vom Tiſche, ſtuͤrzte davon 

und ſtand im naͤchſten Augenblick am Ausgange der Ve— 
randa. Der Fuͤrſt wollte ihm nachlaufen; aber es traf 

ſich, daß gerade in dieſem Moment Jewgeni Pawlowitſch 
ihm die Hand hinſtreckte, um ihm Lebewohl zu ſagen. 

Es verging eine Sekunde, und ploͤtzlich erſcholl ein all- 

gemeiner Aufſchrei in der Veranda. Dann folgte ein Au- 

genblick aͤrgſter Verwirrung. 

Was ſich ereignet hatte, war folgendes: 
Als Ippolit ganz nahe an den Ausgang der Veranda 

gelangt war, blieb er ſtehen; in der linken Hand hielt er 

das Glas, die rechte hatte er in die rechte Seitentaſche 

ſeines Paletots geſteckt. Keller verſicherte nachher, Ippolit 

habe ſchon vorher dieſe Hand immer in der rechten Taſche 

gehabt, ſchon als er mit dem Fuͤrſten geſprochen und ihn 

mit der linken Hand an die Schulter und den Kragen ge— 

faßt habe, und dieſe rechte Hand in der Taſche habe ſchon 

damals ſeinen, Kellers, erſten Verdacht erregt. Wie dem 

nun auch ſein mochte, jedenfalls veranlaßte ihn eine ge— 

wiſſe Unruhe, Ippolit ebenfalls nachzulaufen. Aber auch 

er kam zu ſpaͤt. Er ſah nur, wie auf einmal in Ippolits 

rechter Hand etwas ſchimmerte, und wie in derſelben 

Sekunde die kleine Taſchenpiſtole ſich dicht an ſeiner 

Schlaͤfe befand. Keller ſtuͤrzte hinzu, um ihn am Arme 
zu packen; aber im ſelben Augenblick druͤckte Ippolit ab. 

Es ertoͤnte das ſcharfe, trockene Knacken des Hahnes; 
aber ein Schuß erfolgte nicht. Als Keller Ippolit um— 
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faßte, ſank ihm biefer wie bewußtlos in die Arme, viel- 

leicht wirklich in der Vorſtellung, daß er ſchon tot ſei. 

Die Piſtole befand ſich in Kellers Haͤnden. Man er— 

griff Ippolit, ſtellte ihm einen Stuhl hin, ſetzte ihn dar— 

auf, und alle umdraͤngten ihn, alle ſchrien, alle fragten. 

Alle hatten das Knacken des Hahnes gehoͤrt und erblickten 

nun einen Menſchen, der lebte und nicht die geringſte 

Verletzung aufwies. Ippolit ſelbſt ſaß da, ohne zu be— 

greifen, was vorging, und ließ wie geiſtesabweſend ſei— 

nen Blick uͤber alle Umſtehenden hingleiten. Lebedew 

und Kolja kamen in dieſem Augenblicke wieder hereinge— 

laufen. 

„Hat die Piſtole verſagt?“ fragten mehrere. 

„Vielleicht war ſie gar nicht geladen?“ vermuteten 

andere. 

„Geladen iſt ſie!“ rief Keller, der die Piſtole unter— 

ſuchte. „Aber ...“ 

„Alſo hat ſie verſagt?“ 

„Es war gar kein Zuͤndhuͤtchen darauf,“ meldete Keller. 
Es iſt ſchwer, die nun folgende klaͤgliche Szene zu 

ſchildern. Der urſpruͤngliche allgemeine Schreck wurde 

ſchnell von heiterem Gelaͤchter abgeloͤſt. Manche woll— 

ten ſich ſogar vor Lachen ausſchuͤtten und fanden darin 

ein ſchadenfrohes Vergnuͤgen. Ippolit ſchluchzte krampf— 
haft, rang die Haͤnde, ſtuͤrzte zu allen hin, ſogar zu Fer— 

dyſchtſchenko, faßte ihn mit beiden Händen an und ſchwur 
ihm, er habe vergeſſen, „ganz zufaͤllig, nicht abſichtlich 
vergeſſen“, ein Zuͤndhuͤtchen aufzuſetzen; die Zuͤndhuͤt— 

chen befaͤnden ſich alle, zehn Stuͤck an der Zahl, in ſeiner 
Weſtentaſche (er zeigte ſie allen ringsherum); er habe 

vorher keines aufgeſetzt aus Beſorgnis, der Schuß koͤnne 
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durch Zufall in der Taſche losgehen; er habe damit ge— 

rechnet, daß er dazu auch ſpaͤter noch Zeit haben werde, 

ſobald es noͤtig ſei, und habe es nun auf einmal ver— 
geſſen. Er ſtuͤrzte zum Fuͤrſten und zu Jewgeni 

Pawlowitſch hin und flehte Keller an, ihm die Piſtole 

zuruͤckzugeben; er werde allen ſofort beweiſen, daß er 

„Ehre im Leibe habe“ .. . er ſei jetzt „lebenslaͤnglich 
entehrt“! | 

Schließlich fiel er bewußtlos hin. Man trug ihn in 

das Zimmer des Fuͤrſten, und Lebedew, der nun wieder 

ganz nuͤchtern geworden war, ſchickte ohne Verzug zu 

einem Arzte; er ſelbſt aber ſowie ſeine Tochter, ſein 

Sohn, Burdowſki und der General blieben bei dem 

Bette des Kranken. Als der bewußtloſe Ippolit hinaus— 
getragen war, ſtellte ſich Keller mitten in der Veranda 

hin und verkuͤndete, ſo daß alle es hoͤrten, in wirklicher 
Begeiſterung, indem er jedes Wort einzeln und deutlich 

ausſprach: 

„Meine Herren, wenn jemand von Ihnen noch einmal 

laut in meiner Gegenwart einen Zweifel daran aͤußern 

ſollte, daß das Zuͤndhuͤtchen nur zufaͤllig vergeſſen war, 
und behaupten ſollte, der ungluͤckliche junge Menſch habe 

nur Komoͤdie geſpielt, ſo wird der Betreffende es mit 
mir zu tun haben.“ 

Aber es antwortete ihm niemand. Die Gaͤſte entfern— 

ten ſich endlich in einzelnen Trupps. Ptizyn, Ganja 

und Rogoſchin gingen zuſammen. 

Der Fuͤrſt war ſehr erſtaunt daruͤber, daß Jewgeni 

Pawlowitſch ſeine Abſicht geaͤndert hatte und, ohne ſich 
mit ihm ausgeſprochen zu haben, fortgehen wollte. 
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„Sie wollten doch mit mir ſprechen, ſobald alle fort— 

gegangen waͤren?“ fragte er ihn. 
„Ganz richtig,“ erwiderte Jewgeni Pawlowitſch, 

ſetzte ſich auf einen Stuhl und veranlaßte den Fuͤrſten, 

ſich neben ihn zu ſetzen; „aber ich habe meine Abſicht 

jetzt vorläufig geändert. Ich muß Ihnen bekennen, daß 

ich etwas verwirrt bin, und Ihnen wird es wohl ebenſo 

gehen. Meine Gedanken ſind mir ganz in Unordnung 

gekommen; zudem iſt der Gegenſtand, uͤber den ich mit 

Ihnen ſprechen wollte, fuͤr mich ſehr wichtig, und auch 

fuͤr Sie. Sehen Sie, Fuͤrſt, ich moͤchte wenigſtens einmal 

in meinem Leben ganz ehrlich handeln, das heißt ganz 

ohne Hintergedanken; nun, ich glaube aber, daß ich jetzt, 

in dieſem Augenblicke, einer ganz ehrlichen Handlung 

nicht fähig bin, und Sie vielleicht auch nicht ... ja ... 

und . .. nun, wir wollen uns alſo ſpaͤter miteinander 

ausſprechen. Vielleicht gewinnt auch die Sache ſowohl 

fuͤr mich als auch fuͤr Sie an Klarheit, wenn wir noch 
die drei Tage warten, waͤhrend deren ich jetzt in Peters— 

burg ſein werde.“ 

Darauf ſtand er wieder vom Stuhle auf, ſo daß es 

nicht recht verſtaͤndlich war, warum er ſich uͤberhaupt 
hingeſetzt hatte. Der Fuͤrſt hatte auch den Eindruck, als 

ob Jewgeni Pawlowitſch unzufrieden und gereizt ſei und 

ihn feindſelig anſehe, und daß in ſeinem Blick etwas 

ganz anderes liege als vorher. 

„Apropos, Sie gehen jetzt zu dem Kranken?“ 

„За... ich bin um ihn beſorgt,“ erwiderte der Fuͤrſt. 

„Seien Sie unbeſorgt; er wird gewiß noch ſechs Wo— 
chen leben und ſich vielleicht hier noch ganz erholen. Aber 
das beſte waͤre, wenn Sie ihn morgen wegjagten.“ 
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„Ich habe ihn vielleicht wirklich dadurch verletzt, daß 

ich nichts geſagt habe; er hat ſchließlich gedacht, ich zwei— 

felte daran, daß er ſich erſchießen werde. Wie denken 

Sie daruͤber, Jewgeni Pawlowitſch?“ 
„Nein, nein. Sie ſind zu gutherzig, daß Sie ſich um 

ihn noch Sorge machen. Ich habe wohl ſagen hoͤren, 

aber nie in natura geſehen, daß ſich jemand abſichtlich 

deswegen erſchießt, um gelobt zu werden, oder aus Arger 

daruͤber, daß man ihn deswegen nicht lobt. Vor allen 

Dingen haͤtte ich eine ſolche offene Kundgebung der 
eigenen Schwachmuͤtigkeit nicht fuͤr moͤglich gehalten! 
Aber ich moͤchte Ihnen doch raten, ihn morgen 

zujagen.“ 

„Sie glauben, daß er noch einmal auf ſich ſchießen 

wird?“ 

„Nein, jetzt wird er ſich nicht mehr erſchießen. Aber 

nehmen Sie ſich vor dieſen einheimischen Lacenaires“ 

in acht! Ich wiederhole Ihnen: dieſe talentloſe, un- 

geduldige, begehrliche Nichtigkeit nimmt ſehr gewoͤhnlich 
ihre Zuflucht zum Verbrechen.“ 

„Iſt er etwa ein Lacenaire?“ 

„Dem eigentlichen Weſen nach ja, wiewohl die thea- I 

traliſchen Rollen vielleicht verſchieden find. Achten Sie 

einmal darauf, ob dieſer Herr nicht imſtande iſt, ein 

Dutzend Menſchen abzuſchlachten, bloß um einen auffal- 

lenden Streich zu begehen, genau ſo, wie er uns das ſelbſt 

vorhin in ſeiner Erklaͤrung vorgeleſen hat. Jetzt werden 

mich dieſe Worte am Einſchlafen hindern.“ 

* Lacenaire, ein beruͤchtigter Mörder, der 1836 in Paris hinge— 

richtet wurde. Es gibt Mémoires, révélations et poéèsies de La- 

cenaire, 1836, 2 Bände, 8° (ob echt?). Anmerkung des Überſetzers. 
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„Sie beunruhigen ſich vielleicht zu ſehr.“ 
„Ich muß mich uͤber Sie wundern, Fuͤrſt; glauben 

Sie nicht, daß er imſtande iſt, jetzt ein Dutzend Men: 

ſchen zu toͤten?“ 
„Ich ſcheue mich, Ihnen darauf zu antworten; all 

dies iſt fo ſeltſam, aber ...“ 

„Nun, wie Sie wollen, wie Sie wollen!“ ſchloß Jew— 
geni Pawlowitſch gereizt. „Überdies ſind Sie ja ein ſo 
tapferer Mann; nehmen Sie ſich nur in acht, daß Sie 

nicht ſelbſt einer von dieſem Dutzend werden.“ 

„Das Wahrſcheinlichſte И, daß er niemand töten 
wird,“ ſagte der Fuͤrſt, indem er Jewgeni Pawlowitſch 
nachdenklich anblickte. 

Dieſer lachte aͤrgerlich. 

„Auf Wiederſehen! Es wird Zeit, daß ich gehe! Ha— 
ben Sie wohl beachtet, daß er eine Abſchrift ſeiner Beichte 

Aglaja Iwanowna vermacht hat?“ 

„Ja, es iſt mir aufgefallen, und ... ich denke daruͤber 

nach.“ 

„Denken Sie daruͤber nach, wenn es zu dem Dutzend 

Morde kommen ſollte,“ antwortete Jewgeni Paw— 

lowitſch, von neuem lachend, und ging weg. 

Eine Stunde darauf (es war ſchon drei Uhr vorüber) 
ging der Fuͤrſt in den Park hinunter. Er hatte in ſeiner 
Wohnung zu ſchlafen verſucht, es aber vor ſtarkem Herz— 

klopfen nicht vermocht. Im Haufe war übrigens alles 
angemeſſen eingerichtet worden, und man hatte ſich wieder 

einigermaßen beruhigt; der Kranke war eingeſchlafen, 

und der Arzt, der gekommen war, hatte erklaͤrt, es beſtehe 

keinerlei beſondere Gefahr. Lebedew, Kolja und Bur— 
dowſki hatten ſich im Zimmer des Kranken hingelegt, um 

LXI. 6 
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einander in der Nachtwache abzuloͤſen; es war alſo kein 
Grund, ſich Sorge zu machen. 

Aber die Unruhe des Fuͤrſten wuchs von Minute zu 
Minute. Er ſchweifte, zerſtreut um ſich blickend, im Parke 

umher und blieb erſtaunt ſtehen, als er zu dem freien Platze 

vor dem Bahnhof gelangte und die Reihen leerer Baͤnke 
und die Pulte fuͤr die Muſiker erblickte. Dieſer Ort 
machte einen uͤberraſchenden Eindruck auf ihn und kam 

ihm aus unklarem Grunde furchtbar haͤßlich vor. Er 

kehrte wieder um und gelangte auf eben dem Wege, auf 
dem er tags zuvor mit Jepantſchins zum Bahnhof ge— 

gangen war, zu der gruͤnen Bank, die ihm fuͤr das Rendez⸗ 

vous bezeichnet war, ſetzte ſich darauf und lachte ploͤtzlich 

laut auf, woruͤber er ſofort in ſtarke Entruͤſtung geriet. 

Seine traurige Stimmung hielt immer noch an; er waͤre 
am liebſten irgendwohin davongegangen, er wußte nur 

nicht, wohin. Über ihm auf einem Baume fang ein 302 

gelchen, und er begann es mit den Augen im Laubwerk 
zu ſuchen; ploͤtzlich flatterte das Voͤgelchen von dem 

Baume fort, und in demſelben Augenblicke mußte er un 

willkuͤrlich an jene Fliege im warmen Sonnenſtrahl den— 

ken, von welcher Ippolit in ſeiner Erklaͤrung geſagt hatte, 

ſie kenne ihren Platz in dem allgemeinen Feſtchor und 

nehme an dieſem teil, waͤhrend er allein ein Ausgeſtoßener 

ſei. Dieſer Gedanke hatte ſchon vorhin auf ihn einen 

ſtarken Eindruck gemacht, und er erinnerte ſich jetzt daran. 

Laͤngſt Vergeſſenes wurde jetzt in ihm rege und trat ihm 
ploͤtzlich klar vor die Seele. 

Das war in der Schweiz geweſen, im erſten Jahre ſeiner 

Kur, ſogar in den erſten Monaten. Er war damals noch 

ganz wie ein Idiot, konnte nicht einmal ordentlich ſprechen 
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und war manchmal nicht imſtande, zu verſtehen, was man 

von ihm verlangte. Er war einmal an einem klaren, ſon— 

nigen Tage in die Berge gegangen und wanderte dort, 

mit einem qualvollen Gedanken beſchaͤftigt, der aber 

durchaus keine deutliche Geſtalt annehmen wollte, lange 

umher. Über ihm war der leuchtende Himmel, unten der 
See, ringsum der helle Horizont in weiter, weiter Ent— 

fernung. Er ſchaute dies alles lange an und wurde dabei 
von einem ſchmerzlichen Gefuͤhl gepeinigt. Er erinnerte 

ſich jetzt, daß er damals ſeine Haͤnde nach dieſer hellen, 

endloſen Blaͤue ausſtreckte und weinte. Es war ihm eine 

Qual, daß er all dem ganz fremd gegenuͤberſtand. Was 
war denn dies fuͤr ein Feſtſchmaus, was war denn dies 

fuͤr ein ſteter, endloſer, großer Feiertag, zu dem es ihn 
ſchon lange, ſchon immer, ſchon ſeit ſeiner Kindheit hin— 

zog, und zu dem er doch nie gelangen konnte? Jeden Mor— 

gen ging dieſelbe helle Sonne auf; jeden Morgen ſtand 

uͤber dem Waſſerfall ein Regenbogen; jeden Abend 

flammte der hoͤchſte, ſchneebedeckte Berg dort in der Ferne 

am Rande des Himmels in purpurner Glut auf; jede 

kleine Fliege, die im warmen Sonnenſtrahl um ihn 

herumſummte, nahm an dieſem ganzen Feſtchor teil, 

kannte ihren Platz, liebte ihn und war gluͤcklich; jedes 
Graͤschen wuchs und war gluͤcklich! Und alles hatte 
ſeinen gewieſenen Weg, und alles kannte ſeinen Weg und 

kam ſingend und ging ſingend; nur er wußte nichts und 

verſtand nichts, weder die Menſchen noch die Toͤne; er 

ſtand allem fremd gegenuͤber; er war ein Ausgeſtoßener. 

Er konnte ſeinen Gedanken damals natuͤrlich nicht mit 
dieſen Worten ausſprechen und ausdruͤcken; er quaͤlte 
ſich taub und ſtumm; aber jetzt ſchien es ihm, als habe 
6* 
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er all dies ſchon damals geſagt, all dieſe ſelben Worte, 
und als habe Ippolit das uͤber die Fliege Geſagte von 
ihm ſelbſt, aus ſeinen damaligen Worten und Traͤnen, 
heruͤbergenommen. Er war davon uͤberzeugt, und das 
Herz begann ihm bei dieſem Gedanken heftig zu 

klopfen 

Er ſchlief auf der Bank ein; aber ſeine Unruhe ſetzte 

ſich auch im Schlafe fort. Unmittelbar vor dem Ein⸗ 

ſchlafen erinnerte er ſich an die Befuͤrchtung, daß Ippolit 
ein Dutzend Menſchen ermorden werde, und mußte uͤber 

das Abſurde dieſer Vorſtellung laͤcheln. Um ihn herum 

herrſchte eine ſchoͤne, reine Stille; nur die Blätter raufch- 
ten leiſe, und davon ſchien es ringsumher noch ſtiller und 

einſamer zu werden. Er traͤumte ſehr viel, und es waren 
lauter unruhige Träume, infolge deren er alle Augen⸗ 

blicke zuſammenſchrak. Schließlich traͤumte er, es kaͤme 
eine Frau zu ihm; er kannte ſie, kannte ſie mit Schmer⸗ 

zen; er konnte einem jeden ihren Namen nennen, ſie einem 

jeden zeigen; aber ſeltſam: fie hatte jetzt ein ganz ande- | 

res Geſicht als dasjenige, das er immer gekannt hatte, 

und er gab ſich mit innerer Qual alle moͤgliche Muͤhe, ſie 
nicht als jene Frau wiederzuerkennen. In dieſem Ge⸗ 3 
fichte lag fo viel Reue und Angſt, daß es fehlen, fie fei 

eine furchtbare Verbrecherin und habe ſoeben eine ſchreck— 

liche Tat begangen. Eine Traͤne zitterte auf ihrer 
blaſſen Wange; ſie winkte ihm mit der Hand und legte 

den Finger an die Lippen, wie wenn ſie ihn auffordern 

wollte, ihr leiſe zu folgen. Das Herz ſtand ihm ſtill; 

um keinen Preis, um keinen Preis wollte er ſie fuͤr eine 

Verbrecherin halten; aber er fuͤhlte, daß ſogleich etwas 
Schreckliches vorgehen werde, durch das ſein ganzes 
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Leben werde beeinflußt werden. Sie ſchien ihm etwas 

zeigen zu wollen, ganz in der Naͤhe, im Park. Er erhob 

ſich, um ihr nachzugehen, und auf einmal hoͤrte er, wie 
neben ihm jemand friſch und froͤhlich lachte; eine Hand 

befand ſich in der ſeinigen; er erfaßte dieſe Hand, druͤckte 
ſie kraͤftig und erwachte. Vor ihm ſtand laut lachend 

Aglaja. 

VIII 

Sie lachte; aber ſie war zugleich unwillig. 

„Er ſchlaͤft! Sie haben geſchlafen!“ rief ſie verwundert 

und geringſchaͤtzig. 
„Sie ſind es!“ murmelte der Fuͤrſt, der noch nicht ganz 

zu ſich gekommen war und ſie mit Erſtaunen erkannte. 

„Ach ja! Das Rendezvous! ... Ich habe hier geſchlafen.“ 

„Das habe ich geſehen.“ 

„Hat mich außer Ihnen niemand geweckt? War außer 

Ihnen niemand hier? Ich glaubte, es ſei ... eine andere 

Frau hier geweſen.“ 

„Eine andere Frau ſollte hier geweſen ſein?“ 

Endlich hatte er ſeine Gedanken wieder vollſtaͤndig ge— 
ſammelt. 

„Es war nur ein Traum,“ ſagte er nachdenklich. „Son⸗ 

derbar, daß mir in einem ſolchen Augenblicke ſo etwas 

traͤumte . .. Setzen Sie ſich!“ 

Er faßte ſie bei der Hand und veranlaßte ſie, ſich auf 

die Bank zu ſetzen; er ſelbſt ſetzte ſich neben ſie und uͤber— 

ließ ſich ſeinen Gedanken. Aglaja begann das Geſpraͤch 

nicht, ſondern blickte den neben ihr Sitzenden nur unver— 

wandt an. Er ſchaute ſie ebenfalls an, aber manchmal 

ſo, als ob er ſie uͤberhaupt nicht vor ſich ſaͤhe. Sie er— 
roͤtete. 
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„Ach ja!“ ſagte der Fuͤrſt zuſammenfahrend. „Ippolit 
hat ſich erſchoſſen!“ 

„Wann? In Ihrer Wohnung?“ fragte fie, aber ohne 

großes Erſtaunen. „Geſtern abend lebte er ja doch wohl 

noch? Wie konnten Sie denn nach einem ſolchen Vorfall 

hier ſchlafen?“ rief fie, plotzlich lebhaft werdend. 

„Aber er iſt ja nicht tot; die Piſtole verſagte.“ 

Auf Aglajas dringendes Verlangen mußte der Fuͤrſt 
ſogleich und in aller Ausfuͤhrlichkeit alle Ereigniſſe 

der vergangenen Nacht erzaͤhlen. Sie trieb ihn waͤh— 

rend der Erzählung alle Augenblicke zur Eile, unter- 

brach ihn aber ſelbſt fortwaͤhrend mit Fragen, und zwar 

betrafen dieſe faſt immer nebenſaͤchliche Dinge. Unter 
anderm hoͤrte ſie mit großem Intereſſe an, was Jewgeni 
Pawlowitſch geſagt hatte, und ſtellte einige Male ſogar 

Fragen daruͤber. 

„Nun aber genug! Wir muͤſſen uns beeilen, ſchloß 
ſie, nachdem ſie alles gehoͤrt hatte. „Wir koͤnnen hier nur 
eine Stunde bleiben, bis acht Uhr, weil ich um acht Uhr 

unter allen Umſtaͤnden zu Hauſe ſein muß, damit die 

andern nicht erfahren, daß ich hier geſeſſen habe. Ich 

bin aber in einer ernſten Angelegenheit hergekommen und 

habe Ihnen vieles mitzuteilen. Nur haben Sie mich jetzt 

ganz aus dem Konzept gebracht. Was Ippolit betrifft, 
ſo meine ich, es war das Richtige, daß ſeine Piſtole ver— 

ſagte; das paßt zu feiner Perſoͤnlichkeit am beſten. Aber 

ſind Sie uͤberzeugt, daß er ſich tatſaͤchlich erſchießen wollte 
und es nicht bloß Humbug war?“ 

„Es war beſtimmt kein Humbug.“ 

„Das iſt das Wahrſcheinlichſte. Er hat alſo auch ge— 
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fchrieben, Sie follten mir feine Beichte bringen? Warum 
haben Sie fie mir nicht gebracht?” 

„Aber er ЦЕ ja nicht geftorben. Ich werde ihn fragen, 

ob ich es unter dieſen Umſtaͤnden tun ſoll.“ 

„Bringen Sie ſie mir auf jeden Fall; Sie brauchen gar 

nicht erſt zu fragen. Es wird ihm vielleicht ſehr ange— 

nehm ſein, weil er vielleicht mit der Abſicht auf ſich ge— 

ſchoſſen hat, daß ich dann ſeine Beichte leſen ſollte. Bitte, 

lachen Sie nicht uͤber meine Worte, Ljow Nikolajewitſch; 

es iſt wohl moͤglich, daß es ſich ſo verhaͤlt.“ 
„Ich lache nicht; denn ich bin ſelbſt davon uͤberzeugt, 

daß dies teilweiſe ſehr wohl moͤglich iſt.“ 
„Sie ſind davon uͤberzeugt? Sie glauben das er 

auch?“ fragte Aglaja hoͤchſt erſtaunt. 

Sie ſtellte ihre Fragen ſchnell und redete haſtig, deb 

aber manchmal in Verwirrung und brachte die Saͤtze oft 

nicht zu Ende. Alle Augenblicke kuͤndigte ſie ihm eilig etwas 

Bevorſtehendes an; uͤberhaupt befand ſie ſich in außer— 
ordentlicher Unruhe, und obwohl ſie eine ſehr tapfere, 

herausfordernde Miene annahm, war ſie vielleicht doch 

etwas feige. Sie trug ein ganz einfaches Alltagskleid, das 

ihr ſehr gut ſtand. Sie zuckte oft zuſammen, erroͤtete und 

ſaß nur auf dem Rande der Bank. Die Zuſtimmung des 

Fuͤrſten zu ihrer Anſicht, daß Ippolit ſich erſchoſſen habe, 

damit ſie ſeine Beichte laͤſe, verſetzte ſie in großes Er— 
ſtaunen. 

„Gewiß wuͤnſchte er,“ erflärte der Fuͤrſt, „daß außer 
Ihnen auch wir alle ihn loben möchten ...“ 

„Wieſo loben?“ ; 

„Das heißt, es iſt . . . Wie ſoll ich Ihnen das deutlich 
machen? Es iſt ſehr ſchwer zu ſagen. Aber er wuͤnſchte 
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gewiß, alle moͤchten ihn umringen und zu ihm ſagen, daß 
ſie ihn ſehr liebten und achteten, und alle moͤchten ihn 
dringend bitten am Leben zu bleiben. Sehr moͤglich, daß 
er dabei Sie mehr als alle andern im Auge hatte, weil 
er ſich Ihrer in einem ſolchen Augenblick erinnerte ... 

wiewohl er vielleicht ſelbſt nicht wußte, daß er Sie im 

Auge hatte.“ 

„Das iſt mir ganz unverſtaͤndlich: er hatte jemand im 

Auge und wußte nicht, daß er ihn im Auge hatte. Übrigens 
habe ich für feine Handlungsweiſe wohl Verſtaͤndnis: 

wiſſen Sie, daß ich ſelbſt gegen dreißigmal, von der Zeit 

an, als ich noch ein dreizehnjaͤhriges Maͤdchen war, daran 

dachte, mich zu vergiften, und das alles in einem Briefe 

an meine Eltern niederſchrieb und mir ſogar uͤberlegte, 

wie ich im Sarge liegen wuͤrde, und wie alle um mich 
herumſtehen und weinen und ſich anklagen wuͤrden, weil 

fie fo hart gegen mich geweſen ſeien . . . Warum laͤcheln 

Sie wieder?“ fuͤgte ſie mit zuſammengezogenen Augen— 
brauen ſchnell hinzu. „Woran denken Sie denn immer 

im ſtillen, wenn Sie ſo ganz fuͤr ſich allein ſich Ihren 
Traͤumereien uͤberlaſſen? Vielleicht ſtellen Sie ſich vor, 

Sie ſeien Feldmarſchall und ſchluͤgen Napoleon.“ 
„Wahrhaftig, ich gebe Ihnen mein Ehrenwort darauf, 

daran denke ich, beſonders beim Einſchlafen,“ antwortete 

der Fuͤrſt lachend. „Nur ſchlage ich nicht Napoleon, ſon— 
dern immer die Sſterreicher.“ 

„Ich habe gar keine Luft, mit Ihnen zu ſcherzen, Ljow 

Nikolajewitſch. Mit Ippolit will ich ſelbſt ſprechen und 

bitte Sie, ihm das mitzuteilen. Aber was Sie betrifft, 

fo mißfaͤllt mir Ihre Handlungsweiſe ſehr; denn es iſt 
ſehr roh, eine Menſchenſeele in der Weiſe zu unterſuchen 
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und zu kritiſieren, wie Sie es mit Ippolits Seele machen. 
Es fehlt Ihnen an Zaͤrtlichkeit; die Wahrheit iſt Ihnen 
alles, und daruͤber werden Sie ungerecht.“ 

Der Fuͤrſt dachte nach. 

„Mir ſcheint, daß Sie gegen mich ungerecht ſind,“ ſagte 

er dann. „Ich finde nichts Schlechtes daran, daß er 

ſo gedacht hat; denn es neigen ja alle Menſchen dazu, ſo 

zu denken; zudem hat er vielleicht uͤberhaupt nicht ſo ge— 
dacht, ſondern nur einen Wunſch gehabt... er wuͤnſchte 

zum letzten Male mit Menſchen zuſammen zu ſein und ihre 

Achtung und Liebe zu verdienen; das ſind doch ſehr gute 

Gefuͤhle; nur daß die Sache einen ganz andern Ausgang 
nahm; das kam von ſeiner Krankheit und noch aus einem 

andern Grunde her! Manche Menſchen haben eben immer 

in allem Gluͤck, während andern alles mißlingt ...“ 

„Das haben Sie gewiß mit Bezug auf ſich ſelbſt hinzu— 

gefuͤgt?“ bemerkte Aglaja. 

„Allerdings,“ antwortete der Fuͤrſt, ohne die in der 

Frage liegende Schadenfreude zu beachten. 

„Aber an Ihrer Stelle waͤre ich hier doch nicht einge— 
ſchlafen. Aber wohin Sie nur kommen, da ſchlafen Sie 

auch gleich ein; das iſt gar nicht huͤbſch von Ihnen.“ 

„Ich habe ja die ganze Nacht nicht geſchlafen, und 

dann bin ich immerzu umhergewandert; ich war auf dem 

Muſikplatz.“ 

„Auf welchem Muſikplatz?“ 

„Da, wo geſtern konzertiert wurde; und dann bin ich 
hierher gekommen, habe mich hingeſetzt, vielerlei uͤberlegt 
und bin eingeſchlafen.“ 

„Ah, ſo iſt das! Das aͤndert die Sache zu Ihren Gun— 
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ſten . . . Aber warum find Sie nach dem Muſtkplatze де» 

gangen?“ 

„Das weiß ich nicht; ich hatte dabei keine beſondere 

Abſicht ...“ 

„Gut, gut, davon ein andermal; Sie unterbrechen mich 

immer, und was geht es mich an, daß Sie nach dem Muſik— 

platz gegangen ſind? Von was fuͤr einer Frau haben Sie 
denn getraͤumt?“ | 

„Von .. . von .. . Sie haben Пе geſehen ...“ 

„Ich verſtehe ... verftehe ſehr wohl. Sie haben fie alfo 

ſehr . . . Wie haben Sie fie denn im Traume geſehen, in 

welcher Geſtalt? Übrigens will ich es gar nicht wiſſen,“ 
fügte fie, ploͤtzlich abbrechend, in aͤrgerlichem Tone hinzu. 
„Unterbrechen Sie mich nicht .. .“ 

Sie wartete ein wenig, wie wenn ſie ſich ein Herz faſſen 

wollte oder ihren Arger zu uͤberwinden ſuchte. 
„Der Grund, weswegen ich Sie herbeſtellt habe, iſt der: 

ich moͤchte Ihnen den Vorſchlag machen, mein Freund 

zu ſein. Warum ſehen Sie mich auf einmal ſo ſtarr an?“ 

fuͤgte ſie beinahe zornig hinzu. 
Der Fuͤrſt blickte ſie in dieſem Augenblicke tatſaͤchlich 

ſehr aufmerkſam an, da er bemerkte, daß ſie wieder anfing 

furchtbar rot zu werden. Sie ſchien in ſolchen Faͤllen, je 
mehr ſie erroͤtete, ſich um ſo mehr uͤber ſich zu aͤrgern, was 
in ihren blitzenden Augen deutlich zum Ausdruck kam; ge— 
woͤhnlich uͤbertrug ſie dann unmittelbar darauf ihren 

Zorn auf denjenigen, mit dem ſie ſprach, mochte dieſen 

nun eine Schuld treffen oder nicht, und fing an, ſich mit 

ihm zu ſtreiten. Da ſie ihr ſcheues Weſen kannte und 

wußte, wie leicht ſie ſich ſchaͤmte, ſo beteiligte ſie ſich ge— 

woͤhnlich an dem Geſpraͤche nur wenig und war ſchweig— 
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ſamer als ihre Schweſtern, mitunter ſogar im Übermaß. 

Wenn ſie, beſonders in heiklen Faͤllen, ſchlechterdings nicht 

umhin konnte zu reden, ſo tat ſie das zunaͤchſt in ſehr 
hochmuͤtiger und gewiſſermaßen herausfordernder Weiſe. 

Sie fuͤhlte es immer vorher, wenn ſie anfangen wollte zu 

erroͤten. 
„Sie wollen meinen Vorſchlag vielleicht nicht anneh— 

men?“ fragte fie und blickte dabei den Fuͤrſten hoch— 
muͤtig an. 

„O doch, ich will ihn annehmen; nur iſt das gar nicht 

erforderlich .. . ich meine, ich habe nie geglaubt, daß man 

einen ſolchen Vorſchlag zu machen brauchte,“ erwiderte 

der Fuͤrſt verlegen. 
„Aber was haben Sie denn eigentlich gedacht, wes— 

wegen ich Sie hierherbeſtellt haͤtte? Was machen Sie 

ſich denn fuͤr Vorſtellungen? Sie halten mich vielleicht 
fuͤr eine kleine Naͤrrin, wie ſie das bei mir zu Hauſe alle 
tun?“ 

„Ich habe nicht gewußt, daß man Sie fuͤr eine Naͤrrin 

hält; ich ... ich halte Sie nicht dafür.“ 

„Sie halten mich nicht dafuͤr? Das ift ſehr verſtaͤndig 

von Ihnen. Und namentlich iſt es ſehr verſtaͤndig von 
Ihnen, daß Sie es ſagen.“ 

„Meiner Anſicht nach ſind Sie ſogar vielleicht mitunter 

ſehr verſtaͤndig,“ fuhr der Fuͤrſt fort. „Sie haben vorhin 

einen ſehr verſtaͤndigen Gedanken ausgeſprochen. Sie 

ſagten in bezug auf meine zweifelnde Beurteilung Ippo— 

lits: „Die Wahrheit ИЕ Ihnen alles, und daruͤber werden 

Sie ungerecht. Das hat ſich mir eingepraͤgt, und darüber 
denke ich nach.“ 

Aglaja wurde auf einmal dunkelrot vor Freude. Alle 
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Gefuͤhlsveraͤnderungen vollzogen ſich bei ihr mit großer 

Offenheit und außerordentlicher Schnelligkeit. Der Fuͤrſt 

freute ſich ebenfalls und lachte ſogar vor Vergnügen, in- 

dem er ſie anblickte. 

„So hoͤren Sie denn, begann ſie wieder; „ich habe 
lange auf Sie gewartet, um Ihnen das alles zu erzaͤhlen, 
gleich von der Zeit an, wo Sie mir von dort den Brief 

geſchrieben hatten, und ſogar ſchon fruͤher ... Die Hälfte 

haben Sie von mir ſchon geſtern gehoͤrt: ich halte Sie fuͤr 
den ehrlichſten und wahrheitsliebendſten Menſchen; Sie 

ſind ehrlicher und wahrheitsliebender als alle andern, und 
wenn man von Ihnen jagt, daß Ihr Verſtand ... das heißt, 

daß Ihr Verſtand mitunter nicht ganz geſund iſt, ſo iſt 

das ungerecht; das iſt meine entſchiedene Überzeugung, 

die ich auch verfochten habe; denn wenn Ihr Verſtand 

auch wirklich nicht ganz geſund ſein ſollte (Sie werden 

mir das ja gewiß nicht uͤbelnehmen; ich rede von einem 

hoͤheren Geſichtspunkte aus), ſo iſt dafuͤr Ihr Hauptver⸗ 
ſtand beſſer als bei ihnen allen, ſogar ſo gut, wie ſie es ſich 

gar nicht traͤumen laſſen. Denn es gibt zwei Arten von 

Verſtand, einen Hauptverſtand und einen Nebenverſtand. 

Nicht wahr? So iſt es doch?“ 

„Vielleicht iſt es fo,“ ſagte der Fuͤrſt kaum vernehmbar; 
das Herz zitterte und klopfte ihm gewaltig. 

„Ich wußte, daß Sie es verſtehen wuͤrden,“ fuhr ſie 

mit wichtiger Miene fort: „Fuͤrſt Schtſch. und Jewgeni 
Pawlowitſch verſtehen von dieſen beiden Arten von Ver— 

ſtand nichts und Alexandra ebenſowenig; aber denken 

Sie ſich: Mama verſtand es!“ 
„Sie haben ſehr viel Ahnlichkeit mit Liſaweta Proko— 

fjewna.“ 
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„Wieſo? Wirklich?“ fragte Aglaja erſtaunt. 

„Wahrhaftig, das iſt meine Anſicht.“ 

„Ich danke Ihnen, ſagte ſie nach kurzem Nachdenken. 

„Ich freue mich ſehr, daß ich mit Mama Ahnlichkeit habe. 

Sie ſchaͤtzen ſie alſo wohl ſehr hoch?“ fuͤgte ſie hinzu, ohne 
die Naivitaͤt der Frage gewahr zu werden. 

„Sehr hoch, ſehr hoch, und ich freue mich, daß Sie das 

ſo ohne weiteres herausgefuͤhlt haben.“ 

„Ich freue mich ebenfalls; denn ich habe bemerkt, daß 

man ſich manchmal .. . über fie luſtig macht. Aber nun 

hoͤren Sie die Hauptſache: ich habe es lange uͤberlegt und 
ſchließlich Sie ausgewaͤhlt. Ich will nicht, daß man ſich 

zu Hauſe uͤber mich luſtig macht; ich will nicht, daß man 

mich fuͤr eine kleine Naͤrrin haͤlt; ich will nicht, daß man 

mich aufzieht ... Ich habe das alles durchſchaut und 

habe Jewgeni Pawlowitſch mit aller Entſchiedenheit ab— 

gewieſen, weil ich nicht will, daß man mich ununterbrochen 

unter die Haube zu bringen ſucht! Ich will ... ich 

will ... nun, ich will von Haufe weglaufen, und ich 

habe Sie dazu ausgewaͤhlt, mir zu helfen.“ 

„Von Hauſe weglaufen!?“ rief der Fuͤrſt. 

„Ja, ja, ja, von Hauſe weglaufen!“ rief ſie ploͤtzlich, 
in heftigem Zorne aufflammend. „Ich will nicht, ich 

will nicht, daß ſie mich dort fortwaͤhrend zwingen zu er— 

roͤten. Ich will nicht vor ihnen erroͤten, auch nicht vor 
dem Fuͤrſten Schtſch., auch nicht vor Jewgeni Pawlowitſch 

und vor keinem Menſchen, und darum habe ich Sie ausge— 

waͤhlt. Mit Ihnen will ich alles, alles beſprechen, ſobald 
ich nur Luſt habe, ſogar das Wichtigſte; und Sie duͤrfen 
mir Ihrerſeits auch nichts verbergen. Ich will wenigſtens 

— 
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miteinem Menſchen uͤber alles ſo reden koͤnnen wie mit 
mir ſelbſt. Die Meinigen haben auf einmal angefangen 

ſo zu reden, als ob ich auf Sie wartete und Sie liebte. Das 

ging ſchon ſo vor Ihrer Ankunft, und ich hatte ihnen Ihren 

Brief doch gar nicht gezeigt; aber jetzt reden ſie nun ſchon 

alle davon. Ich will kuͤhn ſein und mich vor nichts fuͤrch— 
ten. Ich will nicht auf ihre Baͤlle gehen; ich will Nutzen 

bringen. Ich habe ſchon laͤngſt davongehen wollen. Ich 
habe zwanzig Jahre lang bei ihnen wie in einem Kaͤfig 

geſeſſen, und immer wollen ſie mich unter die Haube brin— 

gen. Schon als ich vierzehn Jahre alt war, dachte ich 

daran, davonzulaufen, obwohl ich damals noch dumm 

war. Jetzt aber habe ich mir ſchon alles gut uͤberlegt und 

habe auf Sie gewartet, um Sie gruͤndlich uͤber das Aus— 
land zu befragen. Ich habe noch nie einen gotiſchen Dom 
geſehen; ich will in Rom ſein; ich will alle wiſſenſchaft⸗ 

lichen Sammlungen anſehen; ich will in Paris ſtudieren; 

ich habe mich das ganze letzte Jahr uͤber vorbereitet und 

ſtudiert und ſehr viele Buͤcher geleſen; ich habe auch alle 

moͤglichen verbotenen Buͤcher geleſen. Alexandra und 
Adelaida leſen allerlei Buͤcher; die duͤrfen das. Aber mir 
werden nicht alle in die Haͤnde gegeben; ich ſtehe unter 

Aufſicht. Ich will mich mit meinen Schweſtern nicht her— 

umſtreiten; aber meiner Mutter und meinem Vater habe 

ich ſchon laͤngſt erklaͤrt, daß ich meine ſoziale Stellung 
vollſtaͤndig veraͤndern will. Ich beabſichtige erzieheriſch 
taͤtig zu ſein und habe dabei auf Sie gerechnet, weil Sie 

geſagt haben, Sie haͤtten Kinder gern. Koͤnnen wir zu— 

ſammen eine erzieheriſche Taͤtigkeit ausuͤben, wenn nicht 
ſogleich, ſo doch in zukuͤnftiger Zeit? Wir werden ver— 

eint Nutzen ſtiften; ich will kein Generalstoͤchterchen 
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fein... Sagen Sie, Sie find wohl ein ſehr gelehrter 

Mann?” 

„O, durchaus nicht!“ 

„Das iſt ſchade; ich hatte es geglaubt; ... wie bin 
ich nur dazu gekommen, es zu glauben? Aber Sie werden 

dabei doch mein Leiter ſein; denn ich habe Sie ausge— 

waͤhlt.“ 

„Das iſt eine Torheit, Aglaja Iwanowna.“ 

„Ich will von Hauſe weglaufen, ich will es!“ rief ſie, 

und ihre Augen funkelten wieder auf. „Wenn Sie mir 

Ihre Beihilfe verſagen, ſo heirate ich Gawrila Ardaliono— 

witſch. Ich will nicht, daß man mich zu Hauſe fuͤr ein ab— 
ſcheuliches Frauenzimmer haͤlt und mir Gott weiß was 

ſchuld gibt.“ 

„Sind Sie bei Sinnen!?“ rief der Fuͤrſt und ſprang 
beinah von der Bank in die Hoͤhe. „Was gibt man Ihnen 

ſchuld? Wer tut ſo etwas?“ 

„Alle bei uns zu Hauſe, meine Mutter, meine Schwe— 

ſtern, mein Vater, Fuͤrſt Schtſch., ſogar Ihr abſcheulicher 
Kolja! Und wenn ſie es nicht geradeheraus ſagen, ſo 

denken ſie es wenigſtens. Ich habe es ihnen allen ins Ge— 

ſicht geſagt, ſowohl meiner Mutter als auch meinem Vater. 

Mama war infolgedeſſen einen ganzen Tag krank, und 
am andern Tage ſagten mir Alexandra und Papa, ich 

wuͤßte ſelbſt nicht, was ich zuſammenphantaſierte, und 
was fuͤr Ausdruͤcke ich gebrauchte. Aber ich habe ihnen 
ſehr entſchieden geantwortet, ich verſtaͤnde ſchon alles, 

alle Ausdruͤcke, und ich waͤre kein kleines Kind mehr, und 

ich haͤtte ſchon vor zwei Jahren abſichtlich zwei Romane 

von Paul de Kock geleſen, um alles zu erfahren. Als 

Mama das hoͤrte, fiel ſie beinahe in Ohnmacht.“ 
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Dem Fuͤrſten ging ploͤtzlich ein ſeltſamer Gedanke durch 
den Kopf. Er blickte Aglaja pruͤfend an und laͤchelte. 

Er konnte gar nicht glauben, daß dasſelbe hochmuͤtige 
Maͤdchen vor ihm ſaß, das ihm fruͤher einmal mit ſo ſtolzer, 

hochfahrender Miene Gawrila Ardalionowitſchs Brief 

zum Leſen gegeben hatte. Er vermochte nicht zu begreifen, 

wie in dieſem hochmuͤtigen, abweiſenden ſchoͤnen Maͤdchen 
ein ſolches Kind ſtecken konnte, ein Kind, das vielleicht in 
Wirklichkeit auch jetzt noch nicht „alle Ausdruͤcke“ ver- 

ſtand. 

„Haben Sie immer nur im Elternhauſe gelebt, Aglaja 

Iwanowna?“ fragte er. „Ich meine, find Sie nie in 
einer Schule geweſen, haben Sie nie ein Unterrichtsinſti⸗ 

tut beſucht?“ 

„Nein, niemals; ich habe immer wie in einer verkorkten 

Flaſche zu Hauſe geſeſſen und werde direkt aus der Flaſche 

heiraten; warum laͤcheln Sie wieder? Ich mache die 

Wahrnehmung, daß anſcheinend auch Sie ſich uͤber mich 

luſtig machen und ſich zur Gegenpartei halten,“ fuͤgte ſie, 

finſter die Stirn runzelnd, hinzu. „Machen Sie mich 

nicht aͤrgerlich; ich weiß ſowieſo ſchon nicht, was in mei— 

nem Kopfe vorgeht ... Ich bin uͤberzeugt, Sie ſind 
in dem feſten Glauben hierher gekommen, daß ich in Sie 

verliebt waͤre und Sie zu einem Rendezvous beſtellt haͤtte,“ 

ſagte ſie in gereiztem Tone. 
„Ich habe das geſtern wirklich befuͤrchtet,“ verſetzte der 

Fuͤrſt in unbedachtſamer Offenherzigkeit (er war ſehr ver— 
wirrt). „Aber heute bin ich uͤberzeugt, daß Sie ...“ 

„Wie!“ rief Aglaja, und ihre Unterlippe fing auf ein- 
mal an zu zittern. „Sie haben befürchtet, daß ich. .. 
Sie haben zu denken gewagt, daß ich . .. O Gott! Sie 
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haben vielleicht geargwoͤhnt, ich hätte Sie mit der Abficht 

hierher beſtellt, Sie in meine Netze zu locken, damit man 

uns dann hier zuſammen uͤberraſchte und Sie noͤtigte, mich 

zu heiraten 
„Aglaja Iwanowna! Schaͤmen Sie ſich denn nicht? 

Wie konnte nur ein ſo unreiner Gedanke in Ihrem reinen, 

unſchuldigen Herzen entſtehen? Ich moͤchte darauf wet— 

ten, daß Sie ſelbſt kein Wort von dem, was Sie eben 

ſagten, für wahr halten ... Sie wiſſen ſelbſt nicht, was 

Sie reden!“ 

Aglaja ſaß mit beharrlich geſenktem Kopfe da, wie 
wenn ſie ſelbſt uͤber das, was ſie geſagt hatte, einen Schreck 

bekommen haͤtte. 

„Ich ſchaͤme mich ganz und gar nicht,“ murmelte ſie. 

„Woher wiſſen Sie, daß ich ein unſchuldiges Herz habe? 
Wie konnten Sie wagen, mir damals den Liebesbrief zu 
ſchicken?“ 

„Einen Liebesbrief? Mein Brief ein Liebesbrief! Das 
war ein hoͤchſt reſpektvoller Brief; was in dieſem Briefe 
ſtand, das war meinem Herzen in der ſchwerſten Stunde 

meines Lebens entquollen! Ich erinnerte mich damals 

Ihrer wie einer Lichtgeſtalt ... ich ...“ 

„Nun gut, gut,“ unterbrach ſie ihn, aber in ganz ver— 

aͤndertem Tone, aus welchem man tiefe Reue und Angſt 
heraushoͤrte; ſie bog ſich ſogar zu ihm hin, wobei ſie es aber 
immer noch vermied, ihn gerade anzuſehen, und war nahe 

daran, ihn an der Schulter zu beruͤhren, um ihre Bitte, daß 
er ihr nicht boͤſe ſein moͤge, noch eindringlicher zu machen. 

„Gut,“ fuͤgte ſie, ſich furchtbar ſchaͤmend, hinzu, „ich 
fuͤhle, daß ich mich eines ſchrecklich dummen Ausdrucks 
bedient habe. Ich habe das geſagt . . . um Sie zu prüfen. 

LXI. 7 
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Nehmen Sie an, ich haͤtte es nicht geſagt! Und wenn 

ich Sie gekraͤnkt habe, ſo verzeihen Sie mir! Bitte, ſehen 

Sie mich nicht gerade an; wenden Sie ſich ab! Sie ſagten, 

das ſei ein ſehr unreiner Gedanke: ich habe es abſichtlich 

geſagt, um Sie zu verletzen. Manchmal bekomme ich ſelbſt 

einen Schreck uͤber das, was ich ſagen moͤchte; aber auf 
einmal ſage ich es doch. Sie ſagten ſoeben, Sie haͤtten 
dieſen Brief in der ſchwerſten Stunde Ihres Lebens ge— 

ſchrieben ... Ich weiß, was das für eine Stunde war,“ 

ſagte ſie leiſe und blickte wieder zur Erde. 

„O, wenn Sie alles wiſſen koͤnnten!“ 
„Ich weiß alles!“ rief ſie in erneuter Erregung. „Sie 

lebten damals einen ganzen Monat lang in ein und der— 

ſelben Wohnung mit dieſer abſcheulichen Frau, mit der 

Sie davongegangen waren ...“ 

Sie erroͤtete jetzt nicht mehr, waͤhrend ſie das ſagte, ſon— 
dern wurde blaß; auf einmal ſtand ſie wie geiſtesabweſend 

von der Bank auf, ſetzte ſich aber, zur Beſinnung kommend, 

ſogleich wieder hin; ihre Lippe zuckte noch lange weiter. 
Das Schweigen dauerte etwa eine Minute lang. Der 
Fuͤrſt war uͤber dieſe ploͤtzliche Heftigkeit ſehr uͤberraſcht 
und wußte nicht, worauf er ſie zuruͤckfuͤhren ſollte. 

„Ich liebe Sie durchaus nicht,“ ſagte ſie ploͤtzlich kurz 
und ſcharf. 

Der Fuͤrſt antwortete nicht; ſie ſchwiegen wieder unge— 
faͤhr eine Minute lang. 

„Ich liebe Gawrila Ardalionowitſch .. .“ ſagte fie 

haſtig, aber kaum hoͤrbar und ließ den Kopf noch tiefer 

ſinken. 

„Das iſt nicht wahr,“ erwiderte der Fuͤrſt, ebenfalls 
beinah fluͤſternd. 
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„Dann luͤge ich alſo? Es iſt doch wahr, ich habe ihm 
mein Wort gegeben, vorgeſtern, auf dieſer ſelben Bank.“ 

Der Fuͤrſt erſchrak und dachte einen Augenblick nach. 
„Das iſt nicht wahr,“ ſagte er noch einmal in entſchie— 

denem Tone. „Sie haben ſich das alles nur ausgedacht.“ 

„Sehr hoͤflich von Ihnen! Wiſſen Sie, er hat ſich ge— 
beſſert; er liebt mich mehr als ſein Leben. Er hat vor 

meinen Augen ſeine Hand verbrannt, nur um mir zu be— 

weiſen, daß er mich mehr liebt als ſein Leben.“ 

„Er hat ſeine Hand verbrannt?“ 

„Jawohl, ſeine Hand. Sie moͤgen es glauben oder 
nicht, das iſt mir ganz gleich.“ 

Der Fuͤrſt ſchwieg wieder. Aglajas Worte klangen 
nicht ſcherzhaft; ſie war aͤrgerlich. 

„Wie? Hat er denn eine Kerze hierher mitgebracht, 

wenn das hier vorgegangen iſt? Anders kann ich mir die 

Sache nicht vorſtellen ...“ N 

„Jawohl ... eine Kerze. Was iſt daran unwahr— 
ſcheinlich?“ 

„Eine bloße ganze Kerze oder eine auf einem Leuchter?“ 

„Nun а... nein... . eine halbe Kerze ... ein 

Stuͤmpfchen ... eine ganze Kerze, ... das iſt ja ganz 
egal; laſſen Sie doch das Gerede! ... Meinetwegen 

kann er auch Zuͤndhoͤlzer mitgebracht haben! Er zuͤndete 
die Kerze an und hielt eine ganze halbe Stunde lang den 

Finger in die Flamme; iſt das etwa nicht moͤglich?“ 
„Ich habe ihn geſtern geſehen; ſeine Finger ſind ganz 

heil.“ 

Aglaja brach nun auf einmal ganz wie ein Kind in ein 
pruſtendes Gelaͤchter aus. 

„Wiſſen Sie, warum ich eben gelogen habe?“ wandte 
7 
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ſie ſich dann mit der kindlichſten Zutraulichkeit an den 

Fuͤrſtenz ihre Lippen zitterten immer noch vor Lachen. 

„Deswegen: wenn man luͤgt und dabei in geſchickter Weiſe 
etwas Ungewoͤhnliches, Außerordentliches einflicht, wiſſen 

Sie, etwas, was ſehr ſelten iſt oder uͤberhaupt nicht vor— 

kommt, dann erſcheint die Luͤge weit glaubhafter. Das 

habe ich früher beobachtet. Es НЕ mir nur deshalb miß- 
gluͤckt, weil ich es nicht richtig verſtanden habe ...“ 

Auf einmal machte ſie wieder ein finſteres Geſicht, wie 

wenn ihr etwas einfiele. 

„Wenn ich damals,“ ſagte ſie, indem ſie ſich zu dem 

Fuͤrſten hinwandte und ihn mit ernſter, ja trauriger Miene 
anſah, „wenn ich Ihnen damals das Gedicht vom ‚armen 

Ritter' deklamiert habe, ſo wollte ich Sie damit zwar fuͤr 
einiges loben, zugleich aber wollte ich auch Ihr Benehmen 
in gewiſſer Hinſicht als Torheit hinſtellen und Ihnen be— 

weiſen, daß ich alles wußte ...“ 

„Sie ſind ſehr ungerecht gegen mich und gegen jene 

ungluͤckliche Frau, von der Sie ſoeben einen ſo ſchreck— 
lichen Ausdruck gebrauchten, Aglaja.“ 

„Ich habe den Ausdruck deswegen gebraucht, weil ich 

alles weiß! Ich weiß, daß Sie vor einem halben Jahre 

vor aller Ohren ihr Ihre Hand antrugen. Unterbrechen 

Sie mich nicht; Sie ſehen, ich fuͤhre nur Tatſachen an, 
ohne eine Kritik daran zu knuͤpfen. Darauf iſt ſie mit 

Rogoſchin davongelaufen; dann haben Sie mit ihr in 

irgendeinem Dorfe oder in irgendeiner Stadt zuſammen 

gelebt, und ſie iſt von Ihnen weggegangen und hat ſich 

zu irgendeinem andern begeben.“ (Aglaja erroͤtete ſtark.) 

„Dann iſt ſie wieder zu Rogoſchin zuruͤckgekehrt, der ſie 
wie ... wie ein Wahnſinniger liebte. Darauf find Sie, 



Dritter Tetl 101 

der Sie ebenfalls ein ſehr verſtaͤndiger Menſch find, ihr 
jetzt ſchleunigſt hierher nachgereiſt, ſowie Sie erfahren 

hatten, daß ſie nach Petersburg zuruͤckgekehrt war. Ge— 

ſtern abend haben Sie ſich zu ihrem Verteidiger aufgewor— 

fen, und jetzt eben haben Sie von ihr geträumt ... Sie 
ſehen, daß ich alles weiß; Sie ſind ja doch um ihretwillen 

hierher gereiſt, nicht wahr, um ihretwillen?“ 

„Ja, um ihretwillen,“ antwortete der Fuͤrſt leiſe; er ließ 
traurig und nachdenklich den Kopf ſinken und ahnte nicht, 

mit was fuͤr einem funkelnden Blick Aglaja ihn betrachtete. 
„Um ihretwillen, nur um zu erfahren ... Ich glaube 
nicht an ihr Gluͤck mit Rogoſchin, obgleich .. . kurz, ich 
weiß nicht, was ich hier fuͤr ſie tun, wie ich ihr helfen 
koͤnnte; aber ich bin trotzdem hergekommen.“ 

Er zuckte zuſammen und ſah Aglaja anz; dieſe hoͤrte ihm 
voll Haß zu. 

„Wenn Sie hergereiſt ſind, ohne zu wiſſen, wozu, ſo 

lieben Sie ſie ſehr,“ ſagte ſie ſchließlich. 

„Nein, verſetzte der Fuͤrſt, „nein, ich liebe fie nicht. 

O, wenn Sie wuͤßten, mit welchem Entſetzen ich an jene 

Zeit zuruͤckdenke, die ich mit ihr verlebte!“ 

Ein Schauder uͤberlief bei dieſen Worten ſeinen 
Koͤrper. 

„Erzaͤhlen Sie mir alles!“ ſagte Aglaja. 

„Es iſt nichts darunter, was Sie nicht anhoͤren koͤnnten. 
Warum ich den Wunſch hegte, gerade Ihnen all dies zu 
erzaͤhlen und einzig und allein Ihnen, das weiß ich nicht; 

vielleicht weil ich Sie tatſaͤchlich ſehr liebte. Dieſe un— 
gluͤckliche Frau iſt feſt uͤberzeugt, daß ſie das am tiefſten 
geſunkene, laſterhafteſte Weſen der ganzen Welt iſt. O, 
reden Sie nicht Übles von ihr, werfen Sie keinen Stein 
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auf fie! Sie hat ſich ſchon ſelbſt mit dem Bewußtſein ihrer 

unverdienten Schande nur zu ſehr gequaͤlt! Und was 

trifft ſie denn fuͤr eine Schuld, o mein Gott? O, alle 
Augenblicke ruft ſie ingrimmig aus, ſie bekenne ſich nicht 

ſchuldig; ſie ſei das Opfer andrer Leute, das Opfer eines 

Wuͤſtlings und Boͤſewichtes; aber obgleich ſie ſo redet, iſt 
ſie doch die erſte, es nicht zu glauben, und iſt vielmehr in 

tiefſter Seele davon uͤberzeugt, daß ſie ſelbſt daran ſchuld 
iſt. Sobald ich verſuchte, dieſe ihre duͤſtere Auffaſſung zu 
bekaͤmpfen, ſtieg ihre Seelenpein dermaßen, daß mein 

Herz, ſolange ich an dieſe ſchreckliche Zeit zuruͤckdenken 
werde, nie wieder recht froͤhlich ſein wird. Es iſt mir, als 

haͤtte ich einen Stich ins Herz bekommen, der nicht aufhoͤrt 

zu bluten. Sie lief von mir weg; wiſſen Sie, warum? 

In Wirklichkeit nur, um mir zu beweiſen, daß ſie ein ge⸗ 
meines Weib ſei. Aber das Schrecklichſte dabei iſt dies: 

ſie wußte vielleicht ſelbſt nicht, daß ſie nichts weiter wollte 

als mir das beweiſen, ſondern lief weg, weil fie ſich inner- 

lich getrieben fühlte, eine ſchaͤndliche Handlung zu bes 
gehen, um ſich dann ſelbſt ſagen zu koͤnnen: ‚Siehft du, 
du haſt eine neue Schandtat begangen; alſo biſt du ein 

gemeines Geſchoͤpf!! O, vielleicht verſtehen Sie das 

nicht, Aglaja! Wiſſen Sie wohl, daß in dieſem ſteten Be— 
wußtſein der Schande fuͤr ſie vielleicht ein ſchrecklicher, 
unnatuͤrlicher Genuß liegt, eine Art von Rache, die ſie an 

jemand nimmt? Mitunter brachte ich ſie dahin, daß ſie 

wieder Licht um ſich zu ſehen glaubte; aber ſofort regte ſie 

ſich dann wieder von neuem auf, und das ging ſo weit, 

daß ſie mich voll Bitterkeit beſchuldigte, ich daͤchte hoch 
uͤber ihr zu ſtehen (obgleich mir das nie in den Sinn ge— 
kommen war), und mir ſchließlich, als ich ihr die Ehe an— 
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bot, geradezu erklaͤrte, fie verlange von niemand ein hoch— 
muͤtiges Mitleid oder irgendwelche Hilfe oder ein zu ſich 

Hinaufheben“. Sie haben fie geſtern geſehen; glauben 
Sie wirklich, daß ſie ſich in dieſer Geſellſchaft gluͤcklich 
fuͤhlt, daß ſie in dieſen Kreis hineinpaßt? Sie wiſſen nicht, 
wie hochgebildet ſie iſt, und was ſie alles begreifen kann! 

Sie hat mich manchmal geradezu in Erſtaunen verſetzt!“ 

„Haben Sie ihr dort auch ſolche ... Predigten де 

halten?“ 
„O nein, fuhr der Fuͤrſt nachdenklich fort, ohne den 

Ton der Frage zu beachten; „ich habe faſt immer geſchwie— 

gen. Ich wollte oft reden; aber ich wußte manchmal wirk— 

lich nicht, was ich ſagen ſollte. Wiſſen Sie, in manchen 

Faͤllen iſt es das beſte, wenn man gar nichts ſagt. O, ich 
liebte fie; ich liebte fie ſehr .. . aber dann ... dann .. 

dann hat ſie alles erraten.“ 

„Was hat ſie erraten?“ 

„Daß ich nur Mitleid mit ihr habe, und daß ich. .. 

ſie nicht mehr liebe.“ 

„Woher wiſſen Sie, ob fie ſich nicht wirklich in jenen .. 

Gutsbeſitzer verliebt hatte, mit dem ſie davonging?“ 

„Nein, das war nicht der Fall; ich weiß alles: ſie machte 

ſich nur uͤber ihn luſtig.“ 

„Und hat ſie ſich niemals uͤber Sie luſtig gemacht?“ 

„nein. Sie hat vor Arger uͤber mich gelacht; o, 
ſie hat mir damals im Zorne ſchreckliche Vorwuͤrfe ge— 
macht, — und hat ſelbſt furchtbar dabei gelitten! Aber ... 

dann . . . o, erinnern Sie mich nicht daran, erinnern 

Sie mich nicht daran!“ 

Er bedeckte ſein Geſicht mit den Haͤnden. 
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„Wiſſen Sie wohl, daß ſie faſt täglich an mich Briefe 

ſchreibt?“ 

„Alſo das iſt wahr!“ rief der Fuͤrſt in ſtarker Aufregung. 
„Ich hatte es gehoͤrt, wollte es aber immer noch nicht 
glauben.“ 

„Von wem hatten Sie es gehört?” fragte Aglaja, er- 
ſchrocken zuſammenfahrend. 

„Rogoſchin ſagte es mir geſtern, nur nicht ſehr deut⸗ 

lich.“ 
„Geſtern? Geſtern morgen? Wann geftern? Bor 

dem Konzert oder nachher?“ 

„Nachher, am Abend, kurz vor Mitternacht.“ 

„Ah fo! Nun, wenn es Rogoſchin war ... Aber 

wiſſen Sie, was ſie mir in dieſen Briefen ſchreibt?“ 

„Ich werde mich uͤber nichts wundernz ſie iſt geiſtes— 
krank.“ 

„Da ſind die Briefe.“ (Aglaja zog drei in Kuverts 
ſteckende Briefe aus der Taſche und warf ſie vor den 

Fuͤrſten hin.) „Schon eine ganze Woche lang redet ſie mir 
zu, bittet und beſchwoͤrt mich, ich moͤchte Sie heiraten. 

Sie ... nun ja, fie ИЕ klug, obwohl fie geiſteskrank iſt, 

und Sie ſagen ganz richtig, daß fie viel kluͤger iſt als ich ... 

ſie ſchreibt mir, ſie habe ſich in mich verliebt; ſie ſuche taͤg— 
lich eine Gelegenheit, mich zu ſehen, wenn auch nur von 

weitem. Sie ſchreibt mir, Sie liebten mich; ſie wiſſe das, 
fie habe es fchon laͤngſt bemerkt, und Sie hätten mit ihr 

dort von mir geſprochen. Sie will Sie gluͤcklich ſehen; 
fie iſt überzeugt, daß nur ich Sie gluͤcklich machen kann ... 
Sie ſchreibt fo wild ... fo ſonderbar ... Ich habe 

die Briefe niemandem gezeigt; ich habe damit auf Sie ge— 
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wartet; wiſſen Sie vielleicht, was das alles zu bedeuten 
hat? Haben Sie keine Vermutung?“ 

„Das iſt Irrſinn, ein Beweis ihrer Geiſteskrankheit,“ 

ſagte der Fuͤrſt, und ſeine Lippen bebten. 

„Sie weinen doch nicht?“ 

„Nein, Aglaja, nein, ich weine nicht,“ erwiderte der 

Fuͤrſt, ſie anblickend. 
„Was ſoll ich denn dabei tun? Wozu raten Sie mir? 

Ich darf doch ſolche Briefe nicht laͤnger annehmen!“ 

„O, unternehmen Sie nichts gegen dieſe Frau, ich flehe 

Sie an!“ rief der Fuͤrſt. „Was haben Sie mit dieſer 
geiſtigen Dunkelheit zu tun; ich werde alles aufbieten, da— 

mit ſie nicht mehr an Sie ſchreibt.“ 

„Wenn es ſo ſteht, dann ſind Sie ein herzloſer Menſch!“ 
rief Aglaja. „Sehen Sie denn nicht, daß ſie nicht in mich 

verliebt iſt, ſondern daß ſie Sie liebt, einzig und allein 

Sie? Haben Sie wirklich alle Empfindungen ihrer Seele 

erkennen koͤnnen und nur dieſes Gefuͤhl nicht bemerkt? 
Wiſſen Sie, was hier vorliegt, was dieſe Briefe bedeuten? 
Das iſt Eiferſucht; das iſt mehr als Eiferſucht! Dieſe 

Frau... glauben Sie etwa, daß fie wirklich Rogoſchin 

heiraten wird, wie ſie hier in den Briefen ſchreibt? Wenn 

wir uns trauen laſſen, wird ſie ſich am naͤchſten Tage das 
Leben nehmen!“ 

Der Fuͤrſt fuhr zuſammen; das Herz wollte ihm ſtill— 
ſtehen. Aber er blickte Aglaja erſtaunt an: es war fuͤr 

ihn eine ſonderbare Empfindung, zu erkennen, daß dieſes 

Kind ſchon laͤngſt ein Weib war. | 

„Gott weiß es, Aglaja, daß ich mein Leben opfern 
wuͤrde, um ihr die Ruhe der Seele wiederzugeben und 
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fie gluͤcklich zu machen; aber ... ich kann fie nicht mehr 

lieben, und ſie weiß das!“ 

„So bringen Sie ſich doch zum Opfer; das ſteht Ihnen 

ja ſo gut! Sie ſind ja ein ſo großer Wohltaͤter. Und 

ſagen Sie nicht „Aglaja' zu mir; Sie haben auch vorhin 

ſchon einfach ‚Aglaja‘ zu mir geſagt ... Sie muͤſſen ihr 

zu einem neuen Leben behilflich ſein, Sie ſind dazu ver— 

pflichtet; Sie muͤſſen mit ihr wieder wegreiſen, um ihrem 

Herzen Frieden und Ruhe wiederzugeben. Und Sie lieben 

ſie ja auch!“ 

„Ich konnte mich nicht in dieſer Weiſe zum Opfer 

bringen, obgleich ich es einmal gewollt habe und .. viel⸗ 
leicht auch jetzt moͤchte. Aber ich weiß beſtimmt, daß ſie 

mit mir zugrunde gehen wuͤrde, und deshalb verlaſſe 

ich ſie. Ich ſollte heute um ſieben Uhr zu ihr kommen; 

aber ich werde jetzt vielleicht nicht hingehen. In ihrem 

Stolze wuͤrde ſie mir meine Liebe nie verzeihen, und wir 

wuͤrden beide zugrunde gehen! Das iſt ja unnatuͤrlich; 

aber hierbei iſt eben alles unnatuͤrlich. Sie ſagen, daß ſie 

mich liebt; aber iſt denn das wirklich Liebe? Kann man 

denn, wenn man bedenkt, was ich ſchon gelitten habe, das 

fuͤr wahre Liebe halten? Nein, das iſt etwas anderes, 

aber nicht Liebe!“ 

„Wie blaß Sie geworden ſind!“ rief Aglaja erſchrocken. 

„Das macht nichts; ich habe nur wenig geſchlafen; da 

bin ich ſchwach geworden, ich . . . Wir haben damals in 
der Tat von Ihnen geſprochen, Aglaja ...“ 

„Alſo, das iſt wahr? Sie haben es wirklich fertig ge— 

bracht, mit ihr von mir zu ſprechen? Und ... und wie 

war es nur moͤglich, daß Sie mich liebgewonnen hatten, 

da Sie mich doch erſt ein einziges Mal geſehen hatten?“ 

or RN 
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„Ich weiß nicht, wie es hat geſchehen koͤnnen. In mei— 
nem damaligen verduͤſterten Seelenzuſtande traͤumte mir, 

ahnte mir vielleicht etwas von einer neuen Morgenroͤte. 
Ich weiß nicht, wie es gekommen iſt, daß Sie die Erſte 

waren, auf die ſich meine Gedanken richteten. Wenn ich 

Ihnen damals ſchrieb, ich wiſſe nicht, wie es zugegangen 

ſei, ſo war das die Wahrheit. All das war nur ein Hoff— 

nungstraum, der mir infolge meines damaligen Angſtzu— 

ſtandes kam . . . Ich habe dann angefangen, mich zu be— 

ſchaͤftigen, und wuͤrde in drei Jahren nicht wieder herge— 

reift ſein ...“ 

„Alſo ſind Sie um ihretwillen hergereiſt?“ 

Aglajas Stimme hatte einen zitternden Klang. 

„Ja, um ihretwillen.“ 

Es vergingen etwa zwei Minuten in finſterem Schwei— 

gen von beiden Seiten. Aglaja ſtand von der Bank auf. 

„Wenn Sie ſagen,“ begann fie mit unſicherer Stimme, 

„wenn Sie ſelbſt glauben, daß dieſe ... daß dieſe Frau... 

irrſinnig iſt, dann gehen mich ihre irrſinnigen Phantaſien 

nichts an .. . Ich bitte Sie, Low Nikolajewitſch, dieſe 

drei Briefe an ſich zu nehmen und ſie ihr in meinem Namen 

wieder zuzuſtellen! Und ſagen Sie ihr,“ rief Aglaja ploͤtz— 

lich mit erhobener Stimme, „wenn ſie ſich erdreiſten ſollte, 

mir noch einmal auch nur eine Zeile zu ſchicken, ſo wuͤrde 

ich mich bei meinem Vater beſchweren, und ſie wuͤrde ins 
Arbeitshaus gebracht werden ...“ 

Der Fuͤrſt ſprang auf und ſah Aglaja, ganz erſchrocken 
über ihre ploͤtzliche Wut, an; und auf einmal ſchien ſich ein 

Nebel vor feinen Augen zu zerteilen. .. 

„Sie koͤnnen nicht fo fühlen ... das iſt nicht wahr!“ 
murmelte er. 
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„Es iſt doch wahr! Es iſt doch wahr!“ ſchrie Aglaja, 

die kaum von ſich ſelbſt wußte. 

„Was ИЕ wahr? Was ſoll wahr fein?“ ertoͤnte neben 
ihnen eine aͤngſtliche Stimme. 

Vor ihnen ſtand Liſaweta Prokofjewna. 

„Es iſt wahr, daß ich Gawrila Ardalionowitſch heiraten 

werde! Daß ich Gawrila Ardalionowitſch liebe und mit 

ihm gleich morgen von Hauſe davonlaufen werde!“ rief 

Aglaja ihr heftig zu. „Haben Sie es gehoͤrt? Iſt 
Ihre Neugier nun befriedigt? Sind Sie damit ein— 
verſtanden?“ 

Und ſie lief nach Hauſe. у 

Liſaweta Prokofjewna hielt den Fürften zuruͤck. „Nein, | 
lieber Freund,“ ſagte fie, „geh jetzt nicht weg; tu mir den 

Gefallen und komm zu mir nach Haufe, um mir Aufflä- 

rung zu geben! . .. Was iſt das nur wieder für eine neue 
Qual! Ich habe auch ſo ſchon die ganze Nacht nicht ge— 

ſchlafen.“ 

Der Fuͤrſt ging mit ihr nach Hauſe. 

IX 

Als Liſaweta Prokofjewna in ihre Wohnung kam, blieb 

Пе gleich im erſten Zimmer; fie war außerſtande weiter 

zu gehen und ließ ſich ganz kraftlos auf eine Chaiſelongue 

niederſinken, wobei ſie ſogar vergaß, den Fuͤrſten zum 

Platznehmen aufzufordern. Es war dies ein ziemlich großer 

Saal, mit einem runden Tiſche in der Mitte, mit einem 

Kamin, mit einer Menge Blumen auf Geſtellen an 

den Fenſtern, und in der Hinterwand mit einer zweiten 

Glastuͤr, die nach dem Garten fuͤhrte. Sogleich kamen 



реа ад 

Dritter Teil 109 

Adelaida und Alexandra herein und blickten den Fuͤrſten 

und ihre Mutter fragend und erſtaunt an. 

Die jungen Maͤdchen ſtanden in der Sommerfriſche 

gewoͤhnlich gegen neun Uhr auf; nur Aglaja hatte es ſich 

in den letzten zwei, drei Tagen angewoͤhnt, etwas fruͤher 
aufzuſtehen und im Garten ſpazieren zu gehen, aber nicht 

um ſieben Uhr, ſondern um acht oder noch ſpaͤter. Liſa— 

weta Prokofjewna, die in der Nacht wirklich vor allerlei 

Sorgen nicht geſchlafen hatte, war gegen acht Uhr auf— 

geſtanden in der Abſicht, Aglaja im Garten aufzuſuchen, 

da ſie annahm, daß dieſe bereits auf ſei, hatte ſie aber 

weder im Garten noch in ihrem Schlafzimmer gefunden. 

Da war ſie unruhig geworden und hatte ihre Toͤchter ge— 
weckt. Von dem Dienſtmaͤdchen hatten ſie dann erfahren, 

Aglaja Iwanowna ſei ſchon vor ſieben Uhr in den Park 

gegangen. Die jungen Maͤdchen hatten uͤber die neue 
Laune ihres romantiſch veranlagten Schweſterchens ge— 

laͤchelt und der Mama bemerkt, Aglaja werde es am Ende 
noch uͤbelnehmen, wenn dieſe in den Park ginge, um ſie 

zu fuchen; Пе ſitze jetzt gewiß mit einem Buche auf der gruͤ— 
nen Bank, von der ſie noch vor drei Tagen geſprochen und 

um derentwillen ſie ſich beinah mit dem Fuͤrſten Schtſch. 

gezankt habe, weil dieſer an der Lage der Bank nichts Be— 

ſonderes habe finden koͤnnen. Als Liſaweta Prokofjewna 
den Fuͤrſten und Aglaja bei dem Rendezvous betroffen 

und die ſonderbaren Worte der letzteren gehoͤrt hatte, war 

ſie aus vielen Urſachen ſehr erſchrocken geweſen; aber als 

ſie nun den Fuͤrſten mit nach Hauſe genommen hatte, tat 

es ihr in einer Anwandlung von Feigheit leid, daß ſie 

die Sache angefangen hatte; was war denn dabei, wenn 

Aglaja den Fuͤrſten im Parke traf und ſich mit ihm unter— 
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hielt, ſelbſt wenn es ein vorher verabredetes Rendezvous 

war? 

„Glaube nicht, lieber Freund,“ begann ſie endlich, Mut 

faſſend, „daß ich dich hierher geſchleppt habe, um dich 

einem Verhoͤr zu unterwerfen ... Nach dem geſtrigen 

Abend hatte ich vielleicht uͤberhaupt fuͤr lange Zeit 
nicht den Wunſch, mit dir zuſammenzukommen, mein 

Зее...“ | 

Sie ſtockte ein wenig. 
„Aber doch moͤchten Sie gern wiſſen, wie es zugegangen 

iſt, daß ich jetzt mit Aglaja Jwanowna zuſammen war?“ 

ſprach der Fuͤrſt ihren Gedanken ſehr ruhig zu Ende. 
„Nun ja, gewiß moͤchte ich das gern!“ verſetzte Liſaweta 

Prokofjewna auffahrend. „Ich fuͤrchte mich nicht, offen 

zu reden; denn ich kraͤnke niemand und beabſichtige nie— 
mand zu kraͤnken 

„Aber ich bitte Sie, von Kraͤnkung kann ja nicht die 

Rede ſein; es iſt ja ſehr natuͤrlich, daß Sie als Mutter 
das zu erfahren wuͤnſchen. Ich habe mich heute morgen 
mit Aglaja Iwanowna bei der gruͤnen Bank Punkt ſieben 

Uhr getroffen, und zwar infolge einer geſtrigen Aufforde— 

rung von ihrer Seite. Sie ließ mich geſtern abend durch 
ein Billett wiſſen, daß ſie mit mir zuſammenkommen und 

mit mir uͤber eine wichtige Angelegenheit ſprechen muͤſſe. 

Wir haben uns demzufolge getroffen und eine ganze 

Stunde lang uͤber Dinge geſprochen, die ausſchließlich 
Aglaja Iwanowna angehen. Das iſt alles.“ 

„Natuͤrlich wird das alles ſein, lieber Freund, ohne 
allen Zweifel,“ erwiderte Liſaweta Prokofjewna mit 

wuͤrdevoller Miene. 

„Sehr gut, Fuͤrſt!“ ſagte Aglaja, die plotzlich ins Zim— 
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mer trat. „Ich danke Ihnen von ganzem Herzen dafuͤr, 
daß Sie auch mich fuͤr unfaͤhig gehalten haben, mich durch 
eine Luͤge zu erniedrigen. Haben Sie nun genug gehoͤrt, 

Mama, oder beabſichtigen Sie, das Verhoͤr noch weiter 
fortzuſetzen?“ 

„Du weißt, daß ich bisher noch nie vor dir habe zu er— 

roͤten brauchen, obwohl du dich vielleicht daruͤber freuen 
wuͤrdeſt,“ antwortete Liſaweta Prokofjewna tadelnd. 

„Lebewohl, Fuͤrſt; verzeih, daß ich dir Umſtaͤnde gemacht 

habe! Ich hoffe, du biſt nach wie vor von meiner unver— 
aͤnderlichen Hochachtung gegen dich uͤberzeugt.“ 

Der Fuͤrſt verbeugte ſich ſofort nach beiden Seiten und 
entfernte ſich ſchweigend. Alexandra und Adelaida laͤchel— 

ten und fluͤſterten miteinander. Liſaweta Prokofjewna 
warf ihnen einen ſtrengen Blick zu. 

„Wir amuͤſieren uns nur darüber, Mama, fagte Ade— 
laida lachend, „daß der Fuͤrſt ſo wundervolle Verbeugun— 
gen machte; manchmal iſt er plump wie ein Sack und nun 

auf einmal fo gewandt wie ... wie Jewgeni Pawlowitſch.“ 

„Zartgefuͤhl und Wuͤrde lehrt uns das Herz und nicht 

der Tanzmeiſter,“ verſetzte Liſaweta Prokofjewna in Form 

einer allgemeinen Sentenz, beendete damit das Geſpraͤch 

und ging in ihr Zimmer hinauf, ohne Aglaja auch nur an- 

zuſehen. 

Als der Fuͤrſt in ſeine Wohnung zuruͤckkehrte (es war 
ſchon gegen neun Uhr), fand er in der Veranda Wjera 

Lukjanowna und das Dienftmädchen vor. Beide raͤum— 

ten zuſammen auf und fegten nach der geſtrigen Unord— 

nung aus. 

„Gott ſei Dank! Wir ſind noch gerade vor Ihrer Ruͤck— 
kehr fertig geworden!“ ſagte Wjera erfreut. 
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„Guten Morgen; mir iſt ein wenig ſchwindlig; ich habe 
ſchlecht geſchlafen; ich moͤchte es jetzt noch ein bißchen 
nachholen.“ 

„Hier in der Veranda, wie geſtern? Schoͤn! Ich werde 
allen ſagen, daß ſie Sie nicht wecken ſollen. Papa iſt 

weggegangen.“ 
Das Dienſtmaͤdchen ging hinaus; Wjera war ſchon im 

Begriff ihr zu folgen, wendete ſich aber noch einmal um 

und trat mit beſorgter Miene an den Fuͤrſten heran. 

„Fuͤrſt, haben Sie Mitleid mit dieſem ... mit dieſem 
Ungluͤcklichen; jagen Sie ihn nicht heute weg!“ 

„Um keinen Preis werde ich ihn wegjagen; er kann ſo 

lange bleiben, wie er ſelbſt will.“ 

„Er wird jetzt nichts anrichten, und ... verfahren Sie 

nicht zu ſtreng mit ihm!“ 

„O nein! Warum ſollte ich das tun?“ 
„Und . . . lachen Sie ihn nicht aus; das iſt das Aller— 

wichtigſte.“ 

„O, durchaus nicht!“ 

„Ich bin dumm, daß ich einem Manne, wie Sie, das erſt 

noch ſage,“ ſagte Wjera erroͤtend. „Aber, obwohl Sie 
muͤde find,” fügte fie lachend hinzu, indem fie ſich halb шие 
wandte, um fortzugehen, „haben Sie doch in dieſem 

Augenblicke fo prächtige Augen ... fo gluͤckliche Augen.“ 
„Wirklich gluͤckliche?“ fragte der Fuͤrſt lebhaft und 

lachte froͤhlich auf. 
Aber Wjera, die ſonſt natuͤrlich und ungeniert wie ein 

Knabe war, wurde auf einmal verlegen, erroͤtete noch 

ſtaͤrker und ging, immer weiterlachend, ſchnell hinaus. 

„Was für ein praͤchtiges Mädchen ...“ dachte der 

Fuͤrſt, vergaß ſie aber im naͤchſten Augenblick wieder. Er 
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ging in eine Ecke der Veranda, wo eine Chaiſelongue mit 
einem Tiſchchen davor ſtand, ſetzte ſich hin, bedeckte das 

Geſicht mit den Haͤnden und ſaß ſo etwa zehn Minuten 

lang; dann fuhr er auf einmal eilig und unruhig mit der 

Hand in die Seitentaſche und zog die drei Briefe heraus. 

Aber die Tuͤr oͤffnete ſich von neuem, und Kolja kam 
herein. Der Fuͤrſt freute ſich ordentlich, daß er die Briefe 

wieder in die Taſche ſtecken und die Lektuͤre verſchieben 

mußte. 

„Na, das war heute nacht eine tolle Geſchichte!“ ſagte 

Kolja, indem er ſich auf die Chaiſelongue ſetzte und wie 

alle Menſchen ſeines Schlages ohne weiteres zur Sache 

am. „Was haben Sie jetzt fuͤr ein Urteil uͤber Ippolit? 
Verſagen Sie ihm Ihre Achtung?“ 

„Warum ſollte ich das tun? . .. Aber, Kolja, ich bin 
muͤde ... Außerdem iſt es gar zu traurig, davon wieder 
anzufangen. . .. Was macht er aber jetzt?“ 

„Er ſchlaͤft und wird noch zwei Stunden fortſchlafen. 
Ich verſtehe: Sie haben zu Hauſe nicht geſchlafen, ſon— 

dern find im Park umhergewandert . .. natürlich, die Auf— 

regung ... wie wäre es auch anders möglich?“ 
„Woher wiſſen Sie, daß ich im Park umhergewandert 

bin und zu Hauſe nicht geſchlafen habe?“ 

„Wjera hat es mir ſoeben geſagt. Sie ſagte, ich ſollte jetzt 
nicht zu Ihnen hereingehen; aber ich konnte es doch nicht 

unterlaſſen; ich bin nur auf ein Augenblickchen gekommen. 

Ich habe die letzten zwei Stunden am Bette Wache ge— 

halten; jetzt hat mich Koſtja Lebedew abgeloͤſt. Burdowſki 

iſt weggegangen. Alſo legen Sie ſich nur hin, Fuͤrſt! Gute 

Nacht .. na, oder guten Tag! Aber wiſſen Sie, 5 bin 
doch 5 ergriffen!“ 

LXI. 8 
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„Gewiß ... dieſer ganze Vorgang ...“ 

„Nein, Fuͤrſt, nein; was mich ſo ergriffen hat, war 
die „Beichte“. Namentlich die Stelle, wo er von der Vor— 

ſehung und von dem zukuͤnftigen Leben ſprach. Das war 

ein gi—gan—tifcher Gedanke!“ 

Der Fuͤrſt ſah Kolja freundlich an, der natuͤrlich nur 
gekommen war, um moͤglichſt bald uͤber den gigantiſchen 
Gedanken ſprechen zu koͤnnen. 

„Aber die Hauptſache, die Hauptſache ЦЕ nicht der Ge— 

danke ſelbſt, ſondern daß er unter ſolchen Umſtaͤnden ge— 

aͤußert wurde! Haͤtte das Voltaire oder Rouſſeau oder 

Proudhon geſchrieben, ſo wuͤrde ich es geleſen und mir 
eingepraͤgt haben; aber es haͤtte mir nicht in dem Grade 
imponiert. Aber wenn ein Menſch, der beſtimmt weiß, 

daß er nur noch zehn Minuten zu leben hat, wenn ein 

ſolcher Menſch ſo redet, das iſt doch etwas Großartiges! 

Das iſt doch die hoͤchſte Unabhaͤngigkeit der eigenen Wuͤrde; 
das ſtellt doch eine direkte Herausforderung dar ... Nein, 

das iſt eine gigantiſche Geiſteskraft! Bei ſolcher Lage der 

Dinge zu behaupten, er haͤtte abſichtlich unterlaſſen, ein 

Zuͤndhuͤtchen aufzuſetzen, das iſt eine Gemeinheit, eine 

Abſurditaͤt! Aber wiſſen Sie, er hat geſtern eine liſtige 
Taͤuſchung begangen: ich habe nie mit ihm ſeinen Koffer 
gepackt und die Piſtole nie geſehen; er hat alles ſelbſt 

gepackt, ſo daß ich bei ſeiner Behauptung zunaͤchſt ganz 
verbluͤfft war. Wjera ſagt, Sie wuͤrden ihn hierbehalten; 
ich ſtehe dafuͤr, daß keinerlei Gefahr droht, um ſo weniger, 
da wir alle bei ihm unausgeſetzt Wache halten.“ 

„Wer von Ihnen iſt denn in der Nacht bei ihm ge— 

weſen?“ 
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„Ich, Koſtja Lebedew und Burdowſki. Keller war eine 

Weile da und iſt dann zu Lebedew gegangen, um bei dem 

zu ſchlafen, weil bei uns nichts war, worauf er haͤtte 
liegen koͤnnen. Ferdyſchtſchenko hat ebenfalls bei Lebedew 
geſchlafen und iſt um ſieben Uhr weggegangen. Der Ge— 

neral wohnt dauernd bei Lebedew; jetzt iſt er ebenfalls 

weggegangen ... Lebedew wird vielleicht gleich zu Ihnen 

kommen; er ſucht Sie, ich weiß nicht weswegen, und hat 

ſchon zweimal nach Ihnen gefragt. Sollen wir ihn herein— 

laſſen oder nicht, wenn Sie ſich jetzt ſchlafen legen wollen? 

Ich will mich auch hinlegen und ſchlafen. Ach ja, eines 

wollte ich Ihnen noch erzaͤhlen: ich habe mich vorhin uͤber 

den General gewundert. Burdowſki weckte mich zwiſchen 

ſechs und ſieben oder genauer kurz nach ſechs, damit ich die 

Wache uͤbernaͤhme. Ich ging fuͤr einen Augenblick hinaus 

und ſtieß ploͤtzlich auf den General, der noch ſo betrunken 

war, daß er mich nicht erkannte; er ſtand wie ein Holz— 

pfahl vor mir. Als er dann ſeine Gedanken einigermaßen 

geſammelt hatte, fuhr er ordentlich auf mich los mit der 

Frage: „Was macht der Kranke? Ich bin hergekommen, 

um mich nach dem Kranken zu erkundigen ... Ich Бег 
richtete ihm dies und das. Das iſt ja ſchoͤn, ſagte er; 
‚aber ich bin hauptſaͤchlich hergekommen und deswegen 

aufgeſtanden, um dich zu warnen; ich habe Grund zu der 

Vermutung, daß man in Herrn Ferdyſchtſchenkos Gegen— 

wart nicht alles ſagen darf und... ſich vor ihm hüten 
muß.“ Koͤnnen Sie das verſtehen, Fuͤrſt?“ 

„Eigentuͤmlich; uͤbrigens kann es uns ja ganz gleich— 
guͤltig ſein.“ 

„Ja, zweifellos kann es uns ganz gleichguͤltig ſein; wir 
ſind ja keine Freimaurer! Aber ich habe mich hoͤchlichſt 
8* 
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darüber gewundert, daß der General erpreß deswegen in 

der Nacht hinkam und mich wecken wollte.“ 

„Sie ſagen, Ferdyſchtſchenko iſt weggegangen?“ 

„Ja, um ſieben Uhr; er kam noch fuͤr einen Augenblick 

zu mir heran; ich hatte die Wache. Er ſagte, er wolle 

zu Wilkin gehen und bei dem weiterſchlafen; das iſt ein 

arger Trunkenbold, dieſer Wilkin. Na, nun will ich gehen! 

Da kommt auch Lukjan Timofejewitſch ... Der Fuͤrſt 

will ſchlafen, Lukjan Timofejewitſch; alſo kehrt, marſch!“ 

„Nur auf eine Minute, hochverehrter Fuͤrſt, in einer 

meiner Anſicht nach wichtigen Angelegenheit, ſagte der 

eintretende Lebedew halblaut in ernſtem Tone und ver— 

beugte ſich wuͤrdevoll. 

Er war eben erſt zuruͤckgekehrt und noch nicht einmal 
in ſeine Wohnung gegangen, ſo daß er den Hut noch in 

der Hand hielt. Sein Geſicht war ſorgenvoll und trug 
einen beſonderen, ungewoͤhnlichen Ausdruck von ſelbſtbe— 
wußter Wuͤrde. Der Fuͤrſt forderte ihn auf, Platz zu 
nehmen. 

„Sie haben ſchon zweimal nach mir gefragt? Sie be— 

unruhigen ſich vielleicht immer noch wegen des geſtrigen 

Vorfalls?“ 

„Sie meinen in bezug auf den Jungen, der uns geſtern 

in Erregung verſetzte, Fuͤrſt? O nein, nein; geſtern waren 

mir meine Gedanken in Unordnung geraten ... aber heute 

habe ich nicht mehr vor, Ihre Anordnungen irgendwie zu 

kontrekarrieren.“ 

„Kontreka ... Wie ſagten Sie?“ 

„Ich ſagte: kontrekarrieren; ein franzoͤſiſches Wort, 
wie viele andere, das in den ruſſiſchen Sprachſchatz auf— 
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genommen worden iſt; aber ich will es nicht ſonderlich ver— 

teidigen.“ 

„Sie benehmen ſich ja heute ſo wuͤrdevoll und zeremo— 

nioͤs, Lebedew, und reden ſo bedaͤchtig,“ ſagte der Fuͤrſt 

laͤchelnd. 

„Nikolai Ardalionowitſch!“ wandte ſich Lebedew an 

Kolja in einem Tone, der beinah geruͤhrt klang; „ich habe 

dem Fuͤrſten eine beſondere Sache mitzuteilen: ſie betrifft 

eigentlich ...“ 

„Nun ja, ſelbſtverſtaͤndlich, ſelbſtverſtaͤndlich; was geht 
es mich an? Auf Wiederſehen, Fuͤrſt!“ ſagte Kolja und 
entfernte ſich ſogleich. 

„Ich habe den Knaben wegen ſeiner ſchnellen Auffaſ— 

ſung gern, bemerkte Lebedew, indem er ihm nachſah. 

„Ein gewandter Junge, nur etwas zudringlich. Es iſt 

mir ein außerordentliches Ungluͤck widerfahren, hochge- 

ehrter Fuͤrſt: geſtern abend oder heute fruͤhmorgens 
.. ich bin noch nicht imſtande, die Zeit genau anzu— 

geben. | 

„Was iſt denn geſchehen?“ 
„Es ſind mir vierhundert Rubel aus der Seitentaſche 

abhanden gekommen, hochgeehrter Fuͤrſt; eine nette Ge— 

ſchichte!“ fuͤgte Lebedew mit einem ſauren Laͤcheln hinzu. 

„Sie haben vierhundert Rubel verloren? Das iſt ſehr 
bedauerlich.“ 

„Und beſonders, wo es einen armen Menſchen betrof— 

fen hat, der ehrenhaft von ſeiner Arbeit lebt.“ 
„Gewiß, gewiß; aber wie iſt denn das zugegangen?“ 

„Es iſt eine Folge des Weingenuſſes. Ich wende mich 

an Sie wie an die Vorſehung, hochgeehrter Fuͤrſt. Ich 
empfing geſtern um fuͤnf Uhr nachmittags eine Summe 
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von vierhundert Rubeln von einem Schuldner und kehrte 

mit dem Zuge hierher zuruͤck. Die Brieftaſche mit dem 

Gelde hatte ich in der Taſche. Als ich die Uniform mit 

einem Zivilrock vertauſchte, ſteckte ich das Geld in den 

Zivilrock, da ich es am Leibe behalten wollte, weil ich 

darauf rechnete, daß ich es noch am ſelben Abend einer 

an mich gerichteten Bitte zufolge wuͤrde auszuzahlen 

haben... Ich erwartete einen Vermittler.“ 

„Apropos, Lukjan Timofejewitſch, iſt das wahr, daß 

Sie in den Zeitungen annoncieren, Sie gaͤben Geld gegen 
Verpfaͤndung von Gold- und Silberſachen?“ 

„Durch einen Vermittler; mein eigener Name wird 
dabei nicht genannt, auch meine Adreſſe nicht angegeben. 

. . . Da ich nur ein geringfuͤgiges Kapital beſitze und auf 
das Heranwachſen meiner Familie Ruͤckſicht nehmen muß, 
ſo werden Sie ſelbſt zugeben muͤſſen, daß ein ehrlicher 
Prozentſatz .. 

„Nun ja, nun ja; ich wollte mich ja auch nur danach 

erkundigen; entſchuldigen Sie die Unterbrechung.“ 

„Der Vermittler erſchien nicht. Unterdeſſen wurde die— 

fer Ungluͤckliche hergebracht; ich befand mich ſchon nach 
dem Mittageſſen in animierter Stimmung; nun kamen 

dieſe Gaͤſte; wir tranken ... Tee, und .. . ich heiterte mich 

zu meinem Verderben an. Dann (es war ſchon ſpaͤt ge— 

worden) kam dieſer Keller und brachte die Nachricht von 

Ihrem Geburtstag und von Ihrer Anordnung in betreff 
des Champagners; da ich nun, teurer und hochgeehrter 

Fuͤrſt, ein Herz beſitze (was Sie gewiß ſchon bemerkt 
haben; denn ich verdiene es), da ich ein Herz beſitze, ich 

will nicht ſagen ein empfindſames, aber ein dankbares, 

worauf ich ſtolz bin, ſo kam ich zu mehrerer Feierlichkeit des 
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ich Ihnen meine Gluͤckwuͤnſche würde perſoͤnlich aus— 
ſprechen duͤrfen, auf den Einfall, meinen alten Hausrock 

wieder mit der Uniform zu vertauſchen, die ich bei meiner 

Heimkehr abgelegt hatte; dies tat ich denn auch, wie Sie, 

Fuͤrſt, wahrſcheinlich bemerkt haben, da Sie mich den 
ganzen Abend uͤber in Uniform geſehen haben. Bei dieſem 

Kleiderwechſel vergaß ich in dem Zivilrocke die Brief— 

taſche ... Es iſt eine alte Wahrheit: wen Gott beftrafen 

will, dem nimmt er zuerſt den Verſtand. Und erſt heute, als 

ich aufwachte (es war ſchon halb acht), ſprang ich wie halb- 

verruͤckt auf und griff vor allen Dingen nach dem Zivil— 
rock: die Taſche war leer! Die Brieftaſche war ſpurlos 

verſchwunden!“ 

„O, das iſt unangenehm!“ 

„Ja, es iſt wirklich unangenehm; und Sie haben mit 

richtigem Taktgefuͤhl ſofort den zutreffenden Ausdruck 

gefunden,“ bemerkte Lebedew nicht ohne eine gewiſſe 

Tuͤcke. 

„Gewiß ift es unangenehm, aber ...“ ſagte der Fuͤrſt, 
der ein wenig nachgedacht hatte und nun in Aufregung 
geriet, „die Sache hat doch ihre ernſte Seite.“ 

„Ja, ſie hat wirklich ihre ernſte Seite; da haben Sie 

wieder einen ſehr paſſenden Ausdruck gefunden, Fuͤrſt, 
zur Bezeichnung ...“ 

„Ach, hoͤren Sie doch auf, Lukjan Timofejewitſch; was 
iſt denn da zu finden? Die Ausdruͤcke ſind hierbei nicht 
von Wichtigkeit . .. Halten Sie für möglich, daß Sie die 
Brieftaſche im Zuſtande der Trunkenheit aus der Taſche 

verloren haben?“ 
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„Moͤglich iſt es; im Zuſtande der Trunkenheit, wie Sie 
ſich mit aller Offenheit ausgedruͤckt haben, iſt alles moͤg— 
lich, hochgeehrter Fuͤrſt! Aber ich bitte Sie, Folgendes 
zu erwägen: wenn ich die Brieftaſche beim Rockwechſel 

hätte aus der Taſche fallen laſſen, jo müßte der heraus— 

gefallene Gegenſtand dort auf dem Fußboden liegen. Wo 

iſt aber dieſer Gegenſtand?“ 
„Haben Sie die Brieftaſche nicht vielleicht in die Kom— 

mode oder in einen Tiſchkaſten gelegt?“ 

„Ich habe alles durchſucht, alles durchwuͤhlt, obgleich ich 

mich genau erinnere, ſie nirgends verwahrt und kein 

Schubfach geoͤffnet zu haben.“ 
„Haben Sie im Schraͤnkchen nachgeſehen?“ 
„Gleich, zuerft, und ſogar mehrere Male ... Aber wie 

haͤtte ich auch dazu kommen ſollen, ſie in das Schraͤnkchen 
zu legen, aufrichtig verehrter Fuͤrſt?“ 

„Ich muß bekennen, Lebedew, daß mich die Sache auf— 

regt. Alſo muß es jemand auf dem Fußboden gefunden 

haben?“ 
„Oder aus der Taſche entwendet! Das ſind zwei Moͤg— 

lichkeiten.“ | 

„Die Sache regt mich ſehr auf; denn wer koͤnnte eigent- 
lich . .. Das iſt die Frage!“ 

„Ohne allen Zweifel iſt das die Hauptfrage! Sie 

finden mit bewundernswerter Sicherheit die richtigen 

Gedanken und Ausdruͤcke und praͤziſieren die Situation 
vortrefflich, durchlauchtigſter Fuͤrſt.“ 

„Ach, Lukjan Timofejewitſch, laſſen Sie doch die Spoͤt— 
tereienz hier ...“ 

„Spoͤttereien!“ rief Lebedew und ſchlug die Haͤnde zu— 

ſammen. 
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„Nun, nun, ſchon gut, ich bin nicht weiter boͤſe; aber 

hier handelt es ſich um etwas ganz anderes .. . Ich fuͤrchte 
fuͤr die Menſchen. Wen haben Sie denn im Verdacht?“ 

„Das iſt eine ſchwierige Frage und .. . eine ſehr ver— 

wickelte Frage! Das Dienſtmaͤdchen kann ich nicht im 

Verdacht haben; die hat ſich die ganze Zeit uͤber in ihrer 

Kuͤche aufgehalten. Meine eigenen Kinder ebenfalls 

nicht.“ 

„Am Ende gar!“ 
„Alſo muͤßte es einer der Gaͤſte geweſen ſein.“ 

„Aber iſt das moͤglich?“ 
| „Das iſt vollig unmöglich, ganz und gar unmög- 
lich; aber es muß doch unter allen Umſtaͤnden der Fall 

ſein. Ich will jedoch zugeben und bin ſogar davon uͤber— 
zeugt, daß, wenn ein Diebftahl ftattgefunden hat, er nicht 

am Abend ausgefuͤhrt iſt, als alle zuſammen waren, ſon— 

dern erſt in der Nacht oder gar erſt gegen Morgen, von 

einem der hier Übernachtenden.“ 

„Ach, mein Gott!“ 

„Burdowſfki und Nikolai Ardalionowitſch nehme ich na— 

tuͤrlich aus; die find überhaupt nicht zu mir hereingekom— 
men.“ 

„Am Ende gar! Und ſelbſt wenn ſie hereingekommen 

waͤren! Wer hat bei Ihnen uͤbernachtet?“ 
„Mich mitgezaͤhlt, waren wir unſer vier Perſonen, die 

in zwei nebeneinander liegenden Zimmern uͤbernachte— 

ten: ich, der General, Keller und Herr Ferdyſchtſchenko. 

Alſo muß es einer von uns vieren geweſen ſein!“ 

„Das heißt, einer von den dreien; aber wer denn?“ 

„Um der Gerechtigkeit und guten Ordnung willen habe 
ich auch mich ſelbſt mitgezaͤhlt; aber Sie werden zugeben 

ö 

| 
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muͤſſen, Fuͤrſt, daß ich mich nicht wohl ſelbſt beſtehlen 
konnte, obgleich ſolche Faͤlle allerdings in der Welt ſchon 
vorgekommen Пир...” 

„Ach, Lebedew, wie langweilig das iſt!“ rief der Fuͤrſt 
ungeduldig. „Kommen Sie doch zur Sache, und ziehen 

Sie die Vorreden nicht in die Länge...“ 
„Es bleiben alſo drei Perſonen uͤbrig. Da iſt erſtens 

Herr Keller, ein Menſch ohne feſten Wohnſitz, ein trunk⸗ 

ſuͤchtiger Menſch und in manchen Dingen fortſchrittlich 
geſinnt, das heißt, wo es darauf ankommt, aus anderer 

Leute Taſche zu leben; im uͤbrigen aber find feine Neigun— 
gen ſozuſagen mehr alt-ritterlicher als fortſchrittlicher Art. 

Er uͤbernachtete anfangs im Zimmer des Kranken und kam 
erſt in der Nacht zu uns heruͤber, mit der Begruͤndung, es ſei 
ihm nicht moͤglich, auf dem harten Fußboden zu ſchlafen.“ 
„Haben Sie ihn im Verdacht?“ 

„Ich hatte ihn allerdings im Verdacht. Als ich zwiſchen 

ſieben und acht Uhr morgens wie ein Halbverruͤckter auf- 

ſprang und mich vor die Stirn ſchlug, da weckte ich ſo— 

gleich den General, der den Schlaf der Unſchuld ſchlief. 

Nachdem wir uͤber Ferdyſchtſchenkos ſonderbares Ver— 
ſchwinden unſere Betrachtungen angeftellt hatten, ein Um— 

ſtand, der ſchon an und fuͤr ſich unſern Verdacht erweckte, 

entſchieden wir beide uns ſofort dafuͤr, Keller zu viſi— 
tieren, der wie ... wie ... beinah wie ein Holzklotz da— 

lag. Wir viſitierten ihn vollſtaͤndig: in den Taſchen fand 

ſich kein Groſchen, und nicht eine einzige Taſche war ohne 

Loͤcher. Inhalt: ein baumwollenes, blaukariertes Taſchen— 

tuch in unanſtaͤndigem Zuſtande; ferner ein Liebesbrief 

von einem Stubenmaͤdchen, enthaltend Geldforderungen 

und Drohungen, und Fetzen des Ihnen bekannten Feuille— 
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tons. Der General gab fein Urteil dahin ab, daß Keller 

unſchuldig ſei. Zum Zwecke voͤlliger Vergewiſſerung weck— 
ten wir ihn ſelbſt, was uns nur mit Muͤhe durch viele Puͤffe 
gelang; er begriff nur ſchwer, um was es ſich handelte, 

und ſperrte erſtaunt den Mund auf. Das betrunkene 

Ausſehen, der alberne, unſchuldige, ja dumme Geſichts— 

ausdruck, — er war es nicht geweſen!“ 

„Nun, da freue ich mich!“ rief der Fuͤrſt, freudig auf— 
atmend. „Ich hatte ſchon fuͤr ihn gefürchtet!” 

„Gefuͤrchtet? Alſo hatten Sie ſchon einen Grund 
dazu?” fragte Lebedew, die Augen zuſammenkneifend. 

„O nein, ich redete das nur ſo hin!“ erwiderte der Fuͤrſt 
haſtig. „Ich habe mich furchtbar dumm ausgedruͤckt, wenn 
ich ſagte, ich haͤtte fuͤr ihn gefuͤrchtet. Tun Sie mir den 
Gefallen, Lebedew, und ſagen Sie das niemandem wei— 

ter!” 

„Aber Fuͤrſt, Fürft! Ihre Worte ruhen in meinem Her— 
zen ... in der Tiefe meines Herzens ... wie in einem 

Grabe!“ rief Lebedew pathetiſch und druͤckte den Hut gegen 
ſein Herz. 

„Schon gut, ſchon gut ... Alſo dann war es Fer— 

dyſchtſchenko? Das heißt, ich meine, Sie haben Fer— 

dyſchtſchenko im Verdacht?“ 

„Wen ſonſt?“ ſagte Lebedew leiſe, indem er den Fuͤrſten 
pruͤfend anſah. 

„Nun ja, ſelbſtverſtaͤndlich ... wen denn ſonſt ... das 

heißt, was haben Sie fuͤr Beweiſe dafuͤr?“ 
„Beweiſe habe ich ſchon. Erſtens das Verſchwinden 

um ſieben Uhr oder ſogar noch vor ſieben Uhr morgens.“ 

„Ich weiß, Kolja hat mir geſagt, daß er zu ihm heran— 

gekommen ſei und geſagt habe, er gehe weg, um den Reſt 
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der Nacht bei ſeinem Freunde zuzubringen ... ich habe den 

Namen vergeſſen.“ | 

„Wilkin heißt er. Alſo Nikolai Ardalionowitſch hat 

Ihnen das bereits geſagt?“ 

„Von dem Diebſtahl hat er mir nichts geſagt.“ 

„Davon weiß er auch noch nichts; denn ich habe die 

Sache bis jetzt geheim gehalten. Alſo er iſt zu Wilkin ge— 

gangen; man ии nun meinen: was ИЕ denn Wunder- 
bares dabei, daß ein Trunkenbold zu einem ebenſolchen 

Trunkenbolde, wie er, geht, wenn es auch am fruͤhen Mor— 

gen und ohne allen Anlaß geſchieht? Aber hier kann man 

doch eine Spur entdecken: er hat beim Weggehen ſeine 

Adreſſe zuruͤckgelaſſen ... Achten Sie jetzt wohl auf die 
Frage, die dabei entſteht, Fuͤrſt: warum hat er ſeine Adreſſe 

zuruͤckgelaſſen? ... Warum geht er expreß zu Nikolai 

Ardalionowitſch heran, wozu er einen Umweg machen 

muß, und teilt ihm mit: ‚Sch gehe, um den Reſt der Nacht 

bei Wilkin zuzubringen? Wer kann ſich denn dafuͤr in⸗ 
tereſſieren, daß er weggeht, und daß er gerade zu Wilkin 

geht? Was hat es fuͤr Zweck, das hier mitzuteilen? Nein, 
das iſt eine Schlauheit, die Schlauheit eines Diebes! Das 

bedeutet: ‚Seht ihr wohl? Ich verberge meine Spuren ab 

ſichtlich nicht; wie kann ich denn dann ein Dieb ſein? 

Wuͤrde etwa ein Dieb Mitteilung davon machen, wohin er 
geht?“ Er ſucht da mit beſonderer Sorgfalt den Verdacht 
von ſich abzulenken und ſozuſagen ſeine Spuren im Sande 

zu verwiſchen .... Haben Sie mich auch verftanden, 

hochgeehrter Fuͤrſt?“ 

„Verſtanden habe ich Sie; ſehr gut habe ich Sie ver— 

ſtanden; aber das reicht doch noch nicht aus.“ 

„Zweiter Beweis: die Spur erweiſt ſich als gefaͤlſcht, 
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und die angegebene Adreſſe ſtimmt nicht. Eine Stunde 
darauf, das heißt um acht Uhr, klopfte ich ſchon bei Wil— 

kin; er wohnt da in der Pjataja-Straße, und ich bin ſo— 

gar mit ihm bekannt. Aber da war kein Ferdyſchtſchenko 

vorhanden. Zwar erfuhr ich von dem ſehr ſchwerhoͤrigen 

Dienſtmaͤdchen, daß vor einer Stunde tatſaͤchlich jemand 

gelaͤutet habe, und zwar ſo ſtark, daß der Klingelzug ab— 

geriſſen ſei. Aber das Mädchen hatte nicht geöffnet, da 
ſie Herrn Wilkin nicht hatte wecken moͤgen und vielleicht 

auch ſelbſt keine Luſt gehabt hatte aufzuſtehen. Das 

kommt ſchon vor.“ 

„Und das ſind all Ihre Beweiſe? Das iſt wenig.“ 

„Aber, Fuͤrſt, bedenken Sie: wen koͤnnte man denn 

ſonſt noch im Verdacht haben?“ erwiderte Lebedew in ge— 

ruͤhrtem Tone; aber aus ſeinem Laͤcheln ſchaute eine ge— 
wiſſe Liſtigkeit heraus. 

„Sie ſollten noch einmal in allen Zimmern und Schub- 

faͤchern nachſehen!“ ſagte der Fuͤrſt nach einigem Nach— 
denken mit ſorgenvoller Miene. 

„Das habe ich ja getan!“ verſetzte Lebedew mit noch 

groͤßerer Ruͤhrung und ſeufzte dabei. 
„Hm! ... Warum mußten Sie auch den Zivilrock 

mit der Uniform vertauſchen?!“ rief der Fuͤrſt und ſchlug 

aͤrgerlich auf den Tiſch. 

„Das iſt eine Frage aus einem alten Luſtſpiel. Aber, 

großmuͤtigſter Fuͤrſt, Sie nehmen ſich mein Ungluͤck zu 

ſehr zu Herzen! Ich bin ſo vieler Teilnahme gar nicht 

wert. Das heißt, ich allein wuͤrde nicht wert ſein, daß Sie 

ſich ſo beunruhigen; aber Sie leiden ja auch um des Ver— 

brechers willen ... um dieſes unbedeutenden Herrn 

Ferdyſchtſchenko willen!" — 
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„Nun ja, ja, Sie haben mich wirklich in Unruhe ver- 

ſetzt,“ unterbrach ihn der Fuͤrſt zerſtreut und mißvergnuͤgt. 
„Alſo was beabſichtigen Sie denn nun eigentlich zu tun ... 
wenn Sie fo feſt davon überzeugt find, daß es Ferdy⸗ 

ſchtſchenko geweſen iſt?“ 

„Fuͤrſt, hochgeehrter Fuͤrſt, wer koͤnnte es denn ſonſt 
geweſen ſein?“ erwiderte Lebedew, mit immer wachſender 

Ruͤhrung ſich hin und her windend. „Das Fehlen eines 
andern, an den man denken koͤnnte, und ſozuſagen die ab- 

ſolute Unmöglichkeit, auf jemand außer Herrn Ferdy⸗ 

ſchtſchenko Verdacht zu haben, das iſt ja ſozuſagen noch ein 

Beweis gegen Herrn Ferdyſchtſchenko, ſchon der dritte 

Beweis! Denn ich frage noch einmal: wer koͤnnte es ſonſt 

geweſen fein? Ich kann doch nicht Herrn Burdowſfki ver— 

daͤchtigen, he-he⸗he!“ 

„Was fuͤr ein Unſinn!“ 
„Oder ſchließlich den General, he-he-he?“ 

„Was fuͤr dummes Zeug!“ rief der Fuͤrſt, beinah zornig, 
und drehte ſich ungeduldig auf ſeinem Platze hin und her. 

„Natürlich iſt das dummes Zeug! He-he-he! Dieſer 
Menſch, ich wollte ſagen der General, hat mich ordentlich 

zum Lachen gebracht! Ich ging mit ihm vorhin auf der 

warmen Fährte zu Wilkin ... ich muß Ihnen noch be— 
merken, daß der General noch mehr, wie ich ſelbſt, beſtuͤrzt 

war, als ich nach Entdeckung des Verluſtes zu allererſt 

ihn weckte, dermaßen beſtuͤrzt, daß er die Farbe wechſelte 
und bald rot, bald blaß wurde und ſchließlich in eine jo em⸗ 

poͤrte, edle Aufregung geriet, wie ich ſie in ſolchem Maße 

gar nicht von ihm erwartet hatte. Ein hoͤchſt edeldenken— 
der Menſch! Er luͤgt zwar fortwaͤhrend, aus Schwaͤche, 
iſt aber von den erhabenſten Gefuͤhlen erfuͤllt; und dabei 
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iſt er ein Mann von geringer geiſtiger Begabung, der 
durch ſeine Harmloſigkeit das groͤßte Vertrauen einfloͤßt. 
Ich habe Ihnen ſchon geſagt, hochgeehrter Fuͤrſt, daß ich 
nicht nur eine gewiſſe Schwaͤche fuͤr ihn habe, ſondern ihn 

ſogar liebe. Auf einmal blieb er mitten auf der Straße 

ſtehen, knoͤpfte ſich den Rock auf und entbloͤßte ſeine Bruſt: 

„Viſitiere mich!“ fagte er, ‚du haft Keller viſitiert; warum 

viſitierſt du mich nicht? Das verlangt‘, ſagte er, die Ge— 

rechtigkeit!! Dabei zitterten ihm die Arme und die Beine, 
und er war ganz blaß geworden; ganz grimmig ſah er aus. 

Ich fing an zu lachen und fagte: „Hör mal, General, ſagte 

ich,, wenn mir ein anderer das von dir ſagte, dann wuͤrde 

ich mir gleich auf der Stelle mit eigenen Haͤnden den Kopf 
abnehmen, ihn auf eine große Schuͤſſel legen und ihn ſelbſt 

auf der Schuͤſſel zu allen Zweiflern hintragen: „Hier,“ 
wuͤrde ich ſagen, „ſeht mal dieſen Kopf an; alſo mit 
meinem eigenen Kopfe hier verbuͤrge ich mich fuͤr ihn, und 
nicht nur den Kopf will ich daranſetzen, ſondern auch da— 

für ins Feuer gehen!“ Siehſt du, fagte ich, in dieſer 
Weiſe bin ich bereit, mich für dich zu verbürgen!‘ Da um— 

armte er mich mitten auf der Straße, brach in Traͤnen 
aus, fing an zu zittern und druͤckte mich ſo feſt an ſeine 
Bruſt, daß ich heftig huſten mußte. ‚Du‘, ſagte er, ‚bift 

der einzige Freund, der mir in meinem Ungluͤck geblieben 
iſt!“ Er iſt ein gefuͤhlvoller Menſch! Nun, ſelbſtverſtaͤnd— 
lich erzählte er mir ſofort unterwegs eine auf dieſen Fall 

paſſende Geſchichte, wie er ebenfalls, noch als junger 

Menſch, einmal des Diebſtahls von fuͤnfhunderttauſend 
Rubeln verdaͤchtigt worden ſei; aber er habe ſich gleich 
am folgenden Tage in die Flammen eines brennenden 
Hauſes geſtuͤrzt und den Grafen, der ihn verdaͤchtigt habe, 
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ſowie Nina Alexandrowna, die damals noch Maͤdchen ge— 

weſen ſei, aus dem Feuer herausgeſchleppt. Der Graf 

habe ihn umarmt, und auf dieſe Weiſe ſei ſeine Ehe mit 

Nina Alexandrowna zuſtande gekommen; gleich am 
naͤchſten Tage aber habe man in den Brandruinen auch die 

Schatulle mit dem vermißten Gelde gefunden; es ſei eine 
eiſerne Schatulle geweſen, von engliſcher Arbeit, mit 

einem Geheimſchloß, und ſie ſei auf irgendeine Weiſe unter 

den Fußboden geraten geweſen, ſo daß niemand ſie habe 

bemerken koͤnnen und fie nur durch dieſe Feuersbrunſt wie- 

der zutage gekommen ſei. Alles die reine Luͤge! Aber 

als er auf Nina Alexandrowna zu ſprechen kam, da 

ſchluchzte er ſogar. Nina Alexandrowna iſt eine hoͤchſt 
edeldenkende Dame, obwohl ſie auf mich boͤſe iſt.“ 

„Sind Sie mit ihr bekannt?“ 

„So gut wie gar nicht; aber ich wuͤrde es von ganzem 
Herzen wuͤnſchen, wenn auch nur um mich vor ihr zu recht— 

fertigen. Nina Alexandrowna iſt auf mich ſchlecht zu 

ſprechen, weil ſie meint, ich richte ihren Gatten durch Ver— 

fuͤhrung zum Trinken zugrunde. Aber weit entfernt ihn 

zu verfuͤhren, zaͤhme ich vielmehr dieſe ſeine Leidenſchaft; 
ich halte ihn vielleicht von verderblicherer Geſellſchaft zu— 

ruͤck. Zudem Ш er mein Freund, und ich bekenne Ihnen, 

ich werde ihn jetzt nicht mehr verlaſſen, das heißt, ſogar 

im allereigentlichſten Sinne: wo er hingeht, da werde ich 

auch hingehen, weil man nur durch Einwirkung auf ſeine 

Gefuͤhle etwas mit ihm anfangen kann. Jetzt beſucht er 
ſogar ſeine Hauptmannsfrau gar nicht mehr, wiewohl es 
ihn im geheimen zu ihr hinzieht und er ſogar manchmal 

nach ihr ſtoͤhnt, namentlich alle Morgen, wenn er aufſteht 

und ſich die Stiefel anzieht; ich weiß nicht, warum gerade 
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und ohne Geld kann er ſich bei dieſer Frau nicht blicken 

laſſen. Hat er Sie nicht um Geld gebeten, hochgeehrter 

Fuͤrſt?“ 
„Nein, das hat er nicht getan.“ 

„Er ſchaͤmt ſich. Er wollte es ſchon tun; er hat mir ſo— 

gar geſtanden, daß er Sie mit ſeiner Bitte belaͤſtigen wolle; 

aber er ſchaͤmt ſich, weil Sie ihm erſt unlaͤngſt behilflich 

geweſen ſind und er uͤberdies glaubt, Sie wuͤrden ihm 

nichts geben. Er hat mir als ſeinem Freunde ſein Herz 

ausgeſchuͤttet.“ 
„Und Sie geben ihm kein Geld?“ 

„Fuͤrſt! Hochgeehrter Fuͤrſt! Dieſem Menſchen wuͤrde 
ich nicht nur Geld geben, ſondern ich wuͤrde fuͤr ihn ſozu— 

jagen ſogar mein Leben hingeben ... uͤbrigens nein, 

ich will nicht uͤbertreiben, das Leben nicht; aber wenn es 
ſich darum handelte, etwa ein Fieber oder ein Ge— 

ſchwuͤr oder ſogar einen Huſten zu ertragen, ſo bin ich, 

weiß Gott, bereit, das zu tun, vorausgeſetzt, daß es ſehr 

noͤtig iſt; denn ich halte ihn fuͤr einen bedeutenden, aber 

heruntergekommenen Menſchen! So ſteht es; alſo es 

handelt ſich nicht nur um Geld!“ 

„Alſo Geld geben Sie ihm?“ 
„N⸗nein, Geld habe ich ihm nicht gegeben, und er weiß 

ſelbſt, daß ich ihm keines geben werde; aber das geſchieht 

einzig und allein, um ihn an Enthaltſamkeit zu gewoͤhnen 

und ihn zu beſſern. Jetzt hat er ſich an mich gehaͤngt, um 

mit mir nach Petersburg zu fahren; ich fahre naͤmlich nach 
Petersburg, um Herrn Ferdyſchtſchenko abzufaſſen, ſo— 

lange die Faͤhrte noch warm iſt; denn ich weiß ſicher, daß er 

ſchon dort iſt. Mein General kocht nur ſo vor Entruͤſtung; 
LXI. 9 
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aber ich vermute, daß er ſich in Petersburg von mir weg— 

ſchleichen wird, um die Hauptmannsfrau zu beſuchen. Ich 

geſtehe, ich will ihn ſogar abſichtlich von mir weggehen 

laſſen, und wir haben auch ſchon verabredet, bei der An— 

kunft in Petersburg uns ſogleich zu trennen und nach ver— 

ſchiedenen Seiten zu gehen, um Herrn Ferdyſchtſchenko 

leichter zu fangen. In dieſer Weiſe werde ich ihn alſo von 

mir weggehen laſſen und ihn dann floͤtzlich wie ein Blitz 

aus heiterem Himmel bei der Hauptmannsfrau uͤber⸗ 

raſchen .. . eigentlich um ihn als Familienvater und, 

allgemein geſagt, als Menſchen zu beſchaͤmen.“ 

„Fuͤhren Sie nur keinen Skandal herbei, Lebedew, um 
Gottes willen keinen Skandal!“ ſagte der Fuͤrſt halblaut 
in ſtarker Unruhe. 

„O nein, mein Zweck iſt ja nur, ihn zu beſchaͤmen und zu 

ſehen, was er fuͤr ein Geſicht macht; denn aus dem Geſichte 

kann man auf vieles ſchließen, hochgeehrter Fuͤrſt, und be— 

ſonders bei einem ſolchen Menſchen! Ach, Fuͤrſt! Ob» 

gleich mein eigener Schade groß iſt, kann ich doch auch jetzt 

nicht umhin, an ihn und an die Beſſerung ſeiner Moral 

zu denken. Ich habe eine außerordentliche Bitte an Sie, 
hochgeehrter Fuͤrſt; ich bekenne ſogar, daß ich eigentlich 

nur deswegen hergekommen bin: Sie ſind ſchon mit ſeiner 

Familie bekannt und haben dort ſogar ſchon gewohnt; 
wenn alſo Sie, hochgeehrter Fuͤrſt, ſich entſchließen woll— 
ten, mir hierbei zu helfen, eigentlich nur um des Generals 

und feines Gluͤckes willen ...“ 
Lebedew faltete ſogar die Haͤnde wie beim Gebet. 
„Was meinen Sie denn? Wie ſoll ich denn helfen? 

Seien Sie uͤberzeugt, daß ich lebhaft wuͤnſche, Sie ganz zu 
verſtehen, Lebedew!“ 
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„Einzig und allein in dieſer Überzeugung bin ich ja 
auch zu Ihnen gekommen! Man koͤnnte durch Nina Alex— 
androwna auf ihn einwirken, indem man Seine Exzellenz 

im Schoße ſeiner eigenen Familie beſtaͤndig beobachtet und 

ihm ſozuſagen auf den Ferſen bleibt. Ich ſelbſt bin un— 

gluͤcklicherweiſe dort nicht bekannt ... Und außerdem 

koͤnnte da auch Nikolai Ardalionowitſch vielleicht mit— 
helfen, der Sie ſozuſagen mit allen Fibern ſeiner jungen 

Seele vergoͤttert ...“ 
„N⸗nein . .. Nina Alexandrowna duͤrfen wir in 

dieſe Sache nicht hineinziehen, um Gotteswillen nicht! 
Und Kolja ebenſowenig ... Ich verftehe Sie uͤbrigens 
vielleicht noch nicht ganz, Lebedew.“ 

„Aber es iſt ja dabei eigentlich gar nichts zu verſtehen!“ 
rief Lebedew und ſprang ſogar ein wenig auf ſeinem 

Stuhl in die Hoͤhe. „Gefuͤhlvolle und zarte Behandlung, 
das iſt die einzige Arznei fuͤr unſern Kranken. Sie er— 
lauben mir wohl, Fuͤrſt, ihn für einen Kranken anzu— 

ſehen?“ 

„Das zeugt ſogar von Ihrem Zartgefuͤhl und von 
Ihrem Verſtande.“ 

„Ich moͤchte es Ihnen durch ein Beiſpiel klarmachen, 

das ich der Deutlichkeit wegen aus der Praxis entnehme. 

Sehen Sie, was das fuͤr ein Menſch iſt: Da hat er nun jetzt 

eine Schwaͤche fuͤr dieſe Hauptmannsfrau, bei der er ſich 
ohne Geld nicht blicken laſſen darf, und bei der ich ihn heute 

zu feinem eigenen Beſten abzufaſſen beabſichtige; aber 

nehmen wir an, er habe nicht nur dieſes Verhaͤltnis mit der 
Hauptmannsfrau, ſondern er begehe ein wirkliches Ver— 

brechen, irgendeine unehrenhafte Handlung (wiewohl er 

einer ſolchen durchaus nicht faͤhig iſt), ſo behaupte ich, man 
9* 



a bi. | 

1 

132 Der Idiot 

koͤnnte auch dann einzig und allein durch edelmuͤtige, zarte 

Behandlung, um mich ſo auszudruͤcken, bei ihm alles er— 

reichen; denn er iſt ein gefuͤhlvoller Menſch! Glauben 
Sie mir, er wuͤrde es nicht fuͤnf Tage lang aushalten, ſon— 

dern in Traͤnen ausbrechen und alles bekennen, und be— 

ſonders wenn die Familie und Sie ſozuſagen ſein ganzes 

Mienenſpiel, ſeine ſaͤmtlichen Außerungen beobachten und 
in geſchickter, edelmuͤtiger Weiſe auf ihn einwirken .. 
O, hochgeehrter Fuͤrſt!“ rief Lebedew und ſprang in einer 

Art von Begeiſterung vom Stuhle auf; „ich behaupte ja 

gar nicht, daß er es beſtimmt geweſen ſei ... Ich bin 

ſogar bereit, mein ganzes Blut fuͤr ihn zu vergießen, 

auf der Stelle, wiewohl Sie zugeben muͤſſen, daß Unent— 

haltſamkeit und Trunkſucht und eine Hauptmannsfrau, 

alles zuſammengenommen, einen Menſchen zu allem Moͤg— 

lichen bringen koͤnnen.“ 
„Solche Abſichten bin ich natuͤrlich jederzeit bereit zu 

fördern,” erwiderte der Fuͤrſt, indem er aufſtand. „Aber, 

ich bekenne Ihnen, Lebedew, daß ich mich in furchtbarer 

Unruhe befinde. Sagen Sie, Sie glauben doch immer 

noch . .. kurz, Sie ſagen ja ſelbſt, daß Sie Herrn Fer— 

dyſchtſchenko im Verdacht haben.“ 

„Aber wen denn auch ſonſt? Wen denn ſonſt, offen— 

herzigſter Fuͤrſt?“ antwortete Lebedew, indem er wieder 

geruͤhrt die Haͤnde faltete und milde laͤchelte. 
Der Fuͤrſt machte ein finſteres Geſicht. 
„Sehen Sie, Lukjan Timofejewitſch, ein Irrtum 

koͤnnte hier die ſchrecklichſten Folgen haben. Dieſer Ferdy— 

ſchtſchenko . . . ich möchte nichts Schlechtes von ihm jagen 
Jaber dieſer Ferdyſchtſchenko .. . ich meine, wer weiß, 

vielleicht iſt er es doch geweſen! . . . Ich will jagen, viel— 
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leicht ift er wirklich einer ſolchen Tat eher fähig als .. 

als der andere.“ 

Lebedew kniff die Augen zuſammen und ſpitzte die 

Ohren. 

„Sehen Sie, fuhr der Fuͤrſt fort, der immer mehr in 

Verwirrung geriet und deſſen Geſicht immer finſterer 

wurde, waͤhrend er im Zimmer auf und ab ging und es 

dabei vermied, Lebedew anzuſehen, „man hat mir zu ver— 

ſtehen gegeben . . . es hat mir jemand von Herrn Ferdy— 

ſchtſchenko geſagt, er ſei, von allem anderen abgeſehen, ein 

Menſch, in deſſen Gegenwart man ſich in acht nehmen 

muͤſſe und nichts Überfluͤſſiges reden duͤrfe; verſtehen Sie? 
Ich ſage das mit Bezug auf meine Bemerkung, daß er 

vielleicht wirklich einer ſolchen Tat eher faͤhig ſei als der 

andere ... damit wir uns nicht irren . . . das iſt doch die 

Hauptſache; Sie verſtehen wohl?“ | 
„Aber wer hat Ihnen das über Herrn Ferdyſchtſchenko 

mitgeteilt?“ fragte Lebedew eifrig. 

„Ich habe es zufaͤllig gehoͤrt; es hat es mir jemand zu— 

gefluͤſtert; übrigens glaube ich es ſelbſt nicht .. . es iſt 
mir ſehr aͤrgerlich, daß ich genoͤtigt war, es zu erwaͤhnen; 
aber ich verſichere Sie, ich glaube es ſelbſt nicht .. . es 

iſt ein toͤrichtes Gerede ... Pfui, wie dumm von mir, 
es nachzuſprechen!“ 

„Sehen Sie, Fuͤrſt,“ ſagte Lebedew und zitterte dabei 
am ganzen Leibe, „das iſt wichtig, das iſt jetzt ſehr wichtig, 

ich meine die Art, wie dieſe Beurteilung zu Ihrer Kenntnis 

gelangt iſt; das iſt wichtig, wenn auch nicht in bezug auf 

Herrn Ferdyſchtſchenko.“ (Waͤhrend Lebedew das ſagte, 
lief er hinter dem Fuͤrſten her auf und ab und bemuͤhte 

ſich, mit ihm Schritt zu halten.) „Da moͤchte auch ich 
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Ihnen jetzt etwas mitteilen, Fuͤrſt: Als ich vorhin mit dem 

General zu dieſem Wilkin ging, da fing er, nachdem er mir 
ſchon die Geſchichte von der Feuersbrunſt erzaͤhlt hatte, 

auf einmal in hoͤchſter ſittlicher Entruͤſtung an, mir ganz 

ebenſolche Andeutungen uͤber Herrn Ferdyſchtſchenko zu 

machen, aber in einer ſo ungereimten, einfaͤltigen Manier, 

daß ich unwillkuͤrlich ein paar Fragen daruͤber an ihn 
richtete und infolgedeſſen zu der beſtimmten Überzeugung 

kam, daß dieſe ganze Beurteilung lediglich aus dem Gehirn 

Seiner Exzellenz ſtammte. Eigentlich war ſie ſozuſagen 

ein Ausfluß ſeiner Herzensguͤte. Denn er luͤgt einzig und 
allein, weil er ſeiner Ruͤhrung nicht Herr zu werden ver— 

mag. Nun belieben Sie zu erwaͤgen: wenn er das erlogen 

hat (und davon bin ich uͤberzeugt), wie iſt es dann zuge— 

gangen, daß auch Sie davon gehoͤrt haben? Wohlge— 

merkt, Fuͤrſt, es war das nur eine momentane Eingebung; 

wer in aller Welt hat es Ihnen alſo mitgeteilt? Das iſt 
wichtig, das ... das Ш ſehr wichtig und ... fozus 

gen 

„Ich habe es ſoeben von Kolja gehoͤrt, und ihm hatte es 

kurz vorher ſein Vater geſagt, den er um ſechs Uhr oder 

bald darauf auf dem Flur traf, als er zu irgendwelchem 

Zwecke aus dem Krankenzimmer herausgegangen war.“ 

Und der Fuͤrſt erzaͤhlte alles eingehend. 

„Nun, ſehen Sie, das iſt, was man eine Spur nennt!“ 
ſagte Lebedew, ſich die Haͤnde reibend und leiſe lachend. 

„Ganz ſo hatte ich es mir auch gedacht! Das bedeutet, daß 

Seine Exzellenz expreß ſeinen unſchuldigen Schlaf gegen 

ſechs Uhr unterbrochen hat, um zu ſeinem geliebten Sohne 

hinzugehen, ihn aufzuwecken und ihm mitzuteilen, wie 

außerordentlich gefaͤhrlich Herrn Ferdyſchtſchenkos Nach— 
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barſchaft ſei! Was muß, danach zu urteilen, Herr Fer— 
dyſchtſchenko fuͤr ein gefaͤhrlicher Menſch ſein, und wie 

groß die vaͤterliche Beſorgnis Seiner Exzellenz, he-he— 
ше... 

„Hören Sie, Lebedew, ſagte der Fuͤrſt, der aͤußerſt ver- 

legen geworden war, „hoͤren Sie, gehen Sie ſachte zu 
Werke! Fuͤhren Sie keinen Skandal herbei! Ich bitte 
Sie, Lebedew, ich beſchwoͤre Sie! . .. Wenn Sie das 

tun, dann verſpreche ich, Ihnen behilflich zu ſein; aber 

niemand darf davon wiſſen, niemand darf davon wiſſen!“ 

„Seien Sie uͤberzeugt, großmuͤtigſter, offenherzigſter 
Hund edelſter Fuͤrſt,“ rief Lebedew geradezu begeiſtert, 

„ſeien Sie uͤberzeugt, daß all dies in meinem edelgeſinnten 

Herzen tot und begraben ſein wird! Laſſen Sie uns mit 

leiſen Schritten gemeinſam vorgehen! Mit leiſen 

Schritten und gemeinſam! Ich meinerſeits bin ſogar be— 

reit, mein ganzes Blut ... Durchlauchtigſter Fuͤrſt, ich 

bin an Seele und Geiſt ein gemeiner Menſch; aber fragen 

Sie einen jeden, ſelbſt einen Schurken, nicht nur einen ge— 

meinen Menſchen, mit wem er lieber zu tun haben mag, 

ob mit einem ebenſolchen Schurken, wie er, oder mit einem 

ſo uͤberaus edeldenkenden Menſchen, wie Sie, offenher— 

zigſter Fuͤrſt. Er wird Ihnen antworten: Mit einem ſo 

uͤberaus edeldenkenden Menſchen', und das wird ein Tri— 

umph der Tugend fein! Auf Wiederſehen, hochgeehrter 

Fuͤrſt! Mit leiſen Schritten ... mit leiſen Schritten 
und ... gemeinſam.“ 

X 

Endlich hatte der Fuͤrſt verſtanden, warum ihn jedes— 

mal ein kalter Schauer uͤberlief, wenn er dieſe drei 
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Briefe anruͤhrte, und warum er deren Lektuͤre bis zum 
Abend verſchob. Als er noch am Vormittag, ohne daß er 

ſich haͤtte dazu entſchließen koͤnnen, aus einem dieſer drei 

Kuverts einen Brief herauszunehmen, auf ſeiner Chaiſe— 

longue in einen ſchweren Schlaf geſunken war, da hatte 

er wieder einen beaͤngſtigenden Traum, und es kam wieder 

dieſelbe „Verbrecherin“ zu ihm. Sie ſah ihn wieder mit 

Augen an, in deren langen Wimpern Traͤnen funkelten, 

und rief ihn wieder zu ſich, und als er erwachte, erinnerte 

er ſich wieder wie bei jenem fruͤheren Traume an ihr Ge— 

ſicht. Er wollte ſchon ſofort zu ihr gehen; aber er ver— 

mochte es nicht; endlich, faft in Verzweiflung, entfaltete 

er die Briefe und begann, ſie zu leſen. 

Dieſe Briefe hatten ebenfalls Ahnlichkeit mit einem 

Traume. Manchmal traͤumen wir ſeltſame Dinge, un— 
moͤgliche, unnatuͤrliche Dinge; wenn wir aufgewacht ſind, 
erinnern wir uns deutlich an das Getraͤumte und wundern 

uns uͤber dieſe merkwuͤrdige Tatſache. Wir erinnern uns 

vor allem daran, daß der Verſtand waͤhrend der ganzen 
Dauer des Traumes ſeine Taͤtigkeit nicht eingeſtellt hat; 

wir erinnern uns ſogar, daß wir außerordentlich liſtig und 

klug in der langen, langen Zeit verfahren ſind, als uns 

die Moͤrder umringten, als ſie uns zu uͤberliſten ſuchten, 

ihre Abſicht verbargen, ſich gegen uns freundſchaftlich be— 

nahmen, waͤhrend ſie doch ſchon die Waffe bereit hielten 

und nur auf ein Zeichen warteten; wir erinnern uns, wie 

liſtig wir fie endlich taͤuſchten und uns vor ihnen verſteckten; 

wie wir aber dann merkten, daß ſie dieſe ganze Taͤuſchung 

durchſchauten und ſich nur ſtellten, als ob ſie nicht wuͤßten, 

wo wir uns verſteckt haͤtten; wie wir ſie aber von neuem 

liſtig betrogen; an all das erinnern wir uns deutlich. Aber 



Dritter Teil 437 

warum konnte denn unſer Verſtand ſich gleichzeitig mit all 
den augenſcheinlichen Abſurditaͤten und Unmoͤglichkeiten 

abfinden, mit denen neben andern Dingen der Traum an— 

gefuͤllt war? Einer der Moͤrder verwandelte ſich vor un— 

ſeren Augen in eine Frau und aus der Frau in einen 

kleinen, liſtigen, haͤßlichen Zwerg, und wir nahmen all dies 

ohne weiteres als vollendete Tatſache hin, faſt ohne die 

geringſte Verwunderung, und zwar gerade zu der Zeit, wo 

auf der andern Seite unſer Verſtand auf das angeſtreng— 

teſte arbeitete und eine außerordentliche Staͤrke, Schlau— 

heit, Faſſungskraft und Logik bewies. Und ferner, war— 

um fuͤhlen wir, wenn wir von einem Traum aufwachen 

und ſchon wieder ganz in die Wirklichkeit zuruͤckkehren, 

faſt jedesmal und manchmal mit außerordentlicher Staͤrke 

dieſer Empfindung, daß wir zugleich mit dem Traum 

etwas hinter uns laſſen, was uns raͤtſelhaft iſt? Wir 

laͤcheln uͤber die Abſurditaͤt unſeres Traumes und fuͤhlen 
gleichzeitig, daß in dem Geflecht dieſer Abſurditaͤten ein 

Gedanke enthalten iſt, aber ein wirklicher Gedanke, etwas, 

was zu unſerem wirklichen Leben gehoͤrt, etwas, was in 

unſerem Herzen exiſtiert und immer darin exiſtiert hat; 
unſer Traum hat uns gewiſſermaßen etwas Neues, Pro— 

phetiſches, von uns Erwartetes geſagt; der davon emp— 

fangene Eindruck iſt ein ftarfer, je nachdem ein freudiger 

oder peinlicher; aber worin er beſteht, und was uns eigent— 

lich geſagt worden iſt, das koͤnnen wir nicht begreifen, und 

daran koͤnnen wir uns nicht erinnern. 

Faſt dasſelbe fand nach der Lektuͤre dieſer Briefe ſtatt. 

Aber noch ehe der Fuͤrſt ſie entfaltet hatte, hatte er ge— 

merkt, daß ſchon die bloße Tatſache ihrer Exiſtenz, die 

Moͤglichkeit ihrer Exiſtenz auf ihn eine aͤhnliche Wirkung 
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ausübte wie ein bedruͤckender Traum. Wie hatte fie ſich 
dazu entſchließen koͤnnen, an ſie zu ſchreiben? fragte er 
ſich immer wieder, als er am Abend allein umherirrte (er 

wußte mitunter ſelbſt nicht, wo er ging). Wie hatte ſie 

dass ſchreiben koͤnnen, und wie hatte ein fo ſinnloſer Ge— 

danke in ihrem Kopf entſtehen koͤnnen? Aber dieſer ſinn— 

loſe Gedanke hatte bereits Geſtalt gewonnen, und das 

Verwunderlichſte war fuͤr ihn, daß er waͤhrend der Lektuͤre 

dieſer Briefe beinahe ſelbſt an die Moͤglichkeit und ſogar 
an die Berechtigung dieſes Gedankens glaubte. Ja gewiß, 

das war ein beaͤngſtigender Traum, ein Wahnſinnz; aber 
es lag darin doch auch ein wahrhaftes Leid, ein echtes 

Maͤrtyrertum, wodurch der beaͤngſtigende Traum und der 

Wahnſinn gerechtfertigt wurden. Mehrere Stunden 
hintereinander erging er ſich in wirren Gedanken uͤber das 

Geleſene, erinnerte ſich alle Augenblicke an einzelne Bruch— 

ſtuͤcke, verweilte bei ihnen und dachte uͤber ſie nach. 

Manchmal hatte er ſogar die Vorſtellung, als habe er das 

alles ſchon fruͤher geahnt und vorausgefuͤhlt; es kam ihm 

ſogar ſo vor, als habe er das alles bereits einmal vor 

langer, langer Zeit geleſen, und als ſei alles, wonach er 
ſich ſeitdem geſehnt, alles, womit er ſich gequaͤlt und was er 

gefürchtet habe, in dieſen laͤngſt ſchon von ihm geleſenen 

Briefen enthalten. 

„Wenn Sie dieſen Brief oͤffnen“ (ſo begann das erſte 

Schreiben), „werden Sie zu allererſt nach der Unterſchrift 

blicken. Die Unterſchrift wird Ihnen alles ſagen und er— 

klaͤren, ſo daß ich nichts vor Ihnen zu rechtfertigen und 

Ihnen nichts zu erklaͤren brauche. Waͤre ich auch nur 

einigermaßen Ihresgleichen, ſo koͤnnten Sie ſich durch eine 

ſolche Dreiſtigkeit beleidigt fuͤhlenz aber wer bin ich, und 



Dritter Teil 139 

wer find Sie? Wir beide find ſolche Gegenſaͤtze, und ich 
bin in Ihren Augen etwas ſo Ungewoͤhnliches, daß ich Sie 

in keiner Weiſe beleidigen kann, ſelbſt wenn ich es wollte.“ 

Ferner ſchrieb ſie an einer andern Stelle: 

„Halten Sie meine Worte nicht fuͤr den verzuͤckten Aus— 
bruch eines kranken Gehirnes; aber Sie ſind fuͤr mich die 
Vollkommenheit ſelbſt! Ich habe Sie geſehen; ich ſehe 

Sie taͤglich. Ich gebe ja kein Urteil uͤber Sie ab; ich bin 
nicht durch die Urteilskraft dazu gelangt, Sie fuͤr die Voll— 

kommenheit ſelbſt zu halten, ſondern einfach durch den 

Glauben. Aber ich habe Ihnen gegenuͤber auch eine 

Suͤnde begangen: ich liebe Sie. Die Vollkommenheit kann 

man ja nicht lieben; die Vollkommenheit kann man eben 

nur als ſolche anſchauen, nicht wahr? Und doch habe ich 

mich in Sie verliebt. Zwar macht die Liebe die Menſchen 

gleich; aber Sie brauchen ſich trotzdem nicht zu beunruhigen; 

ich ſtelle Sie nicht mit mir auf gleiche Stufe, nicht einmal 

in meinen geheimſten Gedanken. Ich habe Ihnen ge— 

ſchrieben: Sie brauchen ſich nicht zu beunruhigen'; als 

ob Sie ſich überhaupt beunruhigen koͤnnten! ... Wenn 
ich koͤnnte, wuͤrde ich Ihre Fußſpuren kuͤſſen. O, ich ſtelle 
mich Ihnen nicht gleich ... Sehen Sie nach der Unter— 

ſchrift; ſehen Sie ſchnell nach der Unterſchrift!“ 

„Ich merke aber“ (ſchrieb ſie in einem andern Briefe), 

„daß ich Sie mit ihm vereinigen moͤchte und noch kein ein— 
ziges Mal gefragt habe, ob Sie ihn auch lieben. Er hat 

Sie lieb gewonnen, obgleich er Sie nur ein einziges Mal 
geſehen hat. Er hat ſich Ihrer wie einer Lichtgeſtalt 

erinnert; das ſind ſeine eigenen Worte; ich habe ſie von 

ihm gehoͤrt. Aber auch ohne Worte iſt es mir klar gewor— 
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den, daß Sie fuͤr ihn eine Lichtgeſtalt ſind. Ich habe einen 

ganzen Monat lang neben ihm gelebt und bin dabei zu 
der Überzeugung gekommen, daß auch Sie ihn lieben; Sie 

und er ſind fuͤr mich eins.“ 
„Wie iſt es damit?“ (ſchrieb ſie an einer andern Stelle 

dieſes Briefes). „Geſtern ging ich an Ihnen vorbei, und 

es war mir, als ob Sie erroͤteten. Aber das iſt unmoͤglich; 
das kann mir nur ſo vorgekommen ſein. Und braͤchte man 

Sie in die ſchmutzigſte Laſterhoͤhle und zeigte Ihnen dort 
die nackte Suͤnde, ſo duͤrften Sie doch nicht erroͤten; Sie 
koͤnnen ſchlechterdings nicht uͤber eine Beleidigung ent— 
ruͤſtet ſein. Sie koͤnnen alle gemeinen, unwuͤrdigen Men— 
ſchen haſſen, aber nicht um ihrer Eigenſchaften willen, ſon— 

dern aus Teilnahme fuͤr diejenigen, denen ſie Kraͤnkungen 

zufügen. Ihnen aber, Ihnen kann niemand eine Kraͤn— 
kung zufuͤgen. Wiſſen Sie, ich meine, Sie muͤßten mich 
ſogar lieben. Fuͤr mich ſind Sie dasſelbe wie fuͤr ihn: 

eine hehre Lichtgeſtalt; ein Engel aber kann nicht haſſen; 

er kann gar nicht anders als lieben. Kann man alle lieben, 
alle Menſchen, all ſeine Naͤchſten? Ich habe mir dieſe 

Frage oft vorgelegt. Gewiß nicht; das iſt ſogar unnatuͤr— 

lich. In der abſtrakten Liebe zur Menſchheit liebt man 

faſt immer nur ſich ſelbſt. Aber wenn dies auch uns 

unmoͤglich iſt, ſo ſind Sie doch ein anderes Weſen: wie 

koͤnnten Sie jemand nicht lieben, da Sie ſich mit niemand 

auf eine Stufe ſtellen koͤnnen, und da Sie uͤber alle Kraͤn— 
kungen und uͤber alle perſoͤnliche Entruͤſtung erhaben ſind? 

Sie allein koͤnnen ohne Egoismus lieben; Sie allein 
koͤnnen nicht um Ihrer ſelbſt willen lieben, ſondern um 

desjenigen willen, den Sie lieben. O wie ſchmerzlich 
wuͤrde es mir ſein, zu erfahren, daß Sie um meinetwillen 
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Scham oder Zorn empfaͤnden! Das waͤre Ihr Untergang: 

damit ſtellten Sie ſich auf einmal mir gleich ... 

„Nachdem ich Ihnen geſtern begegnet und nach Hauſe 

gekommen war, dachte ich mir ein Gemaͤlde aus. Die 
Maler ſtellen Chriſtus immer der bibliſchen Tradition ge— 

maͤß dar; ich wuͤrde ihn anders malen: ich wuͤrde ihn allein 
darſtellen; ſeine Juͤnger haben ihn ja auch manchmal allein 

gelaſſen. Ich wuͤrde nur ein kleines Kind bei ihm laſſen. 
Das Kind hat neben ihm geſpielt, ihm vielleicht etwas in 

ſeiner kindlichen Sprache erzaͤhlt; Chriſtus hat ihm zuge— 

hoͤrt; aber jetzt iſt er in ſeine Gedanken verſunken; ſeine 
Hand iſt unwillkuͤrlich, in Selbſtvergeſſenheit, auf dem 

blonden Koͤpfchen des Kindes liegen geblieben. Er blickt 

in die Ferne, nach dem Horizonte; ein ruhiger Gedanke, 

groß wie die Welt, liegt in ſeinem Blicke; ſein Geſicht iſt 

traurig. Das Kind iſt verſtummt; es hat ſeinen Ellbogen 

auf das Knie des Heilands geſetzt, die eine Wange in die 

Hand geſtuͤtzt, das Koͤpfchen aufgehoben und ſchaut ihn 
nun unverwandt nachdenklich an, in der Art wie Kinder 
manchmal nachdenklich Пир... Das Ш mein Bild! 

Sie ſind unſchuldig, und in Ihrer Unſchuld liegt Ihre 

ganze Vollkommenheit. O, vergeſſen Sie das nicht! Was 
geht Sie die Leidenſchaft an, die ich fuͤr Sie empfinde? 

Sie gehoͤren ſchon jetzt mir; ich werde mein ganzes Leben 
lang um Sie ſein ... Aber ich werde bald ſterben.“ 

Im letzten Briefe endlich hieß es: 

„Beurteilen Sie mich nur um Gottes willen nicht falſch; 

glauben Sie nicht etwa, daß ich mich gefliſſentlich ſelbſt 

herabſetze, wenn ich ſo an Sie ſchreibe, oder daß ich zu den— 

jenigen Weſen gehoͤre, denen es ein Genuß iſt, ſich herab— 

zuſetzen, wenn es auch aus Stolz geſchieht. Nein, ich 
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habe meinen Troſt fuͤr mich; aber es wird mir ſchwer, 
Ihnen das zu erklaͤren. Es wuͤrde mir ſogar ſchwer wer— 

den, das mir ſelbſt deutlich zu ſagen, obwohl ich mich da— 

mit quaͤle. Aber ich weiß, daß bei mir die Moͤglichkeit 

ausgeſchloſſen iſt, ein Anfall von Stolz koͤnnte mich ver— 
anlaſſen, mich ſelbſt herabzuſetzen. Und einer Selbſtherab— 

ſetzung aus Herzensreinheit bin ich gleichfalls unfaͤhig. 

Folglich iſt eine Е bei mir uͤberhaupt un⸗ 

möglich). 

„Warum will ich Sie beide vereinigen: um meinetwillen 
oder um Ihretwillen? Natuͤrlich um meinetwillen; darin 
finde ich meine ganze Abſolution; das habe ich mir laͤngſt 

geſagt .. . Ich habe gehört, daß Ihre Schweſter Adelaida 
damals von meinem Portraͤt geſagt hat, mit einer ſolchen 

Schoͤnheit koͤnne man die Welt umdrehen. Aber ich habe 

der Welt entſagt. Es mag Ihnen laͤcherlich erſcheinen, 
daß ich ſo rede, da Sie mich, mit Spitzen und Brillanten 

angetan, in der Geſellſchaft von Trunkenbolden und Tauge⸗ 

nichtſen ſehen. Aber danach duͤrfen Sie nicht urteilen; 
ich exiſtiere kaum noch und weiß das; weiß Gott, was an 

meiner Statt in mir lebt. Ich leſe das taͤglich in den 
beiden furchtbaren Augen, die mich beſtaͤndig anſehen, 

ſelbſt wenn ſie nicht leiblich zugegen ſind. Dieſe Augen 

ſchweigen jetzt (ſie ſchweigen immer); aber ich kenne ihr 

Geheimnis. Ich bin uͤberzeugt, daß bei ihm zu Hauſe in 

einer Schublade ein Raſiermeſſer verſteckt liegt, mit Seide 

umwickelt, ſo daß es feſtſteht, wie bei jenem Moskauer 

Moͤrder; dieſer hat ebenfalls mit ſeiner Mutter in ein und 
demſelben Hauſe gewohnt und ebenfalls ein Raſiermeſſer 

mit Seide umwickelt gehabt, um jemandem die Kehle ab— 
zuſchneiden. Die ganze Zeit uͤber, waͤhrend ich bei ihnen 
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in ihrem Hauſe wohnte, hatte ich immer die Empfindung, 

als ob irgendwo unter dem Dielenbelag ein vielleicht ſchon 

von ſeinem Vater verſteckter Leichnam liege, in Wachstuch 
eingewickelt wie jener Moskauer Leichnam und ebenfalls 

rings von Gefäßen mit Schdanowſcher Fluͤſſigkeit“ um— 

geben; ich koͤnnte Ihnen ſogar die betreffende Ecke zeigen. 

Er ſchweigt immer; aber ich weiß ja, daß er mich der— 
maßen liebt, daß er ſchon nicht anders kann, als mich haſſen. 

Ihre Hochzeit und die meinige ſollen zu gleicher Zeit ftatt- 

finden; ſo habe ich es mit ihm beſtimmt. Ich habe vor ihm 

feine Geheimniſſe. Ich koͤnnte ihn vor Angſt töten ... 

Aber er wird mich vorher töten ... Er lachte ſoeben auf 
und ſagte, ich ſchriebe irres Zeug; er weiß, daß ich an Sie 

ſchreibe.“ 

Und dergleichen irres Gerede ſtand noch vieles, vieles 
in dieſen Briefen. Einer von ihnen, der zweite, fuͤllte zwei 

eng beſchriebene Briefbogen großen Formates. 

Der Fuͤrſt verließ endlich den dunklen Park, in dem 
er wieder wie geſtern lange umhergeirrt war. Die helle 

Nacht, in der man alles erkennen konnte, ſchien ihm 

noch heller als gewoͤhnlich. „Ob es denn noch ſo fruͤh iſt?“ 

dachte er. (Er hatte vergeſſen, feine Uhr mitzunehmen.) 

Er glaubte von irgendwoher in der Ferne Muſik zu hoͤren; 
„wahrſcheinlich beim Bahnhöfe,“ dachte er wieder. „Sie 

werden heute gewiß nicht dort ſein.“ Waͤhrend er das 

uͤberlegte, ſah er, daß er gerade dicht bei ihrem Landhauſe 

ftand; er hatte es ordentlich vorhergewußt, daß er unbe— 

dingt ſchließlich hierher geraten werde, und ſtieg mit 

ſtockendem Herzſchlage zur Veranda hinauf. Es kam ihm 

* Ein von N. J. Schdanow erfundenes Mittel gegen иен Geruch. 
Anmerkung des Überſetzers. 
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niemand entgegen; die Veranda war leer. Er wartete 
einen Augenblick und oͤffnete dann die Tuͤr zum Saal. 
„Dieſe Tuͤr pflegten ſie nie zu verſchließen,“ dachte er 

flüchtig; aber auch der Saal war leer; in ihm war es 
faſt ganz dunkel. Unſchluͤſſig blieb er mitten im Zimmer 
ſtehen. Ploͤtzlich öffnete ſich eine Tür, und Alerandra Iwa— 

nowna kam mit einem Lichte in der Hand herein. Als ſie 

den Fuͤrſten erblickte, war ſie erſtaunt und blieb wie fragend 

vor ihm ſtehen. Offenbar hatte ſie nur durch das Zimmer 

hindurchgehen wollen, von einer Tuͤr zur andern, und 
nicht im entfernteſten erwartet, jemanden dort zu treffen. 

„Wie kommen Sie denn hierher?“ fragte ſie endlich. 

„Ich .. . bin nur fo herangekommen .. .“ 

„Mama iſt nicht ganz wohl, Aglaja ebenfalls. Adelaida 

iſt dabei, ſich ſchlafen zu legen, und ich wollte es auch tun. 

Wir haben heute den ganzen Abend allein zu Hauſe ge— 
ſeſſen. Papa und der Fuͤrſt ſind in Petersburg.“ 

„Ich wollte .. . ich wollte Ihnen jetzt . . . einen Beſuch 

machen 

„Wiſſen Sie, was die Uhr iſt?“ 

„N⸗nein 

„Halb eins. Wir legen uns immer um ein Uhr 

ſchlafen.“ 

„Ach, ich dachte, . .. es wäre halb zehn.“ 

„Nun, es macht nichts!“ antwortete ſie lachend. „Aber 

warum ſind Sie nicht vorhin gekommen? Sie wurden 

vielleicht ſogar erwartet.“ 

„Ich dachte .. .“ ſtotterte er und ging wieder fort. 

„Auf Wiederſehen! Morgen werde ich ſie alle durch 
dieſe Geſchichte zum Lachen bringen.“ 

Er ſchritt auf dem Wege, der ſich um den Park herum— 

* 5 | 
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zog, feinem Landhauſe zu. Das Herz pochte ihm heftig; 

ſeine Gedanken waren in arger Verwirrung, und alles 

um ihn herum glich gewiſſermaßen einem Traume. Und 

plotzlich ſtand ganz wie vor kurzem, wo er zweimal bei 

derſelben Traumviſion erwacht war, dieſe Viſion wie— 

der vor ihm. Dieſelbe Frau trat aus dem Parke her— 

aus und blieb vor ihm ſtehen, als ob ſie hier auf ihn ge— 

wartet haͤtte. Er fuhr zuſammen und machte halt; ſie 

ergriff feine Hand und drüdte fie kraͤftig. „Nein,“ ſagte 
er ſich, „das ift kein Traumbild!“ 

So ſtand ſie denn endlich zum erſtenmal ſeit ihrer 

Trennung Geſicht gegen Geſicht vor ihm; ſie ſagte 

etwas zu ihm; aber er blickte ſie nur ſchweigend an; 

ſein Herz war zu voll und ſchmerzte ihn heftig. O, 

nie konnte er in der Folgezeit dieſe Begegnung mit ihr 

vergeſſen und erinnerte ſich ihrer immer mit gleichem 

Schmerze. Sie kniete mitten auf dem Wege wie eine 

Wahnſinnige vor ihm nieder; erſchrocken trat er zuruͤck; 

aber ſie erhaſchte ſeine Hand, um ſie zu kuͤſſen, und ganz 

ebenſo wie am Morgen im Traum glaͤnzten jetzt Traͤnen 

an ihren langen Wimpern. 

„Steh auf, ſteh auf!“ fluͤſterte er erſchrocken und ver— 

ſuchte, ſie aufzuheben. „Steh ſchnell auf!“ 

„Biſt du gluͤcklich? Biſt du gluͤcklich?“ fragte fie. „Sag 
mir nur ein Wort: biſt du jetzt gluͤcklich? Heute, in dieſem 

Augenblick? Biſt du bei ihr geweſen? Was hat fie ges 
ſagt?“ 

Sie ſtand nicht auf und hoͤrte nicht auf ihn; ſie ſtellte 
ihre Fragen haſtig und redete ſchnell, wie wenn Verfolger 

hinter ihr her waͤren. 

LXI. 10 
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‚36 Bereit) morgen, wie du befohlen haft. Sch werde 

nicht . . . Ich ſehe dich zum letztenmal, zum letztenmal! 

Jetzt zum allerletztenmal!“ 

„Beruhige dich doch, ſteh auf!“ ſagte er in heller Ver— 

zweiflung. 

Sie faßte ſeine beiden Haͤnde und ſog ſich mit den Augen 

an ſeinem Geſichte feſt. 

„Lebe wohl!“ ſagte ſie endlich, ſtand auf und entfernte 

ſich mit ſchnellen Schritten, faſt laufend, von ihm. Der 

Fuͤrſt ſah, daß auf einmal Rogoſchin neben ihr erſchien, ihr 

ſeinen Arm gab und ſie wegfuͤhrte. 

„Warte ein bißchen, Fuͤrſt!“ rief Rogoſchin. „Ich 

komme in fuͤnf Minuten noch fuͤr einen Augenblick zuruͤck.“ 

In fuͤnf Minuten kam er wirklich; der Fuͤrſt hatte ihn 
auf demſelben Fleck erwartet. 

„Ich habe ihr in den Wagen geholfen,“ ſagte er. „Er 

hat ſeit zehn Uhr dort an der Ecke gewartet. Sie ſchien 

ordentlich vorauszuwiſſen, daß du den ganzen Abend bei 

dieſem jungen Maͤdchen zubringen wuͤrdeſt. Was du mir 

neulich geſchrieben haſt, habe ich ihr ganz genau mit— 

geteilt. Sie wird an das junge Maͤdchen nicht mehr ſchrei— 
ben; ſie hat es verſprochen; auch wird ſie deinem Wunſche 

gemaͤß morgen von hier wegreiſen. Sie wollte dich noch 
zum letztenmal ſehen, obwohl du es ihr abgeſchlagen 

hatteſt. Da haben wir hier an dieſer Stelle auf deine Ruͤck— 
kehr gewartet; dort auf der Bank haben wir geſeſſen.“ 

„Hat ſie ſelbſt gewuͤnſcht, daß du mitkommen moͤchteſt?“ 

„Jawohl, jawohl!“ erwiderte Rogoſchin, den Mund 
zum Laͤcheln verziehend. „Ich habe nur geſehen, was ich 

vorher wußte. Die Briefe haſt du doch wohl geleſen?“ 
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„Вай du fie denn wirklich geleſen?“ fragte der Fuͤrſt, 
von dieſem Gedanken uͤberraſcht. 

„Und ob! Sie hat mir jeden Brief ſelbſt gezeigt. Er— 

innerſt du dich an die Stelle von dem Raſiermeſſer? 

He⸗he!“ 

„Sie ift wahnſinnig!“ rief der Fuͤrſt haͤnderingend. 

„Wer weiß; vielleicht auch nicht!“ ſagte Rogoſchin 
leiſe, wie wenn er nur mit ſich ſelbſt ſpraͤche. 

Der Fuͤrſt antwortete nicht. 
„Nun leb wohl!“ ſagte Rogoſchin. „Ich verreiſe ja 

morgen ebenfalls; gedenke meiner nicht im Boͤſen! Aber 

warum, Bruder, fuͤgte er, ſich ſchnell noch einmal um— 

wendend, hinzu, „warum haſt du ihr auf ihre Frage, 

ob du gluͤcklich ſeieſt oder nicht, keine Antwort gegeben?“ 
„Nein, ich bin es nicht, nein, nein!“ rief der Fuͤrſt in 

grenzenloſem Schmerze. 

„Das haͤtte auch noch gefehlt, daß du Ja ſagteſt!“ ver— 

ſetzte Rogoſchin mit boshaftem Lachen und entfernte ſich, 

ohne ſich noch einmal umzuſehen. 
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E‘ war ungefähr eine Woche ſeit dem Tage vergangen, 

an welchem die beiden Perſonen, von denen unſere 

Erzaͤhlung handelt, das Rendezvous auf der gruͤnen Bank 
gehabt hatten. An einem heiteren Vormittage gegen halb 

elf Uhr kehrte Warwara Ardalionowna Ptizyna, die aus— 

gegangen war, um eine ihrer Bekannten zu beſuchen, in 

ſehr nachdenklicher, truͤber Stimmung nach Hauſe zuruͤck. 
Es gibt Leute, von denen man ſchwer etwas derartiges 

ſagen kann, daß ſie dadurch mit einemmal und vollſtaͤndig 

uns in ihrer charakteriſtiſchen Erſcheinung vor Augen ge— 

ſtellt wuͤrden; das ſind diejenigen, die man meiſt als „Leute 
gewoͤhnlicher Art“, als „die Maſſe“ bezeichnet, und die 
tatſaͤchlich in allen Geſellſchaftskreiſen die weit uͤber— 

wiegende Majoritaͤt bilden. Die Schriftſteller bemuͤhen 
ſich in ihren Romanen und Novellen groͤßtenteils, aus 
der Geſellſchaft ſolche Charaktere herauszugreifen und 

eigenartig und kuͤnſtleriſch darzuſtellen, wie ſie in der 

Wirklichkeit nur ganz ſelten anzutreffen ſind, Charaktere, 
die aber trotzdem faſt wirklicher ſind als die Wirklichkeit 

ſelbſt. Podkoleſin“ in ſeiner charakteriſtiſchen Geſtalt 

iſt vielleicht eine Übertreibung, aber durchaus nicht eine 
bloße Erdichtung. Unzaͤhlige kluge Leute, die Podkoleſin 

durch Gogol kennen gelernt haben, haben ſofort zwiſchen 

Podkoleſin und Dutzenden, ja Hunderten ihrer guten 

Freunde und Bekannten eine uͤberraſchende Ahnlichkeit 

gefunden. Sie haben auch vor Gogol gewußt, daß dieſe 

ihre Freunde Leute von Podkoleſins Art waren, haben 

Eine Perſon in Gogols Luſtſpiel „Eine Heiratsgeſchichte“. 

Anmerkung des Überſetzers. 
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aber nur noch nicht gewußt, daß ſie gerade ſo hießen. 

In der Wirklichkeit ſind Braͤutigame, die vor der Hochzeit 

aus dem Fenſter ſpringen, aͤußerſt ſelten, weil das, von 
andern Gruͤnden abgeſehen, gar zu unbequem iſt; aber 

trotzdem: wieviele Braͤutigame, ſogar achtbare, verſtaͤndige 

Maͤnner, haben nicht vor der Trauung in der Tiefe ihrer 
Seele die Empfindung gehabt, daß ſie Podkoleſins ſeien! 
Ebenſo rufen ja auch nicht alle Maͤnner bei jedem 

Schritte: „Tu Газ voulu, George Dandin!“ Aber, o 

Gott, wie viele millionen- und billionenmal iſt von den 

Maͤnnern der ganzen Welt dieſer Aufſchrei des Herzens 
nach den Flitterwochen, ja, wer weiß, vielleicht ſchon am 

Tage nach der Hochzeit wiederholt worden! 

Wir wollen alſo, ohne uns auf ernſthaftere Erklaͤrungen 

einzulaſſen, nur ſagen, daß in der Wirklichkeit das eigent— 

lich Typiſche der Charaktere gewiſſermaßen mit Waſſer 

verduͤnnt iſt, und daß alle dieſe George Dandins und Pod— 
koleſins wirklich eriftieren und alle Tage, wenn auch in 

etwas verduͤnntem Zuſtande, an uns voruͤberhuſchen und 
voruͤberlaufen. Der Vollſtaͤndigkeit halber wollen wir 

ſchließlich noch bemerken, daß einem auch ein ganzer George 

Dandin, wie ihn Moliere geſchaffen hat, in der Wirklich 
keit begegnen kann, wenn auch nur felten, und damit unſere 

Betrachtung abſchließen, die einem Artikel in einer Mo— 

natsſchrift aͤhnlich zu werden beginnt. Indes bleibt immer 

noch die Frage zu beantworten: was ſoll der Romanſchrift— 

ſteller mit den Alltagsmenſchen, den Leuten von ganz ge— 

woͤhnlicher Art anfangen, und wie ſoll er ſie dem Leſer 
vorfuͤhren, um ſie ihm einigermaßen intereſſant zu machen? 

Sie in der Erzaͤhlung ganz zu uͤbergehen, iſt untunlich, weil 

die Alltagsmenſchen immer und uͤberall das unumgaͤngliche 
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Bindeglied der Ereigniſſe des Lebens bilden. Wollte man 
einen Roman, um Intereſſe zu erregen, nur mit ſcharf aus— 

gepraͤgten Charakteren oder gar nur mit ſeltſamen, nie 
dageweſenen Perſoͤnlichkeiten anfuͤllen, ſo wuͤrde man da— 
mit gegen die Wahrſcheinlichkeit verſtoßen und vielleicht 
ſogar unintereſſant werden. Unſerer Anſicht nach muß 

ſich der Schriftſteller bemuͤhen, auch an den Alltagsmen— 
ſchen intereſſante und lehrreiche Seiten herauszufinden. 

Wenn zum Beiſpiel das eigentliche Weſen gewiſſer All— 
tagsmenſchen gerade in ihrer ſteten, unveraͤnderlichen All— 

taͤglichkeit beſteht, oder (was noch beſſer iſt) wenn ſie 

trotz all ihrer außerordentlichen Anſtrengungen, um jeden 

Preis aus dem Geleiſe des Gewoͤhnlichen und Herkoͤmm— 

lichen herauszukommen, doch ſchließlich ihr lebelang un— 

veraͤnderte Alltagsmenſchen bleiben, dann erhalten ſolche 

Perſonen dadurch ſogar einen gewiſſen eigenartig ausge— 

gepraͤgten Charakter: den einer Alltaͤglichkeit, die um kei— 

nen Preis das, was ſie iſt, bleiben und um jeden Preis 

Originalitaͤt und Selbſtaͤndigkeit werden moͤchte, obwohl 
ſie nicht die geringſte Befaͤhigung zur Selbſtaͤndigkeit be— 

ſitzt. 
Zu dieſer Klaſſe der gewoͤhnlichen oder Alltagsmenſchen 

gehoͤren auch einige Perſonen unſerer Erzaͤhlung, die dem 

Leſer bisher, wie ich recht wohl weiß, noch nicht mit hin— 

reichender Klarheit und Beſtimmtheit geſchildert worden 

ſind. Solche Perſonen ſind namentlich Warwara Arda— 

lionowna Ptizyna ſowie ihr Gatte Herr Ptizyn und ihr 

Bruder Gawrila Ardalionowitſch. 

In der Tat, es kann nichts Argerlicheres geben, als zum 
Beiſpiel reich und von anſtaͤndiger Familie zu ſein, ein 

nettes Außeres und eine huͤbſche Bildung ſein zu nennen, 
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nicht dumm zu ſein, ſogar ein gutes Herz zu haben, und 

gleichzeitig kein Talent, keine Beſonderheit, nicht einmal 

eine Wunderlichkeit, keine eigene Idee zu beſitzen, ſondern 

einfach ebenſo zu fein „wie alle Menſchen“. Reichtum iſt ja 

vorhanden, aber nicht der eines Rothſchild; die Familie iſt 

ehrenhaft, hat ſich aber nie durch irgend etwas hervorge— 

tan; das Außere iſt ja huͤbſch, aber ſehr wenig ausdrucks⸗ 
voll; die Bildung entſpricht den gewoͤhnlichen Anforde— 

rungen, aber man weiß nicht, wozu man ſie verwenden 

ſoll; Verſtand beſitzt man, aber ohne eigene Ideen; ein 

gutes Herz hat man, aber ohne eigentlichen Edelmut, und 

ſo weiter und ſo weiter in allen Beziehungen. Solcher Leute 

gibt es auf der Welt eine große Menge und ſogar weit 

mehr, als man zunaͤchſt glauben moͤchte; ſie zerfallen, wie 

alle Menſchen, in zwei Hauptklaſſen: zur einen gehoͤren die 

beſchraͤnkten, zur andern die „weit kluͤgeren“. Die erſteren 

ſind gluͤcklicher. Fuͤr einen beſchraͤnkten Alltagsmenſchen 
gibt es zum Beiſpiel nichts Leichteres als ſich einzubilden, 

er ſei ein ungewoͤhnlicher, origineller Menſch, und davon 
ohne Bedenken das Gefuͤhl eines hohen Genuſſes zu haben. 

Einige unſerer jungen Damen brauchen ſich nur die Haare 
abzuſchneiden, blaue Brillen aufzuſetzen und ſich Nihi— 

liſtinnen zu nennen, um ſofort davon uͤberzeugt zu ſein, daß 

ſie durch das Aufſetzen der blauen Brillen ohne weiteres 

eigene „Überzeugungen“ gewonnen haben. Mancher 

braucht nur die geringſte Spur eines allgemein menſch— 

lichen guten Gefuͤhles in ſeinem Herzen zu entdecken, um 

ſofort uͤberzeugt zu ſein, daß niemand ſo empfindet wie 

er, und daß er ein Vorkaͤmpfer in der allgemeinen Ent— 

wicklung iſt. Mancher braucht nur einen Gedanken von 
einem andern auf Treu und Glauben anzunehmen oder 
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eine Druckſeite ohne Anfang und Schluß durchzuleſen, um 

ſofort zu glauben, daß das ſeine eigenen, in ſeinem eigenen 

Gehirn entſtandenen Gedanken ſeien. Die naive Dreiſtig— 

keit, wenn man ſich ſo ausdruͤcken kann, geht in ſolchen 

Faͤllen erſtaunlich weit; all das iſt faſt unglaublich und 
begegnet einem doch auf Schritt und Tritt. Dieſe naive 

Dreiſtigkeit, dieſen feſten Glauben des Dummen an ſich 

und ſein Talent ſchildert uns Gogol vorzuͤglich in der 
wundervollen Figur des Leutnants Pirogow*. Pirogow 

zweifelt gar nicht daran, daß er ein Genie iſt, ja hoͤher 

ſteht als jedes Genie; er iſt von einem Zweifel daran ſo 

weit entfernt, daß er ſich gar keine diesbezuͤgliche Frage 

vorlegt, wie denn Zweifelsfragen fuͤr ihn uͤberhaupt nicht 
eriftieren. Der große Schriftſteller ſah ſich ſchließlich ge— 

noͤtigt, ihn zur Genugtuung fuͤr das verletzte moraliſche 
Gefuͤhl des Leſers durchpruͤgeln zu laſſen; als er aber 

ſah, daß der große Mann ſich nur ſchuͤttelte und zur 
Hebung ſeiner Kraͤfte nach der Mißhandlung einen Blaͤt— 
terkuchen verzehrte, da breitete er erſtaunt die Arme aus— 

einander und verließ ſeine Leſer in dieſer Situation. Ich 

habe es immer bedauert, daß Gogol den großen Piro— 

gow auf eine ſo niedrige Rangſtufe geſtellt hat; denn 

Pirogow iſt ſo ſelbſtzufrieden, daß fuͤr ihn nichts leichter 
waͤre als ſich auf Grund der mit den Jahren und den 

Avancements dicker gewordenen Epaulettes einzubilden, daß 

er ein ausgezeichneter Feldherr ſei, und es ſich nicht bloß 

einzubilden, ſondern uͤberhaupt nicht daran zu zweifeln; 
denn er wuͤrde ſich ſagen, man habe ihn zum General er— 

nannt, wie ſolle er da kein Feldherr ſein! Und wie viele 

* In der „Arabeske“: „Der Newſki⸗Proſpekt“. Anmerkung des 

Überſetzers. 
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ſolcher Leute erleiden dann auf dem Schlachtfelde ein 

ſchreckliches Fiasko! Und wie viele Pirogows hat es unter 

unſeren Literaten, Gelehrten und Aufklaͤrungsapoſteln ge— 

geben! Ich ſage „hat es gegeben“; aber natuͤrlich gibt es 

ihrer auch jetzt ... 

Eine der handelnden Perſonen unſerer Erzaͤhlung, 

Gawrila Ardalionowitſch Iwolgin, gehoͤrte zur andern 
Klaſſe; er gehoͤrte zur Klaſſe der „weit kluͤgeren“ Leute, 
obgleich er ganz und gar, vom Kopfe bis zu den Fuͤßen, 
von dem Verlangen, originell zu ſein, erfuͤllt war. Aber 
dieſe Klaſſe iſt, wie wir das bereits oben bemerkt haben, 

viel ungluͤcklicher als die erſtere. Die Sache iſt eben die, daß 

ein kluger Alltagsmenſch, ſelbſt wenn er ſich zeitweilig 

(oder meinetwegen auch ſein ganzes Leben lang) einbildet, 
ein genialer, origineller Menſch zu ſein, doch in ſeinem 

Herzen den Wurm des Zweifels bewahrt, infolge wovon 

der kluge Menſch ſchließlich manchmal völlig in Verzweif— 
lung geraͤt; wenn er ſich aber auch in ſein Schickſal fuͤgt, 

ſo hat ihn doch die ins Innere hineingetriebene Eitelkeit 

ſchon vollſtaͤndig vergiftet. Übrigens haben wir in jedem 

Falle die Extreme angefuͤhrt; aber bei den allermeiſten 

Mitgliedern dieſer klugen Menſchenklaſſe verlaͤuft die 

Sache keineswegs fo tragiſch; gegen Ende des Lebens hat 
ſich vielleicht ein Leberleiden mehr oder minder ftarf ent— 

wickelt, das iſt alles. Aber doch vollfuͤhren dieſe Leute, 
bevor ſie ſich beruhigen und fuͤgen, manchmal eine ſehr 
lange Zeit hindurch, von der Jugend bis zu dem Lebens— 

alter der Fuͤgſamkeit, recht tolle Streiche, und immer in 
der Sucht nach Originalitaͤt. Es kommen ſogar ſeltſame 

Faͤlle vor: mancher ehrliche Menſch iſt aus Originalitaͤts— 
ſucht ſogar dazu bereit, ſich zu einer gemeinen Handlung 
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zu verſtehen. Auch folgendes kommt vor: mancher dieſer 

ungluͤcklichen, nicht nur ehrlichen, ſondern auch herzens— 

guten Menſchen iſt der Beſchuͤtzer und Verſorger feiner 

Familie und unterhaͤlt und ernaͤhrt durch ſeine Arbeit nicht 

nur die Seinigen, ſondern ſogar Fremde; aber was iſt das 

Reſultat? er kann trotzdem ſein ganzes Leben lang nicht 

zur ſeeliſchen Ruhe gelangen! Fuͤr ihn iſt es keineswegs 

ein beruhigender, troͤſtlicher Gedanke, daß er ſeine menſch— 

lichen Pflichten ſo gut erfuͤllt hat; dieſer Gedanke hat ſo— 

gar im Gegenteil fuͤr ihn etwas Aufreizendes: „Alſo 
das iſt es,“ ſagt er ſich, „worauf ich mein ganzes Leben 

verwendet habe; das iſt es, was mich an Haͤnden und 

Fuͤßen gebunden hat; das iſt es, was mich gehindert hat, 

das Pulver zu erfinden! Waͤre dieſes Hindernis nicht 

geweſen, dann haͤtte ich vielleicht ſicher entweder das Pul— 

ver erfunden oder Amerika entdeckt; ich weiß noch nicht 

genau, was; aber erfunden oder entdeckt haͤtte ich ſicher— 

lich etwas!“ Das Charakteriſtiſche bei dieſen Herren iſt 

dies, daß fie tatſaͤchlich ihr ganzes Leben lang ſich nicht 

recht daruͤber klar werden koͤnnen, was ſie eigentlich ſo 

eifrig zu erfinden und zu entdecken wuͤnſchen, und was 

fuͤr eine Großtat ſie eigentlich das ganze Leben hindurch 

auf dem Sprunge ſtanden auszufuͤhren, ob die Erfindung 

des Pulvers oder die Entdeckung Amerikas. Aber ihre 

ſchmerzliche Sehnſucht nach einer ſolchen Großtat haͤtte 

wirklich fuͤr einen Kolumbus oder Galilei ausgereicht. 

Gawrila Ardalionowitſch begann gerade ſich in dieſer 

Weiſe zu entwickeln; aber, wie geſagt, er ſtand erſt im 
Beginn. Er hatte noch die lange Periode der tollen Streiche 

vor ſich. Das tiefe, ſtetige Bewußtſein feiner Talentloſig— 

keit und gleichzeitig das unuͤberwindliche Verlangen, ſich 
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davon zu uͤberzeugen, daß er ein durchaus ſelbſtaͤndiger 

Menſch ſei, hatten ſein Herz ſchwer verwundet, faſt ſchon 

von ſeiner Knabenzeit her. Er war ein junger Menſch mit 

neidiſchen, ſtoßweis heftigen Beſtrebungen und hatte an⸗ 

ſcheinend ſchon bei der Geburt ein reizbares Nervenſyſtem 

mitbekommen. Die ſtoßweiſe Heftigkeit ſeiner Beſtrebun— 

gen hielt er für Staͤrke derſelben. Bei ſeinem leidenſchaft⸗ 

lichen Wunſche, ſich hervorzutun, war er manchmal zu 
den ſinnloſeſten Spruͤngen bereit; aber ſowie die Ausfuͤh— 

rung eines ſolchen ſinnloſen Sprunges nahe heranruͤckte, 

war unſer Held doch immer zu klug, als daß er ſich zu 

ihm haͤtte entſchließen moͤgen. Das druͤckte ihn nieder. 

Vielleicht haͤtte er ſich bei Gelegenheit ſogar zu einer recht 

gemeinen Handlung verftanden, falls er dadurch etwas 

von ſeinen ertraͤumten Zielen haͤtte erreichen koͤnnen; aber 
gerade, wenn es an den entſcheidenden Punkt kam, war 

er jedesmal fuͤr die recht gemeine Handlung doch zu ehr— 

lich. Zu einer gemeinen Handlung kleineren Kalibers 
war er uͤbrigens jederzeit bereit). Mit Widerwillen und 
Haß blickte er auf die Armut und den Niedergang ſeiner 

Familie. Selbſt ſeine Mutter behandelte er von oben 

herab und geringſchaͤtzig, obgleich er ſelbſt ſehr wohl wußte, 
daß der gute Ruf feiner Mutter vorläufig den Hauptſtuͤtz⸗ 

punkt auch fuͤr ſeine eigene Karriere bildete. Als er mit 

Jepantſchin in Verbindung trat, ſagte er ſich ſofort: „Ent⸗ 

ſchließt man ſich einmal, ein Schuft zu ſein, dann muß 

man es auch bis zu Ende bleiben, wenn man nur dadurch 

ſein Spiel gewinnt,“ — aber er fuͤhrte die Rolle des Schuf— 

tes faſt nie bis zu Ende durch. Warum hatte er auch uͤber— 

haupt gemeint, er muͤſſe unbedingt ſchuftig handeln? Vor 

Aglaja hatte er damals einfach Angſt bekommen, hatte aber 
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trotzdem die Beziehungen zu ihr nicht abgebrochen, ſon— 

dern die Sache fuͤr jeden Fall in die Laͤnge gezogen, 
obgleich er nie ernſthaft geglaubt hatte, daß ſie ſich zu ihm 

herablaſſen werde. Als dann ſeine Affaͤre mit Naſtaſja 

Filippowna ſpielte, hatte er ſich auf einmal die Vorſtellung 

zurechtgemacht, mit Geld laſſe ſich alles erreichen. „Wenn 
man ein Schuft iſt, dann muß man es auch ordentlich ſein!“ 

wiederholte er ſich damals taͤglich ſelbſtzufrieden, aber mit 

einiger Furcht; „laͤßt man ſich auf Schuftigkeiten ein, dann 

muß man damit auch bis zum hoͤchſten Gipfel gehen,“ 
ſagte er ſich alle Augenblicke zu ſeiner Ermutigung; „ge— 
woͤhnliche Menſchen bekommen es in ſolchen Faͤllen mit 
der Angſt, aber wir nicht!“ Als er Aglaja verloren hatte 

und durch die Umſtaͤnde niedergebeugt war, verlor er voll— 

ſtaͤndig den Mut und ſtellte tatſaͤchlich dem Fuͤrſten das 
Geld zu, das ihm damals die wahnſinnige Frau hinge— 

worfen hatte, der es von einem ebenfalls wahnſinnigen 

Manne gebracht worden war. Daß er das Geld in dieſer 

Weiſe wieder weggegeben hatte, bereute er nachher tau— 
ſendmal, obwohl er ſich fortwaͤhrend damit bruͤſtete. Er 

weinte wirklich waͤhrend der drei Tage, die der Fuͤrſt da— 

mals in Petersburg zubrachte; aber in dieſen drei Tagen 
warf er auch ſchon einen Haß auf den Fuͤrſten, weil dieſer 

ihn gar zu mitleidsvoll behandelte, obwohl doch eine ſolche 

Handlung, wie es die Ruͤckgabe einer ſo großen Geld— 
ſumme war, „nicht jeder fertig gebracht haben würde", 

Aber die achtungswerte Selbſterkenntnis, daß ſein ganzer 

Kummer nur von ununterbrochener Verletzung ſeiner 

Eitelkeit herkam, quaͤlte ihn ſchrecklich. (Erſt lange nach— 
her gelangte er zu einem klareren Urteil und zu der Er— 
kenntnis, was fuͤr eine ernſte Wendung ſein Verhaͤltnis 
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zu einem ſo unſchuldigen, eigenartigen Weſen wie Aglaja 

hätte nehmen koͤnnen.) Die Reue nagte an feinem Herzen; 
er gab ſeine Stelle auf und vergrub ſich in ſeinen Gram 

und ſeine Truͤbſal. Er lebte mit ſeinem Vater und ſeiner 
Mutter bei Ptizyn auf deſſen Koſten, bezeigte dieſem aber 

unverhohlen ſeine Geringſchaͤtzung, wiewohl er gleichzeitig 

auf ſeine Ratſchlaͤge hoͤrte und verſtaͤndig genug war, ihn 

faſt immer um ſolche zu bitten. Gawrila Ardalionowitſch 

aͤrgerte ſich zum Beiſpiel auch daruͤber, daß Ptizyn nicht 
darauf ausging, ein Rothſchild zu werden, und ſich dies 

nicht als Ziel geſetzt hatte. „Wenn man einmal ein 

Wucherer iſt, dann muß man es auch gruͤndlich fein, Cha⸗ 

rakter zeigen, die Leute ſchinden, Geld aus ihnen praͤgen, 
aͤrger als der aͤrgſte Jude verfahren!“ Ptizyn war ein 

beſcheidener, ſtiller Menſch; er laͤchelte nur zu ſolchen 

Reden; aber einmal hielt er es doch fuͤr noͤtig, ſich Ganja 
gegenuͤber ernſthaft auszuſprechen, und fuͤhrte das ſogar 

mit einer gewiſſen Wuͤrde aus. Er wies ihn darauf hin, 
daß er nichts Unehrliches tue, und daß Ganja ihn ohne 

Berechtigung einen Juden nenne; er koͤnne nichts dafür, 
daß es ſo ſchwer ſei, zu Gelde zu kommen; er handle recht— 

lich und ehrenhaft und ſei eigentlich bei „dieſen Geſchaͤften“ 

nur Agent; aber infolge ſeiner geſchaͤftlichen Zuverlaͤſſig— 

keit ſei er ſchon hervorragenden Perſoͤnlichkeiten vorteil— 

haft bekannt geworden, und ſeine Geſchaͤfte gewoͤnnen 

immer mehr an Ausdehnung. „Ein Rothſchild werde ich 

nicht werden, und das Ш auch nicht nötig,” fügte er 

lachend hinzu; „aber zu einem Hauſe in der Liteinaja— 

Straße werde iches wohl bringen, vielleicht auch zu zweien, 

und damit werde ich abſchließen.“ Im ſtillen aber dachte 

er: „Wer weiß, vielleicht auch zu dreien!“ ſprach das aber 
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nie laut aus, ſondern verbarg dieſe Zukunftsphantaſie. 

Das Schickſal liebt ſolche Menſchen und verfaͤhrt gegen ſie 

freundlich: es wird Herrn Ptizyn nicht mit drei, ſondern 

gewiß mit vier Haͤuſern belohnen, und zwar gerade dafuͤr, 
daß er von ſeiner Kindheit an gewußt hat, er werde nie 

ein Rothſchild werden. Aber andererſeits wird das Schick— 

ſal unter keinen Umſtaͤnden uͤber vier Haͤuſer hinausgehen, 

und damit wird die Sache fuͤr Ptizyn ihren Abſchluß 

finden. 
Eine ganz andersartige Perſoͤnlichkeit war Gawrila 

Ardalionowitſchs Schweſter. Auch ſie war von einem 

kraͤftigen Streben erfuͤllt, das aber mehr den Charakter 

der Beharrlichkeit als den ſtoßweiſer Heftigkeit trug. Sie 

bewies viel Verſtand, wenn eine Sache zu dem entſcheiden— 

den Punkte gelangt war; aber es mangelte ihr auch ſchon 

vorher nicht daran. Allerdings gehoͤrte auch ſie zu der 

Klaſſe der „gewoͤhnlichen“ Leute, die von Originalitaͤt 

traͤumen; aber ſie erkannte doch ſehr bald, daß ſie keine 
Spur von beſonderer Originalitaͤt beſaß, und graͤmte ſich 
daruͤber nicht allzu ſehr, — wer weiß, vielleicht aus einer 

eigenen Art von Stolz. Ihren erſten Schritt ins praktiſche 

Leben fuͤhrte ſie mit großer Entſchloſſenheit aus, indem ſie 
Herrn Ptizyn heiratete; aber indem ſie das tat, ſagte ſie 

ganz und gar nicht zu ſich ſelbſt: „Will man gemein han— 

deln, dann gruͤndlich, wenn man nur ſein Ziel erreicht,“ 

wie Gawrila Ardalionowitſch in ſolchem Falle nicht unter— 

laſſen haͤtte ſich auszudruͤcken (er war nahe daran, ſich 

vor ihren eigenen Ohren ſo auszudruͤcken, als er als aͤlterer 

Bruder feine Billigung ihres Entſchluſſes ausſprach). 

Vielmehr heiratete Warwara Ardalionowna ganz im 

Gegenteil erſt, nachdem fie zu der wohlbegruͤndeten Über: 
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zeugung gelangt war, daß ihr kuͤnftiger Gatte ein beſchei— 
dener, angenehmer, beinah gebildeter Mann ſei und 

groͤßere Gemeinheiten nie und um keinen Preis begehen 
werde. Nach kleineren Gemeinheiten fragte Warwara 

Ardalionowna nicht; das waren eben Kleinigkeiten, und 

ſolche Kleinigkeiten kamen ja in der Welt uͤberall vor. Ein 
Ideal zu ſuchen haͤtte ſie fuͤr toͤricht gehalten. Zudem 
wußte ſie, daß ſie durch dieſe Heirat ihrer Mutter, ihrem 
Vater und ihren Bruͤdern zu einer Unterkunft verhalf. Da 

ſie ihren Bruder Ganja im Ungluͤck ſah, ſo wuͤnſchte ſie, 
trotz aller fruͤheren Zwiſtigkeiten in der Familie, ihm zu 
helfen. Ptizyn drängte feinen Schwager Ganja manch⸗ 

mal, natuͤrlich freundſchaftlich, dazu, wieder eine Stelle 
anzunehmen. „Da verachteſt du nun die Generaͤle und 

den Generalsrang,“ ſagte er mitunter ſcherzend zu ihm; 

„aber paß einmal auf, alle deine idealiſtiſch veranlagten 

Bekannten werden ſchließlich, wenn die Reihe an ſie 

kommt, Generaͤle werden; wenn du lange genug lebſt, 

wirſt du es ſchon ſehen.“ „Wie kommen manche Leute 

nur zu dem Glauben, ich ſei ein Veraͤchter der Generaͤle 

und des Generalsranges?“ dachte Ganja im ſtillen bitter 

und ſpoͤttiſch. Um ihrem Bruder behilflich zu ſein, ent— 

ſchloß ſich Warwara Ardalionowna dazu, den Kreis ihrer 

Taͤtigkeit zu erweitern: ſie verſchaffte ſich Zutritt bei der 

Familie Jepantſchin, wobei ihr Erinnerungen an die Kin— 

derzeit halfen; denn ſowohl ſie ſelbſt als auch ihr Bruder 

hatten als Kinder mit den Jepantſchinſchen Toͤchtern ge— 
ſpielt. Wir merken hier an, daß Warwara Ardalionowna, 

wenn ſie mit ihren Beſuchen bei den Jepantſchinſchen 

Damen irgendein phantaſtiſches Ziel vor Augen gehabt 

haͤtte, vielleicht eben dadurch ſofort aus jener Menſchen— 
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klaſſe ausgeſchieden waͤre, zu der ſie ſich ſelbſt rechnete; aber 
ſie hatte kein phantaſtiſches Ziel vor Augen, ſondern es 

lag ihrerſeits ſogar eine ſehr wohlbegruͤndete Spekulation 
vor, bei der ſie den Charakter dieſer Familie als Grund— 

lage benutzte. Aglajas Charakter ſtudierte ſie unermuͤdlich. 

Sie hatte ſich die Aufgabe geſtellt, die beiden jungen Leute, 
ihren Bruder und Aglaja, wieder zuſammenzubringen. 

Vielleicht hatte ſie tatſaͤchlich einiges erreicht; vielleicht 

hatte ſie auch Fehler begangen, indem ſie zum Beiſpiel zu 

ſehr auf ihren Bruder rechnete und von ihm etwas er— 

wartete, was er nie und auf keine Weiſe haͤtte leiſten 

koͤnnen. Jedenfalls operierte ſie bei Jepantſchins ſehr 

kunſtvoll: fie erwähnte wochenlang ihren Bruder mit 

keinem Worte, war immer ſehr wahrheitsliebend und auf— 

richtig und benahm ſich ſchlicht, aber wuͤrdig. Was aber 

ihr innerſtes Gewiſſen anlangt, ſo fuͤrchtete ſie ſich nicht, 

in dasſelbe hineinzublicken, und machte ſich nicht den ge— 

ringſten Vorwurf. Und dadurch wuchs ihre Kraft noch 

mehr. Nur eins, was ihr mißfiel, bemerkte ſie manchmal 

an ſich: daß auch ſie ſehr viel Ehrgeiz beſaß, ſich gelegent— 

lich aͤrgerte und in ihrer Eitelkeit verletzt fühlte; beſonders 

bemerkte ſie das zu beſtimmten Zeiten, und zwar faſt REN 

mal, wenn fie von Jepantſchins fortging. 

So kehrte fie alſo auch jetzt von ihnen heim und, wie wir 

ſchon geſagt haben, in nachdenklicher, truͤber Stimmung. 
In dieſer truͤben Stimmung lag auch eine gewiſſe Portion 

ſpoͤttiſcher Bitterkeit. Ptizun bewohnte in Pawlowfk ein 

unanſehnliches, aber geraͤumiges Holzhaus, das an einer 
ſtaubigen Straße gelegen war und demnaͤchſt in ſeinen 

vollen Beſitz übergehen ſollte, fo daß er ſchon ſeinerſeits 
es wieder einem Dritten zum Kauf angeboten hatte. Als 

LXI. 11 
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Warwara Ardalionowna die Freitreppe hinanſtieg, hoͤrte 
ſie oben im Hauſe einen ungewoͤhnlichen Laͤrm und unter— 
ſchied die ſchreienden Stimmen ihres Bruders und ihres 

Vaters. In den Salon eintretend, ſah ſie Ganja, der, ganz 

blaß vor Wut, im Zimmer auf und ab lief und ſich beinah 

die Haare ausriß; ſie runzelte bei dieſem Anblick die Stirn 

und ließ ſich mit muͤder Miene auf das Sofa ſinken, ohne 

den Hut abzunehmen. Sie wußte ganz genau, daß, wenn 

ſie noch ungefaͤhr eine Minute lang ſchwieg und ihren Bru— 

der nicht fragte, warum er ſo umherlaufe, dieſer mit 

Sicherheit daruͤber in Zorn geraten werde; daher beeilte 
ſie ſich ſchließlich, in Form einer Frage zu ſagen: 

„Immer noch die alte Geſchichte?“ 

„Ach was, die alte Geſchichte!“ rief Ganja. „Die alte 

Geſchichte! Nein, weiß der Teufel, was jetzt hier vor— 

geht! Etwas Neues! Der Alte iſt ganz raſend gewor— 
den... die Mutter heult. Wahrhaftig, Warja, rede, was 

du willſt, aber ich werde ihn aus dem Haufe jagen oder .. 

oder ſelbſt von euch wegziehen, fügte er hinzu, wahrſchein— 

lich weil ihm einfiel, daß man aus einem fremden Hauſe 

niemand wegjagen kann. 

„Man muß doch Nachſicht haben, murmelte Warja. 

„Nachſicht womit? Mit wem?” fuhr Ganja auf. „Mit 

ſeinen Gemeinheiten? Nein, da kannſt du reden, was du 

willſt, aber das geht ſo nicht laͤnger! Unmoͤglich, unmoͤg— 
lich, unmoͤglich! Und was iſt das fuͤr eine Manier: er 

hat ſich vergangen und trumpft dabei noch auf. Wie ein 

ſtoͤrriſches Tier: „Ich will nicht ins Tor, reiß den Zaun 
nieder!! Warum ſitzt du ſo da? Was machſt du denn 

fuͤr ein Geſicht?“ 



Vierter Teil 163 

„Mein Geſicht iſt wie immer, erwiderte Warja miß— 

vergnuͤgt. 
Ganja ſah ſie genauer an. 

„Biſt du dort geweſen?“ fragte er plotzlich. 

„Ja.“ 
„Warte, da ſchreit er wieder! Es iſt eine Schande, und 

noch dazu in einer ſolchen Zeit!“ 

„Was meinſt du damit: ‚in einer ſolchen Zeit? Es iſt 

doch keine beſondere Zeit.“ 

Ganja betrachtete feine Schweſter noch aufmerffamer. 

„Haſt du etwas erfahren?“ fragte er. 

„Nein, wenigſtens nichts Unerwartetes. Ich habe er— 

fahren, daß das alles ſeine Richtigkeit hat. Mein Mann 

hat gegen uns beide recht behalten; es iſt ſo gekommen, 

wie er es gleich von Anfang an vorhergeſagt hat. Wo iſt 

er denn?“ 

„Er iſt nicht zu Hauſe. Was iſt denn alſo geſchehen?“ 

„Der Fuͤrſt iſt regulaͤrer Braͤutigam; die Sache iſt ent— 

ſchieden. Die beiden aͤlteren Schweſtern haben mir geſagt, 
Aglaja habe eingewilligt; ſie verheimlichen es nicht ein— 

mal mehr, waͤhrend dort bisher eine arge Geheimnis— 

kraͤmerei ſtattfand. Adelaidas Hochzeit wird von neuem 

verſchoben, damit beide Hochzeiten gleichzeitig gefeiert 

werden koͤnnen, an demſelben Tage, — ſehr romantiſch! 

Es mutet einen ganz poetiſch an. Du ſollteſt lieber ein 

Hochzeitsgedicht verfaſſen, ſtatt ſo unnuͤtz im Zimmer um— 
herzulaufen. Heute abend wird die alte Bjelokonſkaja 

bei ihnen ſein; ſie iſt gerade zur rechten Zeit angekommen; 

es werden auch noch mehr Gaͤſte da ſein. Sie werden ihn 

der alten Bjelokonſkaja vorſtellen, wiewohl er ſchon mit ihr 
bekannt iſt; es ſcheint, daß die Verlobung proklamiert wer— 

41* 



164 Der Idiot 

den ſoll. Sie fuͤrchten nur, daß er irgend etwas hinfallen 

laͤßt oder zerſchlaͤgt, wenn er zu den Gaͤſten ins Zimmer 
kommt, oder auch daß er ſelbſt hinplumpſt; denn deſſen 

kann man ſich bei ihm verſehen.“ 

Ganja hoͤrte ſehr aufmerkſam zu; aber zur Verwunde— 

rung ſeiner Schweſter uͤbte dieſe ihrer Meinung nach fuͤr 
ihn uͤberraſchende Nachricht anſcheinend auf ihn gar nicht 
eine beſonders uͤberraſchende Wirkung aus. 

„Nun gut; das war ja ſchon lange klar,“ ſagte er nach 

kurzem Nachdenken. „Alſo nun iſt das zu Ende!“ fuͤgte 
er mit einem eigentuͤmlichen Laͤcheln hinzu, indem er ſeiner 

Schweſter verſchmitzt ins Geſicht ſah und immer noch fort— 

fuhr, im Zimmer auf und ab zu gehen, wiewohl jetzt weit 

langſamer. 

„Es iſt nur gut, daß du es mit philoſophiſcher Ruhe auf— 

nimmſt; ich freue mich daruͤber wirklich,“ ſagte Warja. 

„Nun ſind wir eine Laſt von den Schultern los; 

wenigſtens du.“ 
„Ich glaube, dir aufrichtig gedient zu haben, ohne mein 

eigenes Urteil hineinzumiſchen und ohne dich mit Fragen 

zu belaͤſtigen; ich habe dich nicht gefragt, welches Gluͤck 
du an Aglajas Seite zu finden hoffteſt.“ 

„Aber habe ich denn uͤberhaupt ... ein Gluͤck an Aglajas 
Seite zu finden gehofft?“ 

„Na, bitte, laß dich nicht auf philoſophiſche Betrach— 

tungen ein! Jedenfalls iſt es jetzt ſo. Wir ſind abgetan. 

Wir ſind die Leidtragenden. Ich muß dir geſtehen, ich habe 

dieſe Sache nie als etwas Ernſtes betrachten koͤnnen; ich 
habe fie nur fo ‚für alle Fälle‘ betrieben und dabei meine 
Spekulation auf den komiſchen Charakter des Maͤdchens 
gegruͤndet; vor allen Dingen aber wollte ich dir eine 
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Freude machen; es war eine Wahrſcheinlichkeit von neun— 
zig Prozent, daß es mißlingen werde. Ich fuͤr meine Per— 
ſon weiß ſogar jetzt nicht einmal, was du eigentlich erſtrebt 

haſt.“ f 

„Jetzt werdet ihr, du und dein Mann, mich dazu 

draͤngen, wieder in den Dienſt zu treten, und werdet mir 

Predigten uͤber Beharrlichkeit und Willenskraft halten, 
und daß man das Kleine nicht geringſchaͤtzen duͤrfe, und ſo 

weiter. Ich weiß es ſchon auswendig!“ ſagte Ganja 

lachend. 

„Er hat irgend etwas Neues im Sinne!“ dachte Warja. 
„Nun, wie ſteht es jetzt dort? Die Eltern freuen ſich 

wohl?“ fragte Ganja ploͤtzlich. 

„Es ſcheint nicht. Übrigens kannſt du dir das ja ſelbſt 
zurechtlegen. Iwan Fjodorowitſch iſt zufrieden; die 

Mutter iſt aͤngſtlich; ſie hat bekanntlich von jeher einen 

Widerwillen gegen die Vorſtellung gehabt, daß er der 

Braͤutigam ihrer Tochter werden koͤnnte.“ 

„Danach frage ich nicht; er iſt ein unmoͤglicher, undenk— 

barer Braͤutigam, das iſt klar. Ich frage nach der jetzigen 
Situation, wie es jetzt dort ſteht. Hat ſie ihr formelles 

Jawort gegeben?“ 

„Sie hat bis jetzt nicht ‚Nein gejagt; das iſt alles; aber 

etwas anderes war ja von ihr auch nicht zu erwarten. Du 

weißt, daß ſie von jeher bis zur Verdrehtheit bloͤde und 
ſchuͤchtern war: als Kind ſtieg ſie in einen Schrank und ſaß 

da zwei, drei Stunden lang, um nur nicht zu den Gaͤſten 
hereingehen zu muͤſſen; nun iſt ſie eine große Goͤre gewor— 
den, aber es iſt mit ihr immer noch dieſelbe Geſchichte. 

Weißt du, ich denke, daß es ſich da wirklich auch von ihrer 
Seite um ein ernſthaftes Gefuͤhl handelt. Allerdings 
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macht ſie ſich, wie mir geſagt wird, uͤber den Fuͤrſten vom 
Morgen bis zum Abend aus Leibeskraͤften luſtig, um ſich 
nichts merken zu laſſen; aber gewiß weiß ſie ihm taͤglich im 
ſtillen etwas Angenehmes zu ſagen; denn er geht umher 

wie im Himmel und ſtrahlt ordentlich . .. Er ſoll furcht⸗ 

bar komiſch ausſehen. Das habe ich von den beiden aͤlteren 

Schweſtern gehoͤrt. Es ſchien mir auch, als ob ſich dieſe 
mir ins Geſicht uͤber mich luſtig machten.“ 

Ganja machte endlich ein finſteres Geſicht; vielleicht ver— 

tiefte ſich Warja abſichtlich in dieſes Thema, um in ſeine 

wahren Gedanken einzudringen. Aber jetzt erſcholl oben 

wieder Geſchrei. 

„Ich werde ihn aus dem Hauſe jagen!“ bruͤllte Ganja, 
wie wenn er ſich freute, ſeinem Arger Luft machen zu 

koͤnnen. | 
„Dann wird er wieder hingehen und ung überall bla- 

mieren, wie geſtern.“ 

„Was meinſt du mit ‚wie geftern‘? Was ſoll das 
heißen: ‚wie geſtern'?? Iſt er etwa ...“ fragte Ganja, 
der ploͤtzlich einen gewaltigen Schreck bekam. 

„Ach, mein Gott, weißt du es denn nicht?“ fragte 

Warja erſchrocken. 
„Wie? Alſo iſt es wirklich wahr, daß er dort geweſen 

iſt?“ rief Ganja, der vor Scham und Wut ganz rot wurde. 

„O Gott, du kommſt ja von dort! Haſt du etwas erfahren? 

Iſt der Alte dageweſen? War er da oder nicht?“ 

Ganja ſtuͤrzte nach der Tuͤr; Warja lief zu ihm hin und 
ergriff ihn mit beiden Haͤnden. 

„Was haſt du? Wo willſt du hin?“ ſagte ſie. „Wenn 
du ihn jetzt hinauslaͤßt, wird er bei allen Menſchen herum— 

gehen und noch ſchlimmere Dinge anrichten!“ 
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„Was hat er denn dort angerlchtert Was hat er 

geſagt?“ 
„Sie haben es ſelbſt nicht recht begriffen und konnten 

es mir nicht ordentlich wiedererzaͤhlen; nur hat er alle in 

Angſt verſetzt. Er wollte zu Iwan Fjodorowitſch; aber der 

war nicht zu Hauſe; dann verlangte er, Liſaweta Proko— 

fjewna zu ſprechen. Zuerſt bat er ſie um eine Stelle; er 

wolle wieder in den Dienſt treten; und dann fing er an, 

ſich uͤber uns zu beklagen, uͤber mich, uͤber meinen Mann, 

namentlich aber über dich . . . er hat alles mögliche zu— 
ſammengeredet.“ 

„Du haſt es nicht erfahren koͤnnen?“ fragte Ganja, 

krampfhaft zitternd. 

„Wie waͤre das möglich! Er hat ſelbſt kaum verſtan— 

den, was er redete; und vielleicht haben ſie mir auch nicht 

alles wiedergeſagt.“ 

Ganja griff ſich an den Kopf und lief zum Fenſter; 

Warja ſetzte ſich an das andere Fenſter. 

„Wie komiſch Aglaja iſt,“ bemerkte Пе plotzlich. „Als 
ich weggehen wollte, hielt ſie mich noch zuruͤck und ſagte 

zu mir: Beſtellen Sie Ihren Eltern den Ausdruck meiner 

beſonderen perſoͤnlichen Hochachtung; ich werde in dieſen 

Tagen gewiß Gelegenheit finden, mit Ihrem Papa zu 

ſprechen. Und das ſagte ſie ganz ernſt. Es war ſehr merk— 

wuͤrdig ...“ 

„Nicht ſpoͤttiſch? Nicht ſpoͤttiſch?“ 

„Das iſt es eben, daß ſie es nicht ſpoͤttiſch ſagte; darum 
war es ſo merkwuͤrdig.“ 

„Weiß ſie, was der Alte gemacht hat, oder nicht? Was 
meinft du?“ 
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„Daß es bei ihnen nicht die ganze Familie weiß, iſt mir 

nicht zweifelhaft; aber du bringſt mich da auf einen Ge- 

danken: vielleicht weiß es Aglaja. Und ſie wird die einzige 
ſein, die es weiß; denn auch die Schweſtern waren ver— 

wundert, als ſie mir mit ſolchem Ernſte eine Empfehlung 

an den Vater auftrug. Und warum gerade an ihn? Wenn 

ſie es weiß, dann muß es ihr der Fuͤrſt geſagt haben!“ 

„Es wird kein Kunſtſtuͤck ſein, herauszubringen, wer es 

ihr geſagt hat! Ein Dieb! Das fehlte nur noch! Ein 

Dieb in unſerer Familie, das ‚Oberhaupt der Familie!“ 

„Ach, dummes Zeug!“ rief Warja ganz ärgerlich. „Ge— 
rede Betrunkener, weiter nichts! Und wer hat es aufge— 

bracht? Lebedew und der Fuͤrſt .. ſelbſt eine nette Sorte; 
Menſchen ohne Vernunft. Ich mache mir auch nicht ſo 

viel daraus.“ 

„Der Alte ein Dieb und Trunkenbold, fuhr Ganja 

bitter fort, „ich ein Bettler, der Mann meiner Schweſter 

ein Wucherer, — das konnte Aglaja locken! Das muß 
man ſagen: eine angenehme Sippſchaft!“ 

„Und doch iſt es dieſer Mann deiner Schweſter, der 

Wucherer, der dich ...“ 

„Fuͤttert, nicht wahr? Bitte, geniere dich nicht!“ 

„Warum biſt du denn ſo aͤrgerlich?“ erwiderte Warja. 
„Du verſtehſt auch gar nichts; du biſt wie ein Schuljunge. 
Du meinſt, all das haͤtte dir in Aglajas Augen ſchaden 
koͤnnen? Da kennſt du ihren Charakter ſchlecht; die waͤre 
imſtande, ſich von dem beſten Bewerber abzuwenden und 

zu irgendeinem Studenten mit Vergnuͤgen auf die Dach— 
kammer zu laufen, um da Hungers zu ſterben; das iſt ihr 

Ideal, von dem ſie phantaſiert! Du haſt nie begreifen 
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koͤnnen, wie intereſſant du in ihren Augen geworden waͤreſt, 
wenn du es verſtanden haͤtteſt, unſere kuͤmmerliche Lage 

mit Feſtigkeit und Stolz zu ertragen. Bei dem Fuͤrſten 
hat ſie angebiſſen, erſtens weil er es nicht darauf angelegt 
hatte, ſie zu fangen, und zweitens weil er in den Augen 

aller ein Idiot iſt. Schon allein, daß ſie um ſeinetwillen 

ihre Familie in Aufregung verſetzt, ſchon das iſt ihr jetzt 

eine Freude. Ach, ihr verſteht aber auch gar nichts!“ 

„Nun, das wollen wir noch ſehen, ob wir etwas ver— 

ſtehen oder nicht,“ murmelte Ganja raͤtſelhaft. „Aber ich 

moͤchte doch nicht, daß ſie das von dem Alten erfaͤhrt. Ich 
hatte gemeint, der Fuͤrſt werde ſich beherrſchen und es nicht 

weitererzaͤhlen. Er hat Lebedew veranlaßt, davon zu 

ſchweigen, und wollte auch mir nicht alles ſagen, als ich 

in ihn drang ...“ 

„Alſo ſiehſt du ſelbſt, daß auch auf anderm Wege alles 

{фон bekannt geworden if. Was willſt du jetzt noch 

weiter? Worauf hoffſt du noch? Wenn dir uͤberhaupt 

noch eine Hoffnung bliebe, ſo wuͤrde gerade dieſer Vorfall 
dir nuͤtzen, indem er dir in ihren Augen das Anſehen eines 

Maͤrtyrers verleihen wuͤrde.“ 

„Na, vor einem Skandal wuͤrde doch auch ſie zuruͤck— 
ſchrecken, trotz all ihrer Romantik. Es hat alles ſeine 

Grenze, und alle Menſchen gehen nur bis zu einer beſtimm— 

ten Grenze; ſo ſeid ihr alle.“ 

„Aglaja wuͤrde zuruͤckſchrecken?“ verſetzte Warja heftig 
und blickte ihren Bruder geringſchaͤtzig an. „Da haft du 
doch eine niedrige Denkungsart! Ihr ſeid alleſamt nichts 

wert. Mag ſie auch eine komiſche, wunderliche Perſon 

ſein; aber dafür hat fie eine tauſendmal anſtaͤndigere Ge— 

ſinnung als ihr alle!“ 
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‚Na, ſchon Rt oh gut, ärgere dich! nur i nicht!“ mur⸗ 

melte Ganja wieder ſelbſtzufrieden. 

„Mir tut nur die Mutter leid,“ fuhr Warja fort. „Ich 

fuͤrchte, daß dieſe Geſchichte mit dem Vater ihr zu Ohren 
kommt. Ach ja, das fuͤrchte ich!“ 

„Das iſt gewiß ſchon geſchehen, bemerkte Ganja. 

Warja ſtand auf, um zu Nina Alexandrowna nach oben 

zu gehen, blieb aber dann noch ſtehen und blickte ihren 

Bruder aufmerkſam an. 

„Wer kann es aber geweſen ſein, der es ihr geſagt hat?“ 

„Wahrſcheinlich Ippolit. Ich denke mir, er hat ſich ſo— 

fort, nachdem er zu uns uͤbergeſiedelt iſt, eine Freude dar— 

aus gemacht, es der Mutter zu berichten.“ 

„Aber woher weiß er es denn? Das ſag mir, bitte! 

Der Fuͤrſt und Lebedew haben ſich vorgenommen, es nie— 

mandem zu ſagen; auch Kolja weiß nichts davon.“ 

„Ippolit? Der hat es von ſelbſt erfahren. Du kannſt 

dir gar nicht vorſtellen, was das fuͤr eine liſtige Kreatur iſt, 

was fuͤr ein Klatſchweib, und was er fuͤr eine feine Naſe 
hat, um alles Schlechte und Skandalhafte zu wittern. Na, 

magſt du es glauben oder nicht, ich bin uͤberzeugt, daß er 
Aglaja fchon ganz in feinen Händen hat! Und wenn es 

ihm noch nicht gelungen iſt, ſo wird es ihm bald gelingen! 

Auch Rogoſchin iſt zu ihm in Beziehung getreten. Wie iſt 
es nur moͤglich, daß der Fuͤrſt das nicht merkt! Und jetzt 

hat er die groͤßte Luſt, mich hineinzulegen! Er haͤlt mich 
fuͤr ſeinen perſoͤnlichen Feind; das habe ich laͤngſt durch— 
ſchaut. Woher nur? Und was hat er hier noch vor? Er 

wird ja bald ſterben; ich kann es nicht begreifen! Aber 

ich werde ihn hinters Licht fuͤhren; du wirſt ſehen, daß 

nicht er mich hineinlegt, ſondern ich ihn.“ 
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„Warum haft 7 ihn denn zu uns heruͤbergelockt, wenn 

du ihn ſo haßt? Und iſt er das uͤberhaupt wert, daß du 

ihn hineinlegſt?“ 

„Du biſt es ja geweſen, die mir geraten hat, ihn zu uns 

heruͤberzulocken.“ 
„Ich glaubte, er wuͤrde uns nuͤtzlich ſein; aber weißt du, 

daß er ſich jetzt ſelbſt in Aglaja verliebt hat und an ſie ge— 

ſchrieben hat? Sie haben mich danach befragt... viel- 

leicht hat er auch an Liſaweta Prokofjewna geſchrieben.“ 

„In dieſer Hinſicht iſt er nicht gefaͤhrlich!“ ſagte Ganja, 

boshaft lachend. „Übrigens iſt da ſicherlich etwas nicht in 
Ordnung. Daß er verliebt iſt, iſt ſehr moͤglich; denn er 

iſt ein unreifer Bube! Aber . . . anonyme Briefe wird 

er der Alten nicht ſchreiben. Eine boshafte, wertloſe, 

ſelbſtzufriedene Mittelmaͤßigkeit, das iſt ſeine Charakte— 
riſtik ... Ich bin uͤberzeugt, ja, ich weiß ſicher, daß er mich 

ihr als einen Intriganten geſchildert hat; das iſt das erſte 

geweſen, was er getan hat. Ich muß bekennen, ich bin 

zuerſt dumm genug geweſen, mich etwas vor ihm aufzu— 

knoͤpfen; ich meinte, er werde, ſchon um ſich an dem Fuͤrſten 

zu raͤchen, fuͤr meine Intereſſen eintreten; er iſt eine ſo 

liſtige Kreatur! O, ich habe ihn jetzt voͤllig durchſchaut. 
Von dieſem Diebſtahl aber hat er durch ſeine eigene Mut— 

ter, die Hauptmannsfrau, gehoͤrt. Wenn der Alte ſich zu 
einer ſolchen Tat hat entſchließen koͤnnen, ſo hat er es um 
der Hauptmannsfrau willen getan. Der Junge hat mir 

auf einmal ohne aͤußeren Anlaß mitgeteilt, der General 

habe ſeiner Mutter vierhundert Rubel verſprochen; das 

hat er mir ohne aͤußeren Anlaß geſagt und ohne alle Um— 

ſchweife. Da iſt mir alles klar geworden. Und dabei hat 

er mir mit einem ganz beſonderen Genuſſe in die Augen 
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gefehen; und unſerer Mama hat er es ſicherlich ebenfalls 

geſagt, nur weil es ihm Vergnuͤgen macht, ihr das Herz 
zu zerreißen. Und ſage mir um alles in der Welt, warum 

ſtirbt er nicht? Er hat ſich doch verpflichtet, in drei Wochen 

zu ſterben, und nun hat er hier noch angefangen, dick zu 

werden! Er hoͤrt auf zu huſten; geſtern abend hat er ſelbſt 

geſagt, er habe ſeit zwei Tagen kein Blut mehr gehuſtet.“ 

„Jage ihn weg!“ 

„Ich haſſe ihn nicht, ich verachte ihn,“ erwiderte Ganja 

ſtolz. „Nun ja, ja, ich gebe zu, daß ich ihn auch haſſe!“ 

rief er dann ploͤtzlich in maßloſer Wut. „Und das werde 
ich ihm ins Geſicht ſagen, wenn er auf ſeinem Sterbebette 

im Verſcheiden liegen wird! Wenn du ſeine Beichte ge— 

leſen haͤtteſt, — o Gott, was fuͤr eine naive Frechheit! 
Das iſt ja der Leutnant Pirogow in der Faͤrbung der 

Tragoͤdie, und vor allen Dingen ein unreifer Bube! O, 
mit welchem Genuſſe haͤtte ich ihn damals durchgepruͤgelt, 
namentlich um ihn in Erſtaunen zu verſetzen! Jetzt rächt . 

er ſich an allen dafuͤr, daß ihm ſein Selbſtmord damals 
nicht gelungen Ш... Aber was ЦЕ das? Das iſt ja ſchon 

wieder Spektakel! Ja, was hat denn das zu bedeuten? 

Ich kann das ſchließlich doch nicht laͤnger dulden. Ptizyn!“ 
rief er dem ins Zimmer tretenden Ptizyn zu. „Was iſt 

denn das? Wie weit wird denn dieſer Unfug bei uns 
noch gehen? Das... das ...“ 

Aber der Laͤrm kam ſchnell naͤher; die Tuͤr wurde auf— 
geriſſen, und der alte Iwolgin, vor Zorn dunkelrot und 

zitternd, ſtuͤrzte ganz außer ſich ebenfalls auf Ptizyn los. 

Dem Alten folgten Nina Alexandrowna, Kolja und hinter 

allen Ippolit. 
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II 

Ippolit war ſchon vor fuͤnf Tagen in Ptizyns Haus uͤber— 

geftedelt. Das hatte ſich in ganz natürlicher Weiſe jo ge— 
macht, ohne viele Worte und ohne irgendwelches Zerwuͤrf— 

nis zwiſchen ihm und dem Fuͤrſten; ſie hatten ſich nicht 

gezankt, ſondern waren ſogar aͤußerlich als gute Freunde 

voneinander geſchieden. Gawrila Ardalionowitſch, der an 
dem damaligen Abend eine ſo feindliche Haltung gegen 

Ippolit angenommen hatte, war ſchon am dritten Tage 

nach jenem Ereigniſſe gekommen, um den Kranken zu be— 

ſuchen, wobei er ſich wahrſcheinlich durch irgendwelchen 

Einfall, der ihm plotzlich gekommen war, leiten ließ. Aus 
irgendwelchem Grunde hatte auch Rogoſchin angefangen, 

dem Kranken Beſuche zu machen. Der Fuͤrſt war in der 
erſten Zeit der Meinung geweſen, daß es fuͤr den „armen 

Knaben“ ſogar das Beſte fein würde, wenn er aus feinem 

Hauſe wegzoͤge. Aber ſchon waͤhrend ſeines Umzuges hatte 
ſich Ippolit dahin geaͤußert, er ſiedele zu Ptizyn uͤber, „der 

ſo freundlich ſei, ihm Unterkunft zu gewaͤhren,“ und hatte 

wie mit Abſicht niemals geſagt, er ziehe zu Ganja, obgleich 

gerade Ganja darauf gedrungen hatte, daß er ins Haus 

aufgenommen wurde. Ganja hatte das gleich damals be— 

achtet, es uͤbelgenommen und ſich ins Gedaͤchtnis einge— 

praͤgt. 

Er hatte recht, als er zu ſeiner Schweſter ſagte, daß 

der Kranke ſich erholt habe. Tatſaͤchlich ging es Ippolit 
etwas beſſer als vorher, was man ihm auf den erſten 

Blick anſehen konnte. Er trat langſam in das Zimmer 

ein, hinter den andern, mit einem ſpoͤttiſchen, haͤßlichen 

Lächeln auf dem Geſichte. Nina Alexandrowna ſah ſehr 
erſchrocken aus. (Sie hatte ſich im letzten halben Jahre 
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ſehr verändert, indem fie ſtark abgemagert warz ſeit йе 

ihre Tochter verheiratet hatte und zu ihr gezogen war, hatte 

ſie faſt ganz aufgehoͤrt, ſich aͤußerlich in die Angelegenhei— 

ten ihrer Kinder hineinzumiſchen.) Koljas Miene war 

ſorgenvoll und zeigte eine verſtaͤndnisloſe Verwunderung; 

er begriff vieles von den „irren Reden“ des Generals 

nicht, wie er ſich ausdruͤckte, und das war auch natürlich, 
da er die Haupturſachen dieſer neuen Aufregung in der 

Familie nicht kannte. Aber es war ihm klar, daß der 

Vater jetzt ſtuͤndlich und überall dermaßen krakeelte und 

ſich auf einmal ſo ſtark veraͤndert hatte, daß man meinen 
konnte, er ſei ein ganz anderer Menſch geworden wie 

fruͤher. Es beunruhigte ihn auch, daß der Alte in den 
letzten drei Tagen ganz aufgehoͤrt hatte zu trinken. Er 

wußte, daß er ſich mit Lebedew und dem Fuͤrſten verun— 
einigt und ſogar gezankt hatte. Kolja war ſoeben mit 

einem halben Stof Branntwein nach Hauſe zuruͤckgekehrt, 

das er fuͤr ſein eigenes Geld gekauft hatte. 

„Wirklich, Mama, hatte er noch oben zu Nina Alexan⸗ 

drowna geſagt, „wirklich, mag er lieber trinken! Er hat 

jetzt ſchon ſeit drei Tagen keinen Branntwein angeruͤhrt; 

er muß einen ſtillen Kummer haben. Wirklich, wir wollen 

ihn lieber trinken laſſen; ich habe ihm ja auch ins Schuld⸗ 

gefaͤngnis Branntwein gebracht .. .“ 

Der General oͤffnete die Tuͤr ſperrangelweit und ſtellte 

ſich, zitternd vor Entruͤſtung, auf die Schwelle. 
„Mein Herr!“ ſchrie er mit donnernder Stimme ſeinem 

Schwiegerſohne Ptizun zu. „Wenn Sie tatſaͤchlich be- 

ſchloſſen haben, einen achtungswerten alten Mann, Ihren 

Vater, das heißt wenigſtens den Vater Ihrer Frau, der 

ſeinem Kaiſer treu gedient hat, ſo einem Milchbart und 
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Atheiſten aufzuopfern, ſo wird mein Fuß von dieſer Stunde 

an die Schwelle Ihres Hauſes nie wieder betreten. Waͤh— 
len Sie, mein Herr, waͤhlen Sie unverzuͤglich: entweder 

ich oder dieſer . . . dieſer Bohrer! Ja, dieſer Bohrer! 

Der Ausdruck iſt mir zufaͤllig in den Mund gekommen; aber 

dieſer Menſch iſt ein Bohrer! Denn er bohrt in meiner 

Seele herum wie ein Bohrer, ohne allen Reſpekt . .. ja, 

wie ein Bohrer!“ 

„Bin ich nicht eher ein Pfropfenzieher?“ fragte Ippolit. 
„Nein, kein Pfropfenzieher; denn du haſt einen General 

vor dir und keine Flaſche. Ich beſitze Orden und Ehren— 

zeichen; aber du, du haſt nichts, gar nichts. Entweder er 

oder ich! Entſcheiden Sie ſich, mein Herr, ſofort, ſofort!“ 

ſchrie er Ptizyn wieder wütend an. 

In dieſem Augenblicke ſtellte ihm Kolja einen Stuhl 

hin, und er ſank faſt ganz erſchoͤpft auf ihn nieder. 

„Es waͤre wirklich das Beſte, wenn Sie ſich ſchlafen 

legten,“ murmelte Ptizyn, der ganz betaͤubt war. 
„Er droht noch!“ ſagte Ganja halblaut zu ſeiner 

Schweſter. 

„Schlafen legen!“ ſchrie der General. „Ich bin nicht 

betrunken, mein Herr; Sie beleidigen mich. Ich ſehe,“ 

fuhr er, wieder aufſtehend, fort, „ich ſehe, daß hier alle 

gegen mich find, alle. Genug! Ich werde fortgehen ... 

Aber wiſſen Sie, mein Herr, wiſſen Sie ...“ 

Man ließ ihn nicht zu Ende reden und veranlaßte ihn, 

ſich wieder hinzuſetzen; man bat ihn, ſich zu beruhigen. 

Ganja ging wuͤtend in eine Ecke. Nina Alexandrowna 
zitterte und weinte. 

„Aber was habe ich ihm denn getan? Woruͤber beklagt 

er ſich denn?“ rief Ippolit grinſend. 
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„Sie hätten ihm nichts getan?“ ſagte Nina Alexan⸗ 
drowna. „Es iſt von Ihnen eine beſondere Schaͤndlichkeit 

und Unmenſchlichkeit, einen alten Mann zu quaͤlen . 

und noch dazu in Ihrer Lage.“ 

„Erſtens, von welcher Art iſt denn meine Lage? Ich 

ſchaͤtze Sie, gerade Sie perſoͤnlich, ſehr hoch; aber ...“ 

„Er iſt ein Bohrer!“ ſchrie der General; „er bohrt in 

meiner Seele und in meinem Herzen herum! Er will, daß 
ich an den Atheismus glauben ſoll! Wiſſe, du Milchbart, 

daß ich ſchon mit Ehren uͤberſchuͤttet war, als du noch 
gar nicht geboren warſt! Du biſt weiter nichts als ein 

neidiſcher Wurm, der in zwei Stüde zerriſſen И und 
huſtet .. . und vor Bosheit und Unglauben ſtirbt ... 

Warum hat dich Ganja bloß hierher gebracht? Alle ſind 
ſie gegen mich, von den Fremden angefangen bis zu mei— 

nem eigenen Sohne!“ 

„So hoͤren Sie doch auf mit dem falſchen Pathos!“ 

rief Ganja. „Sie ſollten nicht in der ganzen Stadt Schande 

uͤber uns bringen; das waͤre beſſer!“ 

Wie? Ich bringe Schande uͤber dich, du Milchbart? 
Über dich? Ich kann dir nur Ehre bringen, aber keine 

Unehre!“ 

Er ſchrie und ließ ſich nicht mehr halten; aber auch 

Gawrila Ardalionowitſch hatte offenbar alle Selbſtbe— 

herrſchung verloren. 

„Sie reden noch von Ehre!“ rief er boshaft. 

„Was haſt du geſagt?“ donnerte der General, der blaß 
wurde und einen Schritt auf ihn zu trat. 

„Ich brauche ja nur den Mund aufzutun, um .. 

ſchrie Ganja, ohne den Satz zu Ende zu ſprechen. 

и 
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Beide ftanden einander gegenüber; fie zitterten vor Wut, 
beſonders Ganja. 

„Ganja, was ſprichſt du da!“ rief Nina Alexandrowna 

und ſtuͤrzte auf ihren Sohn zu, um ihn aufzuhalten. 

„So ein törichtes Gerede von allen Seiten!“ ſagte 
Warja entruͤſtet in ſcharfem Tone. „Hoͤren Sie auf, 
Mama!” fügte fie hinzu und faßte ihre Mutter an. 

„Ich ſchone Sie nur um der Mutter willen!“ rief Ganja 

pathetiſch. 

„Rede!“ bruͤllte der General in hoͤchſter Wut. „Rede! 
Ich befehle es unter Androhung meines vaͤterlichen 

Fluches ... Rede!“ 

„Na, ich werde mich auch gerade vor Ihrem Fluche 

fuͤrchten! Wer iſt denn daran ſchuld, daß Sie ſeit acht 

Tagen wie verruͤckt ſind? Seit acht Tagen; Sie ſehen, 
ich weiß alles genau nach dem Datum ... Nehmen Sie 

ſich in acht, und treiben Sie mich nicht zum Außerſten; 

ſonſt ſage ich alles ... Warum haben Sie ſich denn geftern 
zu Jepantſchins begeben? Und da nennt er ſich noch einen 

alten Mann, ſpricht von ſeinen grauen Haaren und ſpielt 

ſich als Familienvater auf! Ein netter Patron!“ 

„Schweig ſtill, Ganja!“ rief Kolja. „Schweig ſtill, du 

Dummkopf!“ 

„Aber womit habe ich, ich ihn denn beleidigt?“ fragte 
Ippolit hartnaͤckig, immer noch in demſelben ſpoͤttiſchen 
Tone. „Warum nennt er mich einen Bohrer, wie Sie 
ſelbſt gehoͤrt haben? Er hat ſich ſelbſt an mich herange— 
macht; er kam ſoeben zu mir und fing an, von einem 

Hauptmann Jeropegow zu ſprechen. Ich wuͤnſche uͤber— 
haupt nicht, mit Ihnen zu verkehren, General; ich bin 

Ihnen ſchon früher aus dem Wege gegangen, wie Sie 
LXI. 12 
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ſelbſt wiſſen. Sagen Sie ſelbſt: was geht mich der Haupt— 

mann Jeropegow an? Um des Hauptmanns Jeropegow 

willen bin ich nicht hierher gezogen. Ich habe ihm nur 
laut meine Meinung ausgeſprochen, daß dieſer Haupt⸗ 

mann Jeropegow vielleicht überhaupt niemals eriftiert 

hat. Und da hat er einen Hoͤllenlaͤrm gemacht.“ 

„Zweifellos hat er nicht exiſtiert!“ ſagte Ganja in 

ſcharfem Tone. | 
Der General ſtand wie betäubt und blickte nur gedanken⸗ 

los rings um ſich. Die Worte ſeines Sohnes verbluͤfften 

ihn durch ihre ungewoͤhnliche Offenheit. Im erſten Augen— 

blicke konnte er gar keine Worte finden. Erſt als Ippolit 

uͤber Ganjas Antwort laut auflachte und rief: „Na, nun 
haben Sie es gehoͤrt, Ihr eigener Sohn ſagt auch, daß es 

keinen Hauptmann Jeropegow gegeben hat,“ erſt da mur— 

melte der Alte endlich, ganz verwirrt: 

„Kapiton Jeropegow, nicht Hauptmann! ... Kapiton 

. . . Oberſtleutnant a. D., Jeropegow ... Kapiton.“ 

„Auch dieſen Kapiton hat es nicht gegeben!“ rief Ganja, 

der ganz grimmig geworden war. 

„Aber .. . warum ſoll es ihn nicht gegeben haben?“ 
murmelte der General, dem die Roͤte ins Geſicht ſtieg. 

„So laſſen Sie es doch gut ſein!“ ſagten Ptizyn und 

Warja beſchwichtigend zu ihm. 

„Schweig ſtill, Ganja!“ rief Kolja wieder. 

Aber der Umſtand, daß ſich jemand ſeiner annahm, 

hatte die Wirkung, den General wieder zu beleben. 

* Hauptmann heißt im Nuſſiſchen kapitan, was hier zu einer 
Verwechſelung mit dem Namen Kapiton führt. Anmerkung des Über— 

ſetzers. 
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„Wieſo ſoll es ihn nicht gegeben haben? Warum ſoll 

er nicht eriftiert haben?“ fuhr er feinen Sohn zornig an. 

„Ganz einfach, weil er nicht eriftiert hat. Er hat eben 

nicht eriftiert und kann überhaupt nicht exiſtiert haben. 
Da haben Sie es! Laſſen Sie mich in Ruhe, ſage ich!“ 

„Und das iſt mein Sohn ... das iſt mein leiblicher 

Sohn, den ich . . . o Gott! Jeropegow, Jerofei Jeropegow 

ſoll nicht eriftiert haben!“ 

„Na, da ſieht man's, bald heißt er Jerofei, bald Ka— 

piton!“ warf Ippolit dazwiſchen. 

„Kapiton, mein Herr, Kapiton, nicht Jerofei! Kapiton, 

Kapiton Alexejewitſch, hören Sie wohl, Kapiton .. 

Oberſtleutnant .. . a. D. . . . er heiratete Marja ... Mar: 

а... Petrowna Su... би... ег war mein Freund und 

Kamerad ... ſeine Frau war eine geborene Sutugowa; er 
heiratete ſie, als er noch Faͤhnrich war! Ich habe mein 

Blut für ihn vergoſſen, ihn mit meinem Leibe gedeckt .. . er 

iſt gefallen. Und nun ſoll Kapiton Jeropegow nicht 

exiſtiert haben, nicht auf der Welt geweſen ſein!“ 

Nach der Wut, mit der der General ſchrie, haͤtte man 
denken koͤnnen, es handle ſich um etwas weit Wichtigeres, 
wodurch er zu ſolchem Geſchrei veranlaßt werde. Und 

wirklich haͤtte er zu anderer Zeit gewiß weit ſtaͤrkere Be— 

leidigungen, als es die Bemerkung uͤber Kapiton Jero— 

pegows Nichtexiſtenz war, ertragen; er hätte wohl ein 

bißchen Geſchrei erhoben, haͤtte eine Szene gemacht, waͤre 
außer ſich gekommen, waͤre aber doch ſchließlich nach ſei— 

nem Zimmer hinaufgegangen, um ſich ſchlafen zu legen. 

Aber das Menſchenherz iſt ein ſonderbares Ding: jetzt 

traf es ſich, daß gerade eine verhaͤltnismaͤßig ſo geringe 

Kraͤnkung wie der Zweifel an Jeropegows Exiſtenz das 
12° | 
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Gefaͤß zum Überlaufen bringen mußte. Der Alte wurde 
purpurrot, hob die Arme in die Hoͤhe und ſchrie: 

„Genug! Mein Fluch ... hinaus aus dieſem Haufe! 

Nikolai, bring meine Reiſetaſche; ich gehe ... ich will 

fort!“ 

Eilig, im hoͤchſten Zorn, ging er hinaus. Nina Aleran- 

drowna, Kolja und Ptizyn ſtuͤrzten ihm nach. 
„Na, was haſt du jetzt angerichtet!“ ſagte Warja zu 

ihrem Bruder. „Er wird am Ende wieder dorthin gehen. 

Welche Schande! Welche Schande!“ 

„Er haͤtte nicht ſtehlen ſollen!“ ſchrie Ganja, der bei— 
nah vor Ingrimm erſtickte; plotzlich begegnete fein Blick 
dem Blicke Ippolits, und Ganja fing faſt an zu zittern. 

„Sie aber, mein Herr,“ ſchrie er, „ſollten nicht vergeſſen, 

daß Sie hier in einem fremden Haufe find und ... Gaſt⸗ 

freundſchaft genießen, und ſollten nicht einen alten Mann 

reizen, der offenbar den Verſtand verloren hat .. .“ 

Ippolit war ebenfalls zuſammengefahren, hatte aber 

ſofort die Herrſchaft uͤber ſich wiedergewonnen. | 

„Ich kann Ihnen doch nicht ganz zuftimmen, wenn 

Sie meinen, daß Ihr Papa den Verſtand verloren hat,“ 

antwortete er ruhig. „Es ſcheint mir im Gegenteil, daß 

ſein Verſtand in der letzten Zeit ſogar zugenommen hat, 

wahrhaftig; glauben Sie es nicht? Er iſt ſo vorſichtig 

und argwoͤhniſch geworden; immer ſucht er einen auszu— 

forſchen; jedes Wort wägt er ab .. . daß er mit mir 
von dieſem Kapiton zu reden anfing, dabei hatte er eine 

beſondere Abſicht; ſtellen Sie ſich nur vor: er wollte mich 

darauf bringen, daß ...“ 

„Zum Teufel, was kuͤmmert es mich, worauf er Sie 
bringen wollte! Ich bitte Sie, mir gegenuͤber keine liſtigen, 
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ſchlauen Kunſtgriffe zur Anwendung zu bringen, mein 

Herr!“ knirſchte Ganja. „Wenn Sie gleichfalls den wah— 

ren Grund kennen, weshalb der Alte ſich in dieſem Zu— 

ſtande befindet (und Sie haben in dieſen fuͤnf Tagen ſo 

um mich herumſpioniert, daß Sie ihn wahrſcheinlich 

kennen), ſo ſollten Sie doch den Ungluͤcklichen nicht reizen 

und meine Mutter nicht durch Übertreibung der Geſchichte 
quälen; denn die ganze Geſchichte ИЕ dummes Zeug, nur 

Gerede Betrunkener, weiter nichts, Gerede, das durch 

nichts bewieſen iſt, und aus dem ich mir nicht einen Pfiffer— 

ling mache ... Aber Sie muͤſſen immer ſpionieren und 

giftige Reden führen, weil Sie ... weil Sie ...“ 

„Weil ich ein Bohrer bin,“ fiel Ippolit laͤchelnd ein. 
„Weil Sie ein gemeines Subjekt ſind. Eine halbe 

Stunde lang haben Sie die Geſellſchaft gepeinigt, in der 

Meinung, Sie koͤnnten ſie dadurch erſchrecken, daß Sie 

ſich mit Ihrer ungeladenen Piſtole erſchoͤſſen, mit der Sie 

ein ſo ſchmachvolles Fiasko machten, Sie erfolgloſer 
Selbſtmoͤrder, Sie uͤbergelaufene Galle auf zwei Beinen. 

Ich habe Ihnen Gaſtfreundſchaft gewaͤhrt, Sie ſind hier 

dick geworden, haben aufgehoͤrt zu huſten, und nun danken 

Sie es mir 0...” 

„Nur wenige Worte, wenn Sie erlauben; ich wohne bei 
Warwara Ardalionowna und nicht bei Ihnen; Sie haben 

mir keinerlei Gaſtfreundſchaft erwieſen; ich glaube ſogar, 

daß Sie ſelbſt Herrn Ptizyns Gaſtfreundſchaft genießen. 

Vor vier Tagen habe ich meine Mutter gebeten, in Paw— 

lowſk eine Wohnung fuͤr mich zu ſuchen und ſelbſt hierher 
uͤberzuſiedeln, weil ich mich hier tatſaͤchlich wohler fuͤhle, 
obgleich ich keineswegs dicker geworden bin und immer 
noch huſte. Meine Mutter hat mich geſtern abend benach— 
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richtigt, daß die Wohnung bereit ſei, und ich beeile mich 
meinerſeits, Ihnen mitzuteilen, daß ich mich noch heute 

bei Ihrer Mama und bei Ihrer Schweſter bedanken und 

in meine eigene Wohnung uͤberſiedeln werde, wozu ich 

mich ſchon geftern abend entſchloſſen habe. Entſchul⸗ 

digen Sie, ich habe Sie unterbrochen; Sie wollten, wie es 

ſcheint, noch vieles ſagen.“ 

„O, wenn es fo iſt ...“ begann Ganja zitternd. a 
„Wenn es ſo iſt, ſo geſtatten Sie, daß ich mich ſetze,“ 

fuͤgte Ippolit hinzu, indem er ſich mit groͤßter Seelen— 
ruhe auf den Stuhl niederließ, auf dem der General ge— 

ſeſſen hatte. „Ich bin ja doch krank. Nun, jetzt bin ich 

bereit, Ihnen zuzuhoͤren, um ſo mehr als dies unſer letztes 

Geſpraͤch und vielleicht ſogar unſer letztes Zuſammenſein 
ſein wird.“ 

Ganja fing auf einmal an, ſich zu ſchaͤmen. 

„Sie koͤnnen mir glauben, daß ich mich nicht dazu ет» 
niedrigen werde, mit Ihnen gleichſam abzurechnen,“ ſagte 
erz „und wenn Sie i 

„Es hat keinen Zweck, daß Sie ſich aufs hohe Pferd 

ſetzen,“ unterbrach ihn Ippolit. „Ich meinerſeits habe 

mir ſchon gleich am erſten Tage, nachdem ich hierher uͤber— 

geſiedelt war, vorgenommen, mir nicht das Vergnuͤgen 

zu verſagen, Ihnen beim Abſchiede mit vollſter Offenheit 

meine Meinung zu ſagen. Ich beabſichtige, dies eben jetzt 
zu tun, ſelbſtverſtaͤndlich nach Ihnen.“ 

„Und ich erſuche Sie, dieſes Zimmer zu verlaſſen.“ 

„Reden Sie lieber; ſonſt werden Sie bereuen, ſich nicht 

ausgeſprochen zu haben.“ 

„Hoͤren Sie auf, Ippolit; das alles iſt ja unwuͤrdig; tun 
Sie mir den Gefallen und hoͤren Sie auf!“ ſagte Warja. 
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„Nur einer Dame zu Gefallen könnte ich es vielleicht 

tun,“ erwiderte Ippolit lachend und ftand auf. „Wenn 

es Ihnen recht ift, Warwara Ardalionowna, bin ich Ihnen 

zuliebe bereit, mich kurz zu faſſen, aber auch nur, mich 

kurz zu faſſen; denn eine gewiſſe Auseinanderſetzung 

zwiſchen mir und Ihrem Bruder iſt durchaus notwendig, 

und ich werde mich unter keinen Umſtaͤnden dazu ent- 

ſchließen, beim Fortgehen hier eine Unklarheit zuruͤckzu— 

laſſen.“ 

Sie ſind ganz einfach eine Klatſchſchweſter!“ rief Ganja. 

„Darum moͤgen Sie nicht weggehen, ohne Ihre Klatſcherei 
vorgebracht zu haben!“ 

„Sehen Sie wohl,“ bemerkte Ippolit kaltbluͤtig, „Sie 
haben ſchon jetzt die Selbſtbeherrſchung verloren. Wirk— 
lich, Sie werden es bereuen, ſich nicht ausgeſprochen zu 

haben. Ich trete Ihnen noch einmal das Wort ab. Ich 

werde warten.“ 

Gawrila Ardalionowitſch ſchwieg und machte ein ver— 

aͤchtliches Geſicht. 

„Sie wollen es nicht. Sie beabſichtigen, Ihrer Rolle 

treu zu bleiben; nun, wie Sie wollen. Meinerſeits werde 

ich moͤglichſt kurz ſein. Ich habe heute zwei- oder dreimal 
einen Vorwurf in betreff der genoſſenen Gaſtfreundſchaft 

gehoͤrt; dieſer Vorwurf iſt ungerecht. Indem Sie mich zu 

ſich einluden, warfen Sie ſelbſt Ihr Netz nach mir aus; Sie 

ſpekulierten darauf, daß ich mich an dem Fuͤrſten raͤchen 

wolle. Außerdem hatten Sie gehoͤrt, daß Aglaja Iwa— 
nowna ihre Teilnahme fuͤr mich ausgeſprochen und meine 

Beichte geleſen habe. Da Sie aus irgendwelchem Grunde 

darauf rechneten, daß ich mich ganz Ihren Intereſſen wid— 

men wuͤrde, ſo hofften Sie, vielleicht an mir einen Helfer 
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zu finden. Ich will mich nicht eingehender darüber aus— 
ſprechen! Auch von Ihrer Seite verlange ich weder 

ein Bekenntnis noch eine Beſtaͤtigung; es genuͤgt mir, 

Sie Ihrem eigenen Gewiſſen zu uͤberlaſſen und feſtzuſtellen, 

daß wir einander jetzt vortrefflich verſtehen.“ 

„Aber Sie machen Gott weiß was aus einer ganz ge— 
wöhnlichen Sache!“ rief Warja. 

„Ich habe dir ja geſagt: er iſt eine Klatſchſchweſter und 

ein unreifer Bube,“ ſagte Ganja. 

„Wenn Sie erlauben, Warwara Ardalionowna, werde 

ich fortfahren. Den Fuͤrſten kann ich natuͤrlich weder 

lieben noch hochachten; aber er iſt entſchieden ein guter 

Menſch, wenn auch recht laͤcherlich. Aber ihn zu haſſen, 

habe ich abſolut keinen Grund; ich habe Ihren Bruder 

von meiner Geſinnung nichts merken laſſen, als er mich 

gegen den Fuͤrſten aufzuhetzen ſuchte; ich rechnete eben 

darauf, ihn am Schluß der Komoͤdie auszulachen. Ich 
wußte im voraus, daß Ihr Bruder mir zuviel mitteilen 

und damit einen argen Fehler begehen werde. Und ſo kam 

es denn auch .. . Ich bin jetzt bereit, ſchonend mit ihm 

zu verfahren, aber einzig und allein aus Hochachtung 

gegen Sie, Warwara Ardalionowna. Aber nachdem ich 

Ihnen dargelegt habe, daß ich nicht ſo leicht zu angeln 

bin, will ich Ihnen auch auseinanderſetzen, warum mich 

ſo ſehr danach verlangt hat, Ihren Bruder in ſeinen 

eignen Augen als Dummkopf hinzuſtellen. Sie moͤgen wiſ— 

ſen, daß ich das aus Haß tue; das geſtehe ich offenherzig. 

Dem Tode nah denn ich werde doch bald ſterben, obwohl 

ich dicker geworden bin, wie Sie verſichern), dem Tode nah, 

fuͤhlte ich, daß ich ſehr viel ruhiger in das Paradies ein— 
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gehen wuͤrde, wenn ich vorher wenigſtens einen Ver— 

treter jener zahlloſen Menſchenklaſſe als Dummkopf er— 

weiſen koͤnnte, die mich mein ganzes Leben lang verfolgt 

hat, die ich mein ganzes Leben lang gehaßt habe, und fuͤr 

die Ihr hochgeehrter Bruder als hervorragendes Muſter— 

beiſpiel dienen kann. Ich haſſe Sie, Gawrila Ardaliono— 
witſch, einzig deswegen (das kommt Ihnen vielleicht wun— 

derlich vor), einzig deswegen, weil Sie ein Typus, eine 

Inkarnation, eine Verkoͤrperung und der Gipfelpunkt der 
frechſten, ſelbſtzufriedenſten, gemeinſten, haͤßlichſten Mit— 

telmaͤßigkeit ſind! Sie ſind die aufgeblaſene Mittelmaͤßig— 

keit, die Mittelmaͤßigkeit, die in olympiſcher Ruhe an ſich 

nicht zweifelt; Sie ſind die allergewoͤhnlichſte Gewoͤhnlich— 
keit! Nicht der kleinſten eigenen Idee iſt es beſchieden, in 

Ihrem Geiſte oder in Ihrem Herzen jemals zu keimen. 

Aber Sie ſind maßlos neidiſch; Sie ſind zwar feſt davon 

uͤberzeugt, daß Sie das groͤßte Genie ſind; aber in duͤſteren 

Stunden beſchleicht Sie doch manchmal der Zweifel, und 

dann aͤrgern Sie ſich und beneiden andere. O, es gibt fuͤr 

Sie noch ſchwarze Punkte am Horizonte; ſie werden 

vergehen, ſobald Sie endguͤltig dumm geworden ſein wer— 

den, was nicht mehr fern iſt; aber es ſteht Ihnen doch 

noch ein langer, vielgeftaltiger Weg bevor; ich ſage nicht, 

ein heiterer Weg, und freue mich daruͤber. Zuvoͤrderſt 

aber ſage ich Ihnen voraus, daß Sie eine gewiſſe Perſon 
nicht gewinnen werden .... 

„Nein, das iſt unertraͤglich!“ rief Warja. „Sind Sie 

nun fertig, Sie widerwaͤrtiger Boͤſewicht?“ 
Ganja war blaß geworden, zitterte und ſchwieg. Ip— 

polit blieb ſtehen, betrachtete ihn unverwandt und mit Ge— 

nuß, ließ dann ſeine Blicke zu Warja hinuͤbergleiten, 
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laͤchelte, verbeugte ſich und ging, ohne noch weiter ein 

Wort hinzuzufuͤgen, hinaus. 
Gawrila Ardalionowitſch haͤtte ſich mit Grund uͤber ſein 

Schickſal und uͤber das Mißlingen ſeiner Plaͤne beklagen 
koͤnnen. Eine Weile mochte Warja ihn nicht anreden; ja, 

ſie ſah ihn nicht einmal an, als er mit großen Schritten 

an ihr vorbeiging; ſchließlich trat er ans Fenſter und 
wandte ihr den Ruͤcken. Warja dachte an die ruſſiſche 

Redensart vom Stock mit den zwei Enden. Oben war 

wieder Laͤrm zu hoͤren. 
„Willſt du gehen?“ fragte Ganja, der ſich zu ihr um⸗ 

wandte, als er hoͤrte, daß ſie ſich von ihrem Sitze erhob. 

„Warte noch einen Augenblick, und ſieh dir einmal dies 
hier an!“ 

Er trat zu ihr heran und warf ein kleines, nach Art eines 

Briefchens zuſammengelegtes Zettelchen vor ihr auf den 

Stuhl. 

„O Gott!“ rief Warja und ſchlug die Hände zuſam— 
men. | 

Das Billett enthielt nur wenige Zeilen: 

„Gawrila Ardalionowitſch! Da ich mich von Ihrer 

freundlichen Geſinnung gegen mich uͤberzeugt habe, ſo 
möchte ich Sie in einer für mich ſehr wichtigen Angelegen— 
heit um Ihren Rat fragen. Ich wuͤrde Sie gern morgen 

ſprechen, Punkt ſieben Uhr fruͤh, auf der gruͤnen Bank. 
Das iſt nicht weit von unſerem Landhauſe. Warwara 

Ardalionowna, die Sie unbedingt begleiten ſoll, kennt 
dieſen Platz ganz genau. A. J.“ 

„Und dabei ſoll man auf ihren Charakter Spekulationen 

gruͤnden!“ rief Warwara Ardalionowna, erſtaunt die 
Arme ausbreitend. 
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Obgleich Ganja in dieſem Augenblick die groͤßte Luſt 

hatte, den Stolzen zu ſpielen, konnte er doch nicht umhin, 

ſein Triumphgefuͤhl merken zu laſſen, noch dazu nach den 

ſoeben vorhergegangenen demuͤtigenden Prophezeiungen 

Ippolits. Ein ſelbſtzufriedenes Laͤcheln erglaͤnzte unver— 

hohlen auf ſeinem Geſichte, und auch Warja ſelbſt ſtrahlte 
vor Freude. | 

„Und das ſchreibt fie gerade an dem Tage, an dem bei 

ihnen die Verlobung oͤffentlich bekanntgegeben wird! Da— 
bei ſoll einer mit ihrem Charakter rechnen!“ 

„Was meinſt du, woruͤber ſie morgen mit mir reden 

will?“ fragte Ganja. 

„Das iſt ganz gleich; die Hauptſache iſt, daß ſie dich 

nach ſechs Monaten zum erſtenmal wieder zu ſehen wuͤnſcht. 

Hoͤre auf mich, Ganja: um was es ſich auch handeln mag, 

und wie ſich die Sache auch wenden mag, vergiß nicht, 

daß es fuͤr dich wichtig iſt! Sehr wichtig! Spiele nicht 
wieder den Stolzen, mache nicht wieder Fehler, und huͤte 

dich auch davor, aͤngſtlich zu werden! Es hat ihr doch 

unmoͤglich entgehen koͤnnen, zu welchem Zwecke ich ein 
halbes Jahr lang immer hingekommen bin. Und kannſt du 

dir das vorſtellen: kein Wort hat fie mir heute davon ges 

ſagt; nichts hat ſie ſich merken laſſen. Ich bin naͤmlich 

heimlich bei ihnen geweſen; die Alte hat nichts davon ge— 
wußt, daß ich da warz ſonſt hätte fie mich am Ende weg— 

gejagt. Ich habe es um deinetwillen riskiert, ene 

weil ich durchaus erfahren wollte. 

Wieder erſcholl von oben Geſchrei En Be mehrere 

Perſonen kamen die Treppe herunter. 

„Wir duͤrfen das jetzt um keinen Preis zulaſſen!“ rief 
Warja haſtig und aͤngſtlich. „Es darf auch nicht die Spur 
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von Skandal vorkommen! Geh hin und bitte um Ver— 
zeihung!“ 

Aber das Oberhaupt der Familie war ſchon auf der 
Straße. Kolja, der die Reiſetaſche trug, hinter ihm. 
Nina Alexandrowna ſtand auf der Freitreppe und weinte; 
ſie wollte ihm nachlaufen; aber Ptizyn hielt ſie zuruͤck. 

„Sie fachen ſeinen Zorn dadurch nur noch mehr an,“ 
ſagte er zu ihr. „Er kann ja nirgends hingehen; in einer 
halben Stunde wird er wieder hierher zuruͤckgebracht wer— 
den; ich habe ſchon mit Kolja daruͤber geſprochen; laſſen 
Sie ihn nur ſeine Dummheit begehen!“ 
„Was machen Sie denn fuͤr Streiche? Wo wollen 

Sie denn hin?“ rief Ganja aus dem Fenſter. „Sie koͤnnen 
ja nirgends hingehen!“ 

„Kommen Sie wieder zuruͤck, Papa!“ rief Warja. „Die 
Nachbarn werden aufmerkſam.“ 

Der General blieb ſtehen, wandte ſich um, ſtreckte den 
Arm aus und ſchrie: 

„Mein Fluch komme uͤber dieſes Haus!“ 
„Anders als in dieſem Theaterton kann er gar nicht 

reden!“ murmelte Ganja und ſchlug das Fenſter zu. 
Die Nachbarn hoͤrten wirklich zu. Warja lief aus dem 

Zimmer. 
Als Warja hinausgegangen war, nahm Ganja den 

Zettel vom Tiſche, kuͤßte ihn, ſchnalzte mit der Zunge und 
machte einen kleinen Luftſprung. 

III 
Der Skandal mit dem General wuͤrde zu jeder andern 
Zeit ſpurlos im Sande verlaufen ſein. Es waren auch 
fruͤher ſchon bei ihm Faͤlle von ploͤtzlicher Stoͤrrigkeit der— 
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ſelben Art vorgekommen, jedoch nur recht ſelten, da er, 

im allgemeinen geſagt, ein ſehr friedlicher Menſch war 

und zur Gutherzigkeit neigte. Er hatte wohl hundertmal 

den Kampf mit der Verlotterung aufgenommen, die ſich 

ſeiner in den letzten Jahren bemaͤchtigt hatte. Er erin— 

nerte ſich dann ploͤtzlich, daß er „der Vater der Familie“ 
ſei, verſoͤhnte ſich mit ſeiner Frau und vergoß aufrichtige 

Traͤnen. Er verehrte Nina Alexandrowna bis zur Ver— 
goͤtterung zum Dank dafuͤr, daß ſie ihm ſo vieles ſchwei— 
gend verzieh und ihn trotz feines clownhaften, unwuͤr— 

digen Benehmens immer noch liebte. Aber dieſer hoch— 

herzige Kampf mit der Verlotterung dauerte gewoͤhnlich 
nicht lange; der General war doch eine zu „impulſive“ 

Natur, wenigſtens in ſeiner Art; er konnte gewoͤhnlich 
das ruhige Buͤßerleben in ſeiner Familie nicht ertragen 

und revoltierte ſchließlich dagegen; er geriet dann in 
einen heftigen Zorn, uͤber den er ſich vielleicht ſelbſt im 
gleichen Augenblicke Vorwuͤrfe machte; aber er konnte 

es eben nicht aushalten: er fing Streit an, begann hoch— 
muͤtige, pathetiſche Reden zu fuͤhren, verlangte ſeiner 

Perſon gegenuͤber einen maßloſen, ganz unmoͤglichen Re— 
ſpekt und verſchwand ſchließlich aus dem Hauſe, manch— 

mal ſogar auf lange Zeit. In den letzten zwei Jahren 

hatte er von den Angelegenheiten ſeiner Familie nur ganz 

allgemeine Kenntnis, und nur vom Hoͤrenſagen; ſich 

naͤher darum zu kuͤmmern, hatte er aufgehoͤrt, da er dazu 

nicht den geringſten Beruf verſpuͤrte. 
Aber dieſes Mal war bei dem Skandal mit dem Ge— 

neral etwas Beſonderes hervorgetreten; alle ſchienen 

etwas zu wiſſen, wovon ſie ſich zu reden ſcheuten. Der 

General war erſt drei Tage vorher bei der Familie, das 
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heißt bei Nina Alexandrowna, „formell“ wieder erſchie— 

nen, aber nicht in der demuͤtigen, reuigen Stimmung, in 

der er ſich in früheren Fällen immer „zuruͤckzumelden“ 

pflegte, ſondern im Gegenteil in außerordentlich reizbarer 

Verfaſſung. Er war redſelig und unruhig, knuͤpfte mit 

jedem, der ihm in den Wurf kam, ein eifriges Geſpraͤch 

an, indem er ſich ordentlich auf die Menſchen ſtuͤrzte, 

redete aber dabei immer uͤber ſo bunte, unerwartete The— 

mata, daß man gar nicht begreifen konnte, was ihn eigent— 

lich jetzt ſo aufregte. Zeitweilig war er heiter, meiſt aber 

nachdenklich, ohne daß er uͤbrigens ſelbſt gewußt haͤtte, 
woruͤber er nachdachte; auf einmal begann er etwas zu 

erzaͤhlen, von Jepantſchins, vom Fuͤrſten, von Lebedew, 

brach dann aber ploͤtzlich wieder ab, hoͤrte gaͤnzlich auf 
zu reden, antwortete auf weitere Fragen nur mit einem 

ſtumpfſinnigen Laͤcheln, ohne uͤbrigens zu bemerken, daß 
er gefragt wurde und daß er laͤchelte. Die letzte Nacht 

hatte er aͤchzend und ſtoͤhnend verbracht und ſeine Frau 
damit halb totgequaͤlt, die ihm die ganze Nacht uͤber 

heiße Umſchlaͤge gemacht hatte; erſt gegen Morgen war 
er eingeſchlafen, hatte vier Stunden lang geſchlafen und 

war in einem Anfall von ſehr ftarfer, ſeltſamer Hypo— 

chondrie erwacht, die dann dazu fuͤhrte, daß er mit Ippolit 

in Streit geriet und einen „Fluch uͤber dieſes Haus“ 
ausſprach. Es war auch aufgefallen, daß er in dieſen 

drei Tagen beſtaͤndig ein ſehr ſtarkes Ehrgefuͤhl bekundete 

und infolgedeſſen ungewoͤhnlich empfindlich war. Kolja 

allerdings behauptete der Mutter gegenuͤber beharrlich, 
das ſei alles nur Sehnſucht nach Spirituoſen und viel— 

leicht nach Lebedew, mit dem ſich der General in der 

letzten Zeit außerordentlich angefreundet hatte. Aber drei 

er р 
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Tage vorher hatte er ſich mit Lebedew auf einmal heftig 

gezankt und ſich in ſchrecklicher Wut von ihm getrennt; 

und ſogar mit dem Fuͤrſten hatte es eine Szene gegeben. 

Kolja hatte den Fuͤrſten um Aufklaͤrung gebeten und war 

ſchließlich auf die Vermutung gekommen, daß auch dieſer 

ihm irgend etwas nicht ſagen wolle. Wenn wirklich, wie 

Ganja mit groͤßter Beſtimmtheit annahm, ein beſonderes 

Geſpraͤch zwiſchen Ippolit und Nina Alexandrowna ſtatt— 
gefunden hatte, ſo war es doch merkwuͤrdig, daß dieſer 
boshafte Herr, den Ganja ſo geradezu eine Klatſch— 

ſchweſter nannte, kein Vergnuͤgen daran gefunden hatte, 

auch Kolja in derſelben Weiſe aufzuklaͤren. Sehr moͤg— 

lich, daß er gar nicht ein boshafter „Bube“ von der Art 

war, wie ihn Ganja in ſeinem Geſpraͤche mit der Schwe— 

ſter geſchildert hatte, ſondern in anderer Weiſe boshaft; 

und er hatte auch Nina Alexandrowna eine gewiſſe von 
ihm gemachte Beobachtung wohl kaum einzig und allein 

zu dem Zwecke mitgeteilt, „ihr das Herz zu zerreißen“. 

Wir wollen nicht vergeſſen, daß die Motive der menſch— 

lichen Handlungen gewoͤhnlich unendlich viel komplizier— 

ter und mannigfaltiger ſind, als wir nachher immer glau— 

ben, und ſich nur ſelten mit Sicherheit angeben laſſen. 

Fuͤr den Erzaͤhler iſt es manchmal das beſte, ſich auf die 
einfache Darlegung der Tatſachen zu beſchraͤnken. So 

wollen wir auch bei der weiteren Darſtellung der uͤber 
den General hereingebrochenen Kataſtrophe verfahren; 

denn trotz alles Widerſtrebens ſehen wir uns entſchieden 

in die Notwendigkeit verſetzt, auch dieſer Nebenfigur 

unſerer Erzaͤhlung etwas mehr Aufmerkſamkeit und Platz 
zuzugeſtehen, als wir bisher beabſichtigten. 
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Die Ereigniſſe waren einander in nachſtehender Ord— 

nung gefolgt. 

Als Lebedew von ſeiner Fahrt nach Petersburg, bei der 

er Nachforſchungen nach Ferdyſchtſchenko hatte anſtellen 

wollen, noch an demſelben Tage mit dem General zuſam— 

men zuruͤckgekehrt war, da hatte er dem Fuͤrſten nichts Be— 

ſonderes mitgeteilt. Waͤre der Fuͤrſt in jener Zeit nicht 
durch andere fuͤr ihn ſehr wichtige Dinge abgelenkt und 

in Anſpruch genommen worden, ſo haͤtte er bald bemerken 

muͤſſen, daß auch an den beiden darauf folgenden Tagen 

Lebedew ihm nicht nur keine Aufklaͤrungen gab, ſondern 

ſogar im Gegenteil aus irgendwelchem Grunde einem Zu— 

ſammentreffen mit ihm aus dem Wege ging. Als der Fuͤrſt 
ſchließlich doch darauf aufmerkſam wurde, wunderte er 

ſich daruͤber, daß an dieſen beiden Tagen bei zufaͤlligen 
Begegnungen Lebedew, wie er ſich erinnerte, ſtets in der 

heiterſten Stimmung und faſt immer mit dem General 

zuſammen geweſen war. Die beiden Freunde trennten 

ſich keine Minute mehr. Der Fuͤrſt hoͤrte mitunter lautes, 

eifriges Geſpraͤch, das zu ihm von oben herunterklang, 
und lachendes, munteres Diſputieren; einmal ſehr ſpaͤt 

abends ſchlugen ſogar ploͤtzlich und unerwartet die Toͤne 
eines ſoldatiſchen Trinkliedes an ſein Ohr, und er er— 

kannte ſofort die heiſere Baßſtimme des Generals. Aber 

das angeſtimmte Lied kam nicht recht in Gang und ver— 

ſtummte ploͤtzlich wieder. Dann ſetzte ſich ungefaͤhr noch 
eine Stunde lang ein ſehr lebhaftes Geſpraͤch fort; nach 
allen Anzeichen zu urteilen, waren die Redenden bereits 

betrunken. Man konnte erraten, daß die beiden Freunde, 

die ſich da oben vergnuͤgten, einander umarmten und 

ſchließlich einer von ihnen zu weinen anfing. Dann folgte 
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auf einmal ein heftiger Streit, der ebenfalls bald wieder 

verſtummte. Dieſe ganzen Tage uͤber befand fich Kolja 

in beſonders ſorgenvoller Stimmung. Der Fuͤrſt war 
groͤßtenteils nicht zu Hauſe und kehrte manchmal erſt 
ſehr ſpaͤt zuruͤck; dann wurde ihm immer gemeldet, Kolja 
habe ihn den ganzen Tag geſucht und nach ihm gefragt. 

Aber bei Begegnungen vermochte Kolja nichts Beſonde— 
res zu ſagen, außer daß er mit dem General und deſſen 

jetziger Auffuͤhrung ſehr unzufrieden ſei: „ſie treiben ſich 

herum, betrinken ſich nicht weit von hier in einer Schenke, 

umarmen und zanken ſich auf der Straße, aͤrgern ſich 

wechſelſeitig und koͤnnen ſich doch nicht voneinander 

trennen“. Als der Fuͤrſt ihm erwiderte, daß das auch 

fruͤher faſt taͤglich dieſelbe Geſchichte geweſen ſei, wußte 
Kolja nicht, was er darauf antworten und wie er er— 

klaͤren ſolle, weswegen er ſich eigentlich jetzt ſo beun— 

ruhige. 

An dem Morgen nach dem Trinkliede und dem Streite 

wollte der Fuͤrſt gegen elf Uhr gerade ausgehen, als ploͤtz— 
lich der General in großer Aufregung bei ihm erſchien. 

„Ich habe lange nach einer Gelegenheit geſucht, wo ich 
die Ehre haben koͤnnte, Sie zu ſprechen, hochverehrter 

Liow Nikolajewitſch, ſchon lange, ſehr lange,“ murmelte 

er und druͤckte dem Fuͤrſten ſo kraͤftig die Hand, daß es 

dieſem beinah weh tat. „Schon ſehr, ſehr lange.“ 

Der Fuͤrſt bat ihn, Platz zu nehmen. 

„Nein, ich wollte mich nicht hinſetzen; ich halte Sie 

uͤberdies auf; ein andermal. Wie es ſcheint, kann ich bei 

dieſer Gelegenheit Ihnen auch зи... der Erfuͤllung ... 

Ihrer Herzenswuͤnſche gratulieren.“ 

„Welcher Herzenswuͤnſche?“ 
LXI. 13 
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Der Fuͤrſt wurde verlegen. Er hatte, wie viele Leute 

in ſeiner Lage, die Vorſtellung, daß ſchlechterdings nie— 

mand etwas ſehe, errate oder verſtehe. 

„Seien Sie ganz beruhigt, ſeien Sie ganz beruhigt! 

Ich werde Ihre zarten Gefuͤhle nicht verletzen. Ich habe 
das ſelbſt durchgemacht und weiß ſelbſt, wie es iſt, wenn 

ein Fremder . .. wie man zu ſagen pflegt ... feine Naſe 

.. nach dem uͤblichen Ausdruck .. . da hineinſteckt, wo 

es nicht gewuͤnſcht wird. Ich mache dieſe Erfahrung jeden 

Morgen. Ich bin in einer andern, wichtigen Angelegen— 
heit gekommen. In einer ſehr wichtigen Angelegenheit, 

Fuͤrſt.“ 
Der Fuͤrſt bat ihn noch einmal, ſich zu ſetzen, und ſetzte 

ſich ſelbſt. 
„Nun, dann nur für eine Sekunde .. . Ich bin gekom⸗ 

men, um Sie um Rat zu fragen. Ich habe jetzt befannt- 

lich keine praktiſche Taͤtigkeit; aber da ich mich ſelbſt ſowie 
meine den Ruſſen im allgemeinen fehlende Geſchaͤftsge— 

wandtheit wohl zu ſchaͤtzen weiß, . .. fo möchte ich mich 
und meine Frau und meine Kinder in die Lage bringen 

.. . kurz geſagt, Fuͤrſt, ich möchte gern einen guten Rat 
haben.“ 

Der Fuͤrſt ſpendete ſeiner Abſicht warmes Lob. 
„Na, das iſt alles von mir nur dummes Zeug,“ unter— 

brach ihn der General, „und, was die Hauptſache iſt, ich 

will gar nicht davon, ſondern von etwas anderem, Wich— 

tigem reden. Und ich habe mich entſchloſſen, es gerade 

Ihnen auseinanderzuſetzen, Ljow Nikolajewitſch, von 

deſſen Aufrichtigkeit und Edelſinn ich ebenſo uͤberzeugt 
bin wie . .. wie . . . Sie wundern ſich doch nicht über 
meine Worte, Fuͤrſt?“ 



67. 2 

Vierter Teil 195 

Der Fuͤrſt betrachtete ſeinen Gaſt, wenn nicht mit be— 
ſonderer Verwunderung, ſo doch mit großer Aufmerkſam— 

keit und Neugier. Der Alte war etwas blaß; ſeine Lippen 

zuckten mitunter leicht; ſeine Haͤnde ſchienen keinen Ruhe— 

punkt finden zu koͤnnen. Er ſaß erſt einige Minuten und 

hatte ſich waͤhrend dieſer Zeit bereits ein paarmal ohne 

Anlaß vom Stuhle erhoben und wieder hingeſetzt, offen— 

bar ohne dieſen ſeinen Bewegungen die geringſte Auf— 

merkſamkeit zuzuwenden. Auf dem Tiſche lagen Buͤcher; 

er nahm eines derſelben in die Hoͤhe, warf, ohne ſich im 

Reden zu unterbrechen, einen Blick auf eine Seite, die er 

aufgeſchlagen hatte, klappte es ſofort wieder zu und legte 

es auf den Tiſch zuruͤck, ergriff ein anderes Buch, das er 
gar nicht mehr aufſchlug, ſondern die ganze uͤbrige Zeit 
in der rechten Hand behielt, wobei er es unaufhoͤrlich in 
der Luft umherſchwenkte. 

„Genug!“ rief er ploͤtzlich. „Ich ſehe, daß ich Sie arg 
belaͤſtige.“ 

„Aber durchaus nicht, ich bitte Sie, tun Sie mir den 

Gefallen; im Gegenteil, ich bin ganz Ohr und wuͤrde 
gern erfahren ...“ 

„Fuͤrſt, ich moͤchte mich in eine geachtete Poſition brin— 
gen .. ich möchte gern mich ſelbſt und . . . meine Rechte 

achten koͤnnen.“ 

„Wer einen ſolchen Wunſch hegt, verdient ſchon dafuͤr 
alle Hochachtung.“ 

Der Fuͤrſt ſagte dieſen Satz, einen Satz von der Art, 
wie ſie in den Schoͤnſchreibeheften als Vorſchrift dienen, 
in der feſten Überzeugung, daß derſelbe eine gute Wirkung 
tun werde. Er hatte das inſtinktive Gefuͤhl, daß man 
durch eine derartige hohle, aber ſchoͤnklingende Phraſe, 
13% | 
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wenn ſie zur rechten Zeit ausgeſprochen werde, das Herz 

eines ſolchen Menſchen, wie der General einer war, ge— 

winnen und beſaͤnftigen koͤnne, namentlich wenn der Be— 
treffende ſich in ſolcher Lage befinde wie der General. 

Jedenfalls mußte er bewirken, daß ein ſolcher Gaſt ſich 

beim Weggehen leichter ums Herz fuͤhle; das war die 
Aufgabe. 

Die Redensart ſchmeichelte, ruͤhrte und gefiel ſehr: 
der General aͤnderte ſofort ſeinen Ton, zeigte eine tiefere 

Empfindung und erging ſich in langen, begeiſterten Aus— 
einanderſetzungen. Aber wie ſehr ſich der Fuͤrſt auch beim 
Zuhören anſtrengte, er konnte buchſtaͤblich nichts ver— 

ſtehen. Der General redete etwa zehn Minuten lang 

eifrig und ſchnell, wie wenn er gar nicht imſtande waͤre, 
die ſich maſſenhaft in ſeinem Kopfe draͤngenden Gedanken 
zu bewaͤltigen; gegen Ende blitzten ſogar Traͤnen in ſeinen 

Augen; aber doch waren es nur Phraſen ohne Anfang 

und Ende, zuſammenhangloſe Worte und zuſammenhang— 

loſe Gedanken, die raſch und in bunter Folge hervorſtuͤrz— 

ten und uͤbereinander wegſprangen. 

„Genug! Sie haben mich verſtanden, und ich bin be— 

ruhigt,“ ſchloß er ploͤtzlich und ſtand auf. „Ein Herz wie 

das Ihrige muß einen Leidenden verſtehen. Fuͤrſt, Sie 

ſind von einem idealen Edelſinn! Was ſind alle andern 

gegen Sie? Aber Sie ſind noch jung, und ſo erteile ich 

Ihnen meinen Segen. Alſo zum Schluß: ich bin gekom— 

men, um Sie zu bitten, mir eine Stunde fuͤr eine wichtige 

Unterredung zu beſtimmen; auf dieſe Unterredung ſetze ich 
meine groͤßte Hoffnung. Was ich ſuche, iſt nur Freund— 
ſchaft und ein Herz, Fuͤrſt; ich habe die Forderungen mei— 

nes Herzens bisher nie erfuͤllt geſehen.“ 
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„Aber warum nicht gleich jetzt? Ich bin bereit zuzu— 

hören ...“ 
„Nein, Fuͤrſt, nein, unterbrach ihn der General eifrig. 

„Nicht gleich jetzt! Jetzt iſt fuͤr Sie die Zeit, in ſchoͤnen 
Hoffnungen zu ſchwelgen! Und die Sache iſt ſehr, ſehr 

wichtig, ſehr wichtig! In der Stunde, die dieſes Geſpraͤch 
dauern wird, wird ſich mein Schickſal entſcheiden. Dieſe 

Stunde wird mir gehören, und ich möchte nicht, daß uns in 
einem jo heiligen Augenblicke der erſte beſte Eintretende 

unterbrechen koͤnnte, der erſte beſte freche Menſch, wie es 
ein ſolcher frecher Menſch oft tut“ (er bog ſich auf einmal 

zum Fuͤrſten hin und ſprach in einem ſonderbaren, ge— 

heimnisvollen, beinah aͤngſtlichen Fluͤſtertone), „ein fol- 

cher frecher Menſch, der nicht ſo viel wert iſt wie Ihr 

Stiefelabſatz, geliebter Fuͤrſt! O, ich ſage nicht: wie mein 

Stiefelabſatz! Beachten Sie beſonders, daß ich nicht шее 

nen Stiefelabſatz erwaͤhnt habe; denn ich achte mich ſelbſt 

zu ſehr, um das ſo ohne weiteres auszuſprechen; aber nur 

Sie ſind imſtande, zu verſtehen, daß ich, indem ich in einem 

ſolchen Falle meinen Stiefelabſatz unerwaͤhnt laſſe, viel— 

leicht einen außerordentlichen Stolz auf meine Wuͤrde 

zum Ausdruck bringe. Außer Ihnen wird kein anderer 

dafür Verſtaͤndnis haben, auch er nicht, an der Spitze 

aller andern. Er hat fuͤr nichts Verſtaͤndnis, Fuͤrſt; er 
ЧЕ völlig, völlig unfähig, etwas zu begreifen! Man muß 
ein Herz haben, um etwas zu verſtehen!“ 

Gegen Ende dieſer Rede wurde der Fuͤrſt beinah aͤngſt— 
lich und ſetzte die Unterredung mit dem General auf den 
folgenden Tag zu derſelben Stunde feſt. Dieſer ging in 

mutiger Stimmung wegz er fuͤhlte ſich ſehr getroͤſtet und 
faſt beruhigt. Am Abend, zwiſchen ſechs und ſieben Uhr, 
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ließ der Fuͤrſt Lebedew auf einen Augenblick zu ſich 
bitten. 

Lebedew erſchien mit großer Eilfertigkeit; er hielt es 

fuͤr eine Ehre, wie er ſofort beim Eintritt ſagte; mit kei— 

ner Silbe redete er davon, daß er ſich drei Tage lang ge— 

wiſſermaßen verſteckt gehalten und offenbar eine Begeg— 

nung mit dem Fuͤrſten vermieden hatte. Er ſetzte ſich auf 

den Rand eines Stuhles, ſchnitt Grimaſſen, laͤchelte, kniff 

die lachenden, lauernden Augen zuſammen, rieb ſich die 

Haͤnde und machte in der naivſten Weiſe ein Geſicht, als 

ob er eine ſehr wichtige, laͤngſt erwartete und von allen 

bereits erratene Mitteilung zu hoͤren erwartete. Dem 

Fuͤrſten war das wieder peinlich; es wurde ihm klar, daß 

alle Leute auf einmal angefangen hatten, etwas von ihm 

zu erwarten, daß alle ihn unter Andeutungen, Laͤcheln 

und Augenzwinkern ſo anblickten, als ob ſie ihm zu etwas 

gratulieren wollten. Keller war ſchon dreimal eilig heran— 

gelaufen gekommen, ebenfalls mit dem offenſichtlichen 

Wunſche, zu gratulieren; er begann jedesmal mit enthu⸗ 

ſiaſtiſchen, unklaren Redensarten, die er aber nie zu Ende 

brachte, und verſchwand ſchnell wieder. Er hatte in den 

letzten Tagen angefangen, in einer Wirtſchaft beſonders 

ſtark zu trinken und in einem Billardlokale zu randalies 

ren.) Selbſt Kolja begann trotz ſeines Kummers eben— 

falls ein paarmal ein unklar andeutendes Geſpraͤch mit 

dem Fuͤrſten. 
Der Fuͤrſt fragte Lebedew geradeheraus und in etwas 

gereiztem Tone, was er uͤber den jetzigen Zuſtand des 

Generals denke, und warum ſich dieſer in ſolcher Unruhe 

befinde. Mit wenigen Worten erzaͤhlte er ihm die Szene, 
die am Vormittag ſtattgefunden hatte. 
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„Jeder Menſch hat feine Unruhe, Fuͤrſt, und . .. beſon— 

ders in unſerer ſeltſamen, unruhigen Zeit; jawohl!“ ant— 

wortete Lebedew etwas trocken und verſtummte dann ge— 
kraͤnkt, mit der Miene eines Mannes, der ſich in ſeinen 

Erwartungen arg getaͤuſcht ſieht. 

„Was ſprechen Sie fuͤr philoſophiſche Gedanken aus!“ 

ſagte der Fuͤrſt laͤchelnd. 

„Die Philoſophie iſt etwas Notwendiges; gerade fuͤr 

unſer Zeitalter waͤre es ſehr notwendig, ſie auf das prak— 

tiſche Leben anzuwenden; aber man ſchaͤtzt dieſe Wiſſen— 

ſchaft zu gering; das iſt es. Ich meinerſeits, hochgeehrter 

Fuͤrſt, bin zwar von Ihnen in einer gewiſſen, Ihnen be— 
kannten Angelegenheit mit Ihrem Vertrauen beehrt wor— 

den, aber nur bis zu einem gewiſſen Grade und nicht 

weiter, als es die mit dieſer einen Angelegenheit zuſam— 

menhaͤngenden Umſtaͤnde mit ſich brachten ... Das be— 

greife ich vollkommen und beklage mich in keiner Weiſe 

daruͤber.“ 

„Sie ſcheinen mir aus irgendwelchem Grunde boͤſe zu 
ſein, Lebedew?“ 

„Ganz und gar nicht, nicht im geringſten, hochgeehrter, 
durchlauchtigſter Fuͤrſt, nicht im geringſten!“ rief Lebe— 

dew pathetiſch und legte die Hand aufs Herz. „Im Ge— 

genteil, ich habe ſofort eingeſehen, daß ich weder durch 

meine Stellung in der Welt, noch durch Eigenſchaften des 
Geiſtes und Herzens, noch durch angeſammelte Reich— 

tuͤmer, noch durch mein fruͤheres Benehmen, noch durch 

Kenntniſſe, durch nichts Ihr geſchaͤtztes und meine Hoff— 

nungen weit uͤberſteigendes Vertrauen verdiene, und daß, 
wenn ich Ihnen uͤberhaupt dienen kann, ich das nur als 
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Sklave und Mietling vermag, nicht anders .. Ich bin 
nicht boͤſe, aber traurig.“ 

„Aber ich bitte Sie, Lukjan Timofejewitſch!“ 

„Es iſt nicht anders! So auch jetzt, fo auch im vorlie— 

genden Falle! Als ich jetzt zu Ihnen kam und Sie mit 

meinem Herzen und mit meinen Gedanken anſchaute, da 

ſagte ich zu mir: ‚Freundfchaftlicher Mitteilungen bin ich 

unwuͤrdig; aber vielleicht kann ich in meiner Eigenſchaft 
als Hauswirt zu gehoͤriger Zeit, zu dem erwarteten Ter— 

mine, ſozuſagen eine Inſtruktion erhalten oder, wenn's 

hoch kommt, eine Benachrichtigung im Hinblick auf ge— 

wiſſe bevorſtehende und erwartete Veränderungen ...“ 

Waͤhrend Lebedew ſo ſprach, ſog er ſich mit ſeinen 
ſcharfen zuſammengekniffenen Augen ordentlich an dem 

ihn erſtaunt anblickenden Fuͤrſten feſt; er hoffte immer 

noch, ſeine Neugier befriedigt zu ſehen. 

„Ich begreife abſolut nicht!“ rief der Fuͤrſt beinah 
zornig. „Und . . . Sie find ein ſchrecklicher Intrigant!“ 

fuͤgte er, auf einmal herzlich auflachend, hinzu. 
Sofort fing auch Lebedew an zu lachen, und ſein ſtrah— 

lender Blick ließ erkennen, daß ſeine Hoffnungen wieder 

lebendig geworden waren und ſich ſogar verdoppelt hatten. 

„Ich werde Ihnen einmal was jagen, Lukjan Timo— 
fejewitſch. Nehmen Sie es mir nur nicht uͤbel; aber ich 
wundere mich uͤber Ihre Naivitaͤt, und nicht allein uͤber 

die Ihrige! Sie erwarten gerade jetzt, gerade in dieſem 

Augenblicke von mir etwas mit ſolcher Naivitaͤt, daß ich 

mich ordentlich vor Ihnen daruͤber ſchaͤme, daß ich nichts 

mitzuteilen habe, wodurch ich Ihre Wißbegierde befrie— 

digen koͤnnte; aber ich ſchwoͤre Ihnen, daß abſolut nichts 

vorliegt; koͤnnen Sie ſich das vorſtellen?“ } 
1 
* 
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Der Fürft fing wieder an zu lachen. 
Lebedew nahm eine wuͤrdevolle Haltung an. Er war 

allerdings manchmal ſehr naiv und zudringlich in ſeiner 

Neugier; aber gleichzeitig war er ein recht ſchlauer, ge— 
riebener Menſch und in manchen Faͤllen ſogar von einer 

heimtuͤckiſchen Schweigſamkeit; der Fuͤrſt hatte dadurch, 
daß er ihn fortwaͤhrend zuruͤckſtieß, ihn ſich beinah zum 
Feinde gemacht. Aber der Fuͤrſt ſtieß ihn nicht etwa des— 

wegen zuruͤck, weil er ihn geringgeſchaͤtzt haͤtte, ſondern 

weil der Gegenſtand ſeiner Neugier von gar zu zarter 

Natur war. Gewiſſe Zukunftstraͤumereien hatte der Fuͤrſt 

noch vor einigen Tagen gewiſſermaßen wie ein Verbrechen 

betrachtet; aber Lukjan Timofejewitſch faßte das ableh— 

nende Verhalten des Fuͤrſten lediglich als Widerwillen 

und Mißtrauen gegen ihn perſoͤnlich auf, ging in ſolchen 
Faͤllen mit tief verwundetem Herzen fort und war nicht 

nur auf Kolja und Keller, ſondern auch ſogar auf ſeine 

eigene Tochter Wjera Lukjanowna eiferſuͤchtig, weil dieſe 

in vertraulicheren Beziehungen zum Fuͤrſten ſtaͤnden. 

Vielleicht haͤtte er ſogar gerade in dieſem Augenblicke auf— 

richtig gewuͤnſcht, dem Fuͤrſten eine fuͤr dieſen hoͤchſt inter— 
eſſante Mitteilung zu machen; aber er ſchwieg finſter und 

ſagte nichts. 

„Womit kann ich Ihnen denn nun dienen, hochgeehrter 

Fuͤrſt, da Sie mich doch jetzt haben rufen laſſen?“ fragte 
er endlich, nachdem das Stillſchweigen eine Weile ge— 
dauert hatte. 

„Ich wollte Sie eigentlich nach dem General fragen,“ 

verſetzte der Fuͤrſt, der ſich ebenfalls einen Augenblick ſei— 
nen Gedanken uͤberlaſſen hatte und nun zuſammenfuhr, 
„und wie es mit dem Diebſtahl geworden iſt, der bei Ihnen 
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ſtattgefunden hat, und von dem Sie mir Mitteilung ge— 

macht haben ...“ 

„Wie es womit geworden iſt?“ 

„Na aber! Als ob Sie mich jetzt nicht verſtaͤnden! Ach, 

mein Gott, was ſoll das nur vorſtellen, Lukjan Timofeje— 

witſch; Sie ſchauſpielern fortwaͤhrend! Ich rede von dem 

Gelde, von dem Gelde, von den vierhundert Rubeln, die 

Sie damals mit der Brieftaſche verloren hatten; Sie 

kamen an dem Morgen, ehe Sie nach Petersburg fuhren, 

hierher, um mir davon zu erzählen; haben Sie nun end— 

lich verſtanden?“ 

„Ach jo, jene vierhundert Rubel meinen Sie!“ erwi⸗ 

derte Lebedew gedehnt, wie wenn er erſt jetzt auf das Rich— 

tige kaͤme. „Ich danke Ihnen, Fuͤrſt, fuͤr Ihre aufrichtige 
Teilnahme; fie iſt mir ſehr ſchmeichelhaft; aber ... ich 

habe das Geld wiedergefunden, ſchon laͤngſt.“ 

„Sie haben es wiedergefunden! Ach, Gott ſei Dank!“ 

„Dieſer Ausruf zeugt von Ihrer überaus edlen Den- 

kungsart; denn vierhundert Rubel ſind keine Kleinigkeit 

fuͤr einen armen Menſchen, der von ſeiner ſchweren Ar— 

beit leben muß und eine zahlreiche Familie von mutter— 

loſen Kindern hat . . .“ 

„Das meine ich ja nicht! Gewiß, ich freue mich auch 

daruͤber, daß Sie das Geld wiedergefunden haben,“ ver— 
beſſerte ſich der Fuͤrſt eilig; „aber . . . wie iſt es denn zu— 

gegangen, daß Sie es wiedergefunden haben?“ 

„Ganz einfach; ich fand es unter dem Stuhle, auf dem 

der Rock gehangen hatte, fo daß die Brieftafche offenbar 

aus der Taſche geglitten und auf den Fußboden gefallen 

war. 
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„Unter den Stuhl? Das iſt doch nicht moͤglich; Sie 

haben mir ja ſelbſt geſagt, Sie haͤtten in allen Ecken und 

Winkeln nachgeſucht; wie ſollten Sie denn gerade dieſe 
wichtigſte Stelle nicht revidiert haben?“ 

„Das iſt es ja eben, daß ich ſie revidiert habe! Daß ich 

das getan habe, darauf beſinne ich mich ganz genau! In 

kauernder Stellung bin ich herumgekrochen, habe den 

Stuhl weggeruͤckt und an dieſer Stelle mit den Haͤnden 
umhergetaſtet, da ich meinen eigenen Augen nicht traute: 

ich ſah, daß nichts da war, daß der Fleck leer und glatt 

war, wie meine Handflaͤche da; aber dennoch fuhr ich 

fort umherzutaſten. Solch ein toͤrichtes Zweifeln an ſei— 

nen eigenen Sinnen wiederholt ſich immer beim Men— 

ſchen, wenn er bei wichtigen, traurigen Verluſten den 

dringenden Wunſch hat, das Verlorene wiederzufinden: 

er ſieht, daß nichts da und der Fleck leer iſt, ſieht aber doch 

fuͤnfzehnmal nach ihm hin.“ 

„Ja, allerdings; aber wie haͤngt denn die Sache hier zu— 

ſammen? .. . Ich verſtehe es gar nicht,“ murmelte der 

Fuͤrſt ganz verwirrt. „Sie ſagen, es ſei zuerſt nicht da— 

geweſen und Sie haͤtten an dieſer Stelle geſucht, aber 
dann ſei es ploͤtzlich doch dageweſen!“ 

„Ja, dann war es plotzlich doch da.“ 

Der Fuͤrſt ſah Lebedew mit einem ſonderbaren Blicke an. 

„Und der General?“ fragte er dann ploͤtzlich. 

„Wieſo? Was iſt mit dem General?“ erwiderte Le— 
bedew, der wieder nicht verſtand. 

„Ach, mein Gott! Ich frage, was der General dazu 
ſagte, als Sie die Brieftaſche unter dem Stuhle wieder— 

gefunden hatten. Sie hatten ja doch zuerſt beide zu— 
ſammen danach geſucht.“ 
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„Ja, wir hatten zuerſt zuſammen danach geſucht. Aber 

ich muß bekennen, diesmal ſchwieg ich ſtill und zog es 

vor, ihm keine Mitteilung davon zu machen, daß ich die 

Brieftaſche bereits allein wiedergefunden hatte.“ 

„Aber ... warum denn das? War denn das Geld 

vollzaͤhlig darin?“ 

„Ich habe die Brieftaſche geoͤffnet; das Geld war 
vollzaͤhlig darin; nicht ein einziger Rubel fehlte.“ 

„Aber Sie haͤtten doch wenigſtens zu mir kommen 
ſollen und es mir ſagen,“ bemerkte der Fuͤrſt nach— 

denklich. 

„Ich fuͤrchtete, Sie in Ihren perſoͤnlichen und vielleicht 
ſozuſagen ganz außerordentlichen Empfindungen zu ftö- 

ren, Fuͤrſt; zudem ſtellte ich mich uͤberhaupt ſo, als ob 
ich nichts gefunden haͤtte. Ich machte die Brieftaſche 

auf, revidierte den Inhalt, machte ſie dann wieder zu 

und legte fie wieder unter den Stuhl.“ 

„Wozu denn das?“ | 

„Eine beſondere Abſicht hatte ich nicht dabei; ich war 

nur neugierig, was nun weiter geſchehen werde, er— 

widerte Lebedew kichernd und ſich die Haͤnde reibend. 

„Alſo liegt ſie auch jetzt noch ſeit vorgeſtern da?“ 

„O nein; fie hat nur vierundzwanzig Stunden lang 
dagelegen. Sehen Sie, ich wuͤnſchte, daß auch der Ge— 
neral ſie finden moͤchte. Denn wenn ich ſie ſchließlich 
gefunden hatte, warum ſollte nicht auch der General einen 

Gegenſtand bemerken, der unter dem Stuhl hervorſah und 

einem ſozuſagen in die Augen ſprang? Ich hob dieſen 

Stuhl zu wiederholten Malen auf und ſtellte ihn anders 

hin, fo daß die Brieftaſche nun ganz frei ſichtbar dalag; 
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aber der General bemerkte fie abſolut nicht, und fo 

dauerte das einen ganzen Tag lang. Er iſt jetzt offenbar 

ſehr zerſtreut; man kann gar nicht aus ihm klug werden: 

er redet, erzaͤhlt, lacht; aber auf einmal wird er dann auf 

mich furchtbar boͤſe, ich weiß nicht weshalb. Als wir 

ſchließlich einmal aus dem Zimmer gingen, ließ ich die 

Tür abſichtlich offen ftehen; er ſchwankte ein Weilchen, 
als ob er etwas ſagen wollte; wahrſcheinlich war er um 

die Brieftaſche mit dem vielen Gelde beſorgt; aber auf 

einmal wurde er furchtbar zornig und ſagte nichts. Wir 

waren auf der Straße noch nicht zwei Schritte gegangen, 

als er mich im Stiche ließ und nach der anderen Seite 

hinuͤberging. Erſt am Abend trafen wir im Wirtshauſe 
wieder zuſammen.“ 

„Aber ſchließlich haben Sie doch wohl die Brieftaſche 

unter dem Stuhle weggenommen?“ 

„Nein, ſie iſt noch in derſelben Nacht von dort ver— 

ſchwunden.“ 

„Alſo wo iſt ſie denn jetzt?“ 

„Hier!“ erwiderte Lebedew lachend, indem er vom 

Stuhle aufſtand, ſich ganz aufrichtete und den Fuͤrſten 
vergnuͤgt anſah. „Sie befand ſich auf einmal hier, in 

meinem eigenen Rockfluͤgel. Da! Sehen Sie ſelbſt, und 

befuͤhlen Sie ſie!“ 
In der Tat hatte ſich im linken Rockfluͤgel, gerade vorn, 

an einer ſehr ſichtbaren Stelle ein ordentlicher Bauſch ge— 

bildet, und beim Befuͤhlen konnte man ohne weiteres 
erraten, daß ſich da eine lederne Brieftaſche befand, die 

aus der zerriſſenen Taſche dort hinuntergerutſcht war. 

„Ich habe ſie herausgenommen und revidiert: der In— 

halt war vollzaͤhlig. Ich ließ ſie wieder hinuntergleiten 
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und gehe ſo ſeit geſtern morgen herum; ich trage ſie im 

Rockfluͤgel; ſie ſchlaͤgt mich ſogar gegen das Bein.“ 

„Und Sie bemerken das gar nicht?“ 
„Nein, ich bemerke es nicht, he-he! Und ſtellen Sie 

ſich das vor, hochgeehrter Fuͤrſt (wiewohl der Gegenſtand 

einer ſolchen beſonderen Beachtung von Ihrer Seite 

nicht wuͤrdig iſt): meine Taſchen ſind immer ganz und 
heil, und nun hatte dieſe Taſche auf einmal in einer Nacht 

ein ſolches Loch bekommen! Ich beſah mir dieſes Loch 

genauer; es macht den Eindruck, als ob es von jemand 

mit einem Federmeſſer hineingeſchnitten waͤre; iſt das 

nicht beinah unglaublich?“ 

„Und .. . der General?“ 

„Den ganzen Tag uͤber war er boͤſe, geſtern und heute; 
er iſt furchtbar verſtimmt; bald iſt er vergnuͤgt und luſtig 

und ſagt mir ſogar Schmeicheleien, bald iſt er ſo gefuͤhl— 
voll, daß ihm ſogar die Traͤnen kommen, bald wieder wird 

er auf einmal zornig, ſo daß ich es ſogar mit der Angſt 

bekomme, wahrhaftig; ich bin ja doch kein Militaͤr, Fuͤrſt. 

Geſtern ſaßen wir im Wirtshaus, und mein Rockfluͤgel 

ſtand, wie zufaͤllig, ſo recht ſichtbar hervor, mit der daran 

befindlichen Erhoͤhung; er ſchielte danach hin und aͤrgerte 
ſich. Gerade in die Augen ſieht er mir jetzt ſchon laͤngſt 

nicht mehr, außer wenn er ſehr betrunken oder ſehr ge— 

fuͤhlvoll iſt; aber geſtern ſah er mich ein paarmal ſo an, 
daß es mir ordentlich kalt den Ruͤcken hinunterlief. Ich 

beabſichtige uͤbrigens, morgen die Brieftaſche zu finden; 

aber heute abend will ich noch meinen Spaß mit ihm 

haben.“ 

„Warum quaͤlen Sie ihn ſo?“ rief der Fuͤrſt. 
„Ich quaͤle ihn nicht, Fuͤrſt, ich quäle ihn nicht,“ er— 
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widerte Lebedew lebhaft. „Ich habe ihn von Herzen gern 
und . . ſchaͤtze ihn hoch; und jetzt (Sie mögen es glauben 

oder nicht) iſt er mir noch teurer geworden; ich ſchaͤtze 

ihn noch hoͤher!“ 
Lebedew ſagte das alles ſo ernſt und aufrichtig, daß der 

Fuͤrſt geradezu empoͤrt war. 
„Sie haben ihn gern und quaͤlen ihn ſo! Ich bitte 

Sie, ſchon allein dadurch, daß er Ihnen den verlorenen 

Gegenſtand ſo offen unter den Stuhl legte und in den 

Rock ſteckte, ſchon dadurch allein beweiſt er Ihnen deutlich, 

daß er Ihnen gegenuͤber keine Liſt anwenden will, ſondern 

Sie ſchlicht und einfach um Verzeihung bittet. Hoͤren 

Sie: er bittet Sie um Verzeihung! Er hofft alſo auf 

Ihr Zartgefuͤhl, glaubt alſo an Ihre freundſchaftliche 

Geſinnung gegen ihn. Und Sie demuͤtigen ihn dermaßen 

. einen grundehrlichen Menſchen!“ 

„Einen grundehrlichen Menſchen, einen grundehrlichen 

Menſchen, Fuͤrſt!“ fiel Lebedew mit leuchtenden Augen 
ein. „Und nur Sie, edelſter Fuͤrſt, waren imſtande, ein 

ſo gerechtes Wort auszuſprechen! Darum bin ich Ihnen 

ja auch bis zur Vergoͤtterung ergeben, wiewohl ich von 
mancherlei Laſtern durchfault bin! Alſo abgemacht! Ich 

finde die Brieftaſche jetzt gleich, ſofort, und nicht erſt 

morgen; da, ich ziehe ſie vor Ihren Augen heraus; da 

iſt ſie; und da iſt auch das ganze bare Geld; hier, neh— 

men Sie es, edelſter Fuͤrſt, nehmen Sie es, und heben 

Sie es mir bis morgen auf! Morgen oder uͤbermorgen 
werde ich es mir wieder zuruͤckerbitten; wiſſen Sie, 

Fuͤrſt, es hat offenbar in der erſten Nacht, nachdem es 

abhanden gekommen war, in meinem Gaͤrtchen irgendwo 
unter einem Steine gelegen; meinen Sie nicht auch?“ 
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„Sagen Sie es ihm nur nicht ſo geradezu ins Geſicht, 

daß Sie die Brieftaſche wiedergefunden haben. Mag er 

ganz einfach ſehen, daß in Ihrem Rockfluͤgel nichts mehr 
darin iſt; dann wird er es ſchon verſtehen.“ 

„Alſo auf dieſe Art? Waͤre es nicht beſſer, zu ſagen, 
daß ich ſie wiedergefunden haͤtte, und ſo zu tun, als haͤtte 

ich ſie bisher nicht bemerkt?“ 

„Ne⸗nein,“ verſetzte der Fuͤrſt nach einiger Überlegung, 

„n⸗-nein, dazu iſt es jetzt zu ſpaͤt; das iſt zu gefaͤhrlich; 
wirklich, ſagen Sie lieber nichts! Und ſeien Sie gegen 

ihn freundlich; aber ... tragen Sie dabei nicht zu ſtark 

auf, und ... und ... nun, Sie wiſſen ſchon ...“ 

„Ich weiß, Fuͤrſt, ich weiß, das heißt, ich weiß, daß ich 

es vielleicht nicht werde durchführen koͤnnen; denn dazu 
muß man ein ſolches Herz haben wie das Ihrige. Und 

uͤberdies bin ich ſelbſt reizbar und empfindlich; er be— 

handelt mich aber jetzt manchmal auch gar zu ſehr von 

oben herab; bald ſchluchzt er und umarmt mich, und dann 

auf einmal faͤngt er an, mich herabzuwuͤrdigen und ge— 

ringſchaͤtzig zu verſpotten; na, dann ſtelle ich flugs ab— 
ſichtlich den Rockfluͤgel zur Schau, he-he! Auf Wieder— 
ſehen, Fuͤrſt; denn ich halte Sie offenbar auf und ſtoͤre 
Sie ſozuſagen in den intereſſanteſten Gefühlen .. .“ 

„Aber um Gottes willen: ſchweigen Sie von der Sache 
wie bisher!“ 

„Mit leiſen Schritten, mit leiſen Schritten!“ 

Aber obgleich die Sache nun erledigt war, war der 

Fuͤrſt nach Lebedews Weggang doch faſt in noch groͤßerer 
Sorge als vorher. Ungeduldig ſah er der morgigen 

Zuſammenkunft mit dem General entgegen. 
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IV 

Die Zuſammenkunft war auf zwoͤlf Uhr feſtgeſetzt; aber 

der Fuͤrſt verſpaͤtete ſich ganz unerwartet. Bei ſeiner 

Heimkehr fand er in ſeiner Wohnung den General vor, 

der auf ihn wartete. Er bemerkte auf den erſten Blick, daß 

dieſer unzufrieden war und vielleicht gerade daruͤber, daß 

er hatte warten muͤſſen. Der Fuͤrſt bat um Entſchul— 
digung und ſetzte ſich ſchleunigſt hin, aber in einer eigen— 
tuͤmlich aͤngſtlichen Art, wie wenn ſein Gaſt von Por— 

zellan wäre und er jeden Augenblick fuͤrchtete, ihn zu zer— 

ſchlagen. Fruͤher war er dem General gegenuͤber niemals 
aͤngſtlich geweſen; dergleichen war ihm uͤberhaupt nicht 
in den Sinn gekommen. Der Fuͤrſt erkannte bald, daß 
er da einen ganz andern Menſchen vor ſich hatte als tags 

zuvor: ſtatt der Verwirrung und Zerſtreutheit gab ſich 

eine große Zuruͤckhaltung zu erkennen; man konnte ſchlie— 

ßen, daß dies ein Menſch ſei, der irgendeinen endguͤlti— 

gen Beſchluß gefaßt habe. Übrigens war dieſe Ruhe mehr 
aͤußerlich als wahr. Aber jedenfalls war der Gaſt von 

einer vornehmen Zwangloſigkeit, obgleich ſie mit zuruͤck— 
haltender Wuͤrde gepaart war; am Anfang behandelte 

er den Fuͤrſten ſogar mit einer Art von Herablaſſung; 

dieſe vornehme Zwangloſigkeit findet man ja oft bei ſtol— 

zen, ungerecht gekraͤnkten Leuten. Er ſprach freundlich, 

wiewohl in ſeinem Tone etwas Trauriges lag. 
„Da iſt Ihr Journal, das ich neulich von Ihnen ent— 

liehen habe,“ ſagte er und wies mit einer Kopfbewegung 

nach einem von ihm mitgebrachten Hefte hin, das auf 

dem Tiſche lag. „Ich danke Ihnen.“ 

„Ach ja; haben Sie dieſen Artikel geleſen, General? 
Wie hat er Ihnen gefallen? Iſt er nicht intereſſant?“ 
LXI. 14 
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erwiderte der Fuͤrſt, erfreut über die Moͤglichkeit, Schnell 
ein Geſpraͤch uͤber einen nebenſaͤchlichen Gegenſtand an— 

fangen zu koͤnnen. 

„Ja, intereſſant iſt er, meinetwegen, aber plump und 

jedenfalls abgeſchmackt. Vielleicht wimmelt er auch von 

Luͤgen.“ 

Der General ſprach mit affektierter Wuͤrde und zog 
ſogar die einzelnen Worte ein wenig in die Laͤnge. 

„Ach, es iſt ja eine ſo ſchlichte Erzaͤhlung, die Erzaͤh— 
lung eines alten Soldaten von dem, was er waͤhrend des 

Aufenthaltes der Franzoſen in Moskau mit eigenen Augen 

geſehen hat; manches darin iſt uͤberaus reizvoll geſchil— 
dert. Memoiren von Augenzeugen ſind ja überhaupt werts 

voll, wer auch immer dieſe Augenzeugen ſind; nicht 
wahr?“ 

„An Stelle des Redakteurs haͤtte ich dieſen Artikel nicht 

abgedruckt; was aber Memoiren von Augenzeugen im 

allgemeinen anlangt, fo findet ein dreiſter, aber amuͤſan⸗ 
ter Luͤgner leichter Glauben als ein wuͤrdiger, wohlver— 

dienter Mann. Ich kenne gewiſſe Memoiren aus dem 

Jahre 1812, die . . . Ich habe meinen Entſchluß gefaßt, 

Fuͤrſt, und verlaſſe dieſes Haus, das Haus des Herrn 

Lebedew.“ | 

Der General fah den Fürften bedeutfam an. 

„Sie wohnen ja auch eigentlich hier in Pawlowſk bei 

. . bei Ihrer Tochter . . .“ antwortete der Fuͤrſt, der nicht 
recht wußte, was er ſagen ſollte. 

Er erinnerte ſich, daß der General ja gekommen ſei, 

um ſich in einer wichtigen Angelegenheit Rat zu erbitten, 
in einer Angelegenheit, von der fein Schickſal abhaͤnge. 

| 
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„Bei meiner Frau; mit andern Worten in meiner 

eigenen Wohnung, im Hauſe meiner Tochter.“ 

„Verzeihen Sie, ich ...“ 
„Ich verlaſſe Lebedews Haus, lieber Fuͤrſt, weil ich 

mich von dieſem Menſchen losgeſagt habe; ich habe mich 

geſtern abend von ihm losgeſagt und habe bereut, dies 

nicht ſchon früher getan zu haben. Ich verlange Reſpekt, 

Fuͤrſt, und moͤchte ihn mir auch von denjenigen Leuten er— 

wieſen ſehen, denen ich ſozuſagen mein Herz ſchenke. Fuͤrſt, 

ich verſchenke mein Herz haͤufig und werde dabei faſt 

immer betrogen. Dieſer Menſch iſt meines Geſchenkes 

unwuͤrdig.“ 
„Sein Weſen iſt nicht frei von inneren Widerſpruͤchen, 

bemerkte der Fuͤrſt zuruͤckhaltend, „und manche Zuͤge ſei— 
nes Charakters ... aber inmitten dieſes bunten En— 

ſembles kann man doch ein Herz wahrnehmen und einen 

ſchlauen, mitunter auch amuͤſanten Intellekt.“ 
Daß der Fuͤrſt in gewaͤhlten Ausdruͤcken ſprach und ſich 

eines reſpektvollen Tones bediente, ſchmeichelte dem Ge— 

neral offenbar, obgleich ſeine Miene immer noch manch— 
mal ein plotzlich rege werdendes Mißtrauen bekundete. 

Aber der Ton des Fuͤrſten klang ſo natuͤrlich und auf— 
richtig, daß es unmoͤglich war, an ſeiner Echtheit zu 

zweifeln. 

„Gewiß beſitzt er auch gute Eigenſchaften,“ ſtimmte der 

General bei, „und ich bin der erſte geweſen, der das offen 

ausſprach, als ich dieſem Individuum beinah meine 

Freundſchaft ſchenkte. Sein Haus und feine Gaftfreund- 
ſchaft benoͤtige ich nicht, da ich eine eigene Familie beſitze. 
Ich will meine Laſter nicht entſchuldigen: ich bin unent- 
haltſam; ich habe mit ihm Wein getrunken und vergieße 

#4 
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jetzt vielleicht Tränen darüber. Aber ich hatte doch nicht 
allein des Suffs wegen (verzeihen Sie, Fuͤrſt, einem 
ſchwer gereizten Manne dieſe derbe Offenherzigkeit), nicht 

allein des Suffs wegen mich ihm angeſchloſſen. Was 

mich lockte, waren, wie Sie richtig ſagen, ſeine guten 

Eigenſchaften. Aber alles geht doch nur bis zu einer ge— 

wiſſen Grenze, auch die Wertſchaͤtzung der guten Eigen- 
ſchaften; und wenn er auf einmal die Dreiſtigkeit hat, 

mir ins Geſicht zu behaupten, er habe im Jahre 1812 als 

Kind ſein linkes Bein verloren und es auf dem Wagan⸗ 
kowſchen Friedhof in Moskau begraben, ſo uͤberſchreitet 
das denn doch alle Grenzen und zeugt von einer Reſpekt⸗ 

loſigkeit und Frechheit ...“ 

„Vielleicht war das nur ein Scherz, der heiteres Ge— 

laͤchter hervorrufen ſollte.“ 

„Ich verſtehe. Eine unſchuldige Luͤge, die heiteres Ge— 
laͤchter hervorrufen ſoll, kann, wenn ſie auch plump iſt, ein 

Menſchenherz nicht beleidigen. Mancher luͤgt auch ſozu— 
ſagen nur aus Freundſchaft, um demjenigen, mit dem er 

ſich unterhaͤlt, ein Vergnuͤgen zu machen; aber wenn aus 
einem ſolchen Benehmen Reſpektloſigkeit durchſchimmert, 

und wenn namentlich der Erzaͤhler durch eine ſolche Re— 

ſpektloſigkeit zeigen will, daß ihm der Umgang mit dem 

andern laͤſtig wird, dann bleibt einem anſtaͤndigen Manne 

nichts anderes übrig, als dein Beleidiger den Stand» 
punkt klarzumachen, ſich von ihm abzuwenden und die 

Beziehungen zu ihm abzubrechen.“ 

Der General war, waͤhrend er ſprach, ganz rot ge— 

worden. 

„Aber Lebedew konnte doch im Jahre 1812 gar nicht in 
Moskau ſein, dazu iſt er ja zu jung; das iſt laͤcherlich.“ 
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„Erſtens das; aber ſelbſt angenommen, daß er damals 
ſchon geboren war, wie kann er mir ins Geſicht behaup— 

ten, ein franzoͤſiſcher Chaſſeur habe eine Kanone auf ihn 

abgefeuert und ihm ſo zum Amuͤſement ein Bein abge— 
ſchoſſen; er habe dieſes Bein aufgehoben, nach Hauſe 

getragen und nachher auf dem Wagankowſchen Fried— 

hofe begraben. Er ſagt, er habe ein Denkmal daruͤber 
errichten laſſen, mit einer Inſchrift, auf der einen Seite: 

Hier ruht ein Bein des Kollegienſekretaͤrs Lebedew', und 
auf der andern: „Ruhe ſanft, liebe Aſche, bis zum frohen 

Tage der Auferftehung! und ſchließlich noch, er laſſe 

jährlich fuͤr dieſes Bein eine Seelenmeſſe leſen (jo etwas 
zu ſagen, iſt geradezu ein Religionsfrevel) und fahre zu 

dieſem Zwecke jaͤhrlich nach Moskau. Und zum Beweiſe 

fordert er mich auf, nach Moskau mitzukommen; da wolle 

er mir das Grab zeigen und ſogar im Kreml jene ſelbe 

franzoͤſiſche Kanone, die nachher erbeutet worden ſei; er 

behauptet, es ſei die elfte vom Tore aus, ein franzoͤſiſches 

Falkonettgeſchuͤtz alter Konſtruktion.“ 
„Und dabei ſind, wie der Augenſchein lehrt, ſeine bei- 

den Beine heil und geſund!“ ſagte der Fuͤrſt lachend. 

„Ich verſichere Ihnen, daß das ein harmloſer Spaß iſt; 

aͤrgern Sie ſich doch nicht daruͤber!“ 

„Aber erlauben Sie auch mir, die Sache ſo aufzufaſſen, 
wie ich es fuͤr richtig halte. Was den augenſcheinlichen 

Zuſtand ſeiner Beine anlangt, ſo iſt ſeine Angabe freilich 

nicht ganz undenkbar; es wird verſichert, daß das Tſcher— 
noſwitowſche Bein ...“ 

„Ach ja, mit einem Tſchernoſwitowſchen Beine ſoll 
man ja ſogar tanzen koͤnnen.“ 

„Das weiß ich ganz genau; als Tſchernoſwitow ſein 
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Bein erfunden hatte, war das erſte, was er tat, daß er 

ſchleunigſt zu mir kam, um es mir zu zeigen. Aber das 

Tſchernoſwitowſche Bein iſt erſt viel ſpaͤter erfunden 
worden . . . Und außerdem behauptet er, daß ſogar feine 

verſtorbene Frau waͤhrend ihrer ganzen Ehe nicht gewahr 

geworden ſei, daß er, ihr Mann, ein Holzbein habe. 

„Wenn du, ſagte er, als ich ihn auf all dieſe Ungereimt— 
heiten hinwies, wenn du im Jahre 4842 bei Napoleon 

Kammerpage warſt, dann mußt du auch mir erlauben, 

mein Bein auf dem Wagankowſchen Friedhofe zu be— 
graben.“ 

„Aber find Sie denn ...“ begann der Fuͤrſt und wurde 
verlegen. 

Der General ſchien ebenfalls beinah verlegen zu wer— 
den, ſah aber gleich im ſelben Augenblicke den Fuͤrſten 
ſehr von oben herab und faſt ſpoͤttiſch an. 

„Sprechen Sie zu Ende, Fuͤrſt,“ ſagte er, indem er die 

Worte mit beſonderer Ruhe dehnte; „ſprechen Sie zu 

Ende! Ich bin nicht empfindlich; ſagen Sie alles: be— 
kennen Sie nur, daß es Ihnen ein komiſcher Gedanke iſt, 

einen Menſchen in ſeinem jetzigen Zuſtande der Ernie— 

drigung und Unbrauchbarkeit vor ſich zu ſehen und zu— 

gleich zu hoͤren, daß dieſer Menſch perſoͤnlich ein Zeuge 
großer Ereigniſſe geweſen iſt. Er hat Ihnen noch nichts 
davon hinterbracht?“ 

„Nein, ich habe von Lebedew nichts gehoͤrt ... wenn 

Sie von Lebedew reden ...“ 

„Hm! . .. Ich nahm das Gegenteil an. Eigentlich 

ging unſer Geſpraͤch geſtern von dieſem ſonderbaren Ar— 
tikel im Archiv aus. Ich wies auf deſſen Abſurditaͤt hin, 
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und da ich ſelbſt perſoͤnlich Zeuge geweſen bin . .. Sie 

laͤcheln, Fuͤrſt, Sie betrachten mein Geſicht?“ 
„N⸗nein, ich 

„Ich habe noch ein jugendliches Außeres, ſagte der 

General langſam; „aber ich bin erheblich aͤlter, als ich 
ausſehe. Im Jahre 1812 war ich zehn oder elf Jahre 

alt. Ich weiß mein Lebensalter ſelbſt nicht ganz genau. 
In der Dienſtliſte iſt es zu gering angegeben, und ich 

ſelbſt hatte im Laufe meines Lebens die Schwaͤche, mir ein 

paar Jahre abzurechnen.“ 

„Ich verſichere Sie, General, ich finde es durchaus 

nicht ſeltſam, daß Sie im Jahre 1812 in Moskau waren 

und ... Gewiß koͤnnen Sie daruͤber mancherlei mitteilen 
. . ebenfo wie alle, die damals dort waren. Einer 

unſerer Landsleute beginnt ſeine Selbſtbiographie ge— 

rade mit der Erzählung, daß er im Jahre 1842 als Säug- 
ling in Moskau von franzoͤſiſchen Soldaten mit Brot 

gefuͤttert worden ſei.“ 

„Nun, da ſehen Sie es!“ bemerkte der General bei— 
faͤllig und herablaſſend. „Was mir begegnet iſt, geht aller— 

dings uͤber die gewoͤhnlichen Erlebniſſe hinaus, enthaͤlt 
aber nichts Unerhoͤrtes. Sehr oft macht die Wahrheit 
den Eindruck des Unmoͤglichen. Kammerpage! Das hoͤrt 
ſich freilich ſonderbar an. Aber daß ein zehnjaͤhriger 

Knabe ein ſolches Abenteuer erlebte, erklaͤrt ſich vielleicht 
gerade durch ſein Alter. Mit fuͤnfzehn Jahren haͤtte mir 
das nicht begegnen koͤnnen, unbedingt nicht, da ich als 
Fuͤnfzehnjaͤhriger nicht aus unſerm Holzhauſe in der 

Alten Basmannaja-Straße am Tage von Napoleons Ein— 
zug in Moskau von meiner Mutter weggelaufen waͤre, 
die ſich mit der Abreiſe aus Moskau verſpaͤtet hatte und 
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vor Furcht zitterte. Als Fuͤnfzehnjaͤhriger haͤtte auch ich 

Angſt gehabt; aber als Zehnjaͤhriger fuͤrchtete ich mich 
nicht und draͤngte mich durch die Menge hindurch bis 

dicht an das Portal des Schloſſes, als Napoleon vom 

Pferde ſtieg.“ 

„Ohne Zweifel haben Sie ſehr treffend bemerkt, daß 

ſich Ihre Furchtloſigkeit gerade aus Ihrem Alter von zehn 

Jahren erklaͤrt,“ ſchaltete der Fuͤrſt ſchuͤchtern ein; ihn 

quaͤlte der Gedanke, daß er ſogleich erroͤten werde. 

„Ohne Zweifel, und alles vollzog ſich ſo einfach und 

natuͤrlich, wie es ſich eben nur in der Wirklichkeit voll⸗ 

ziehen kannz wenn ein Romanſchriftſteller dasſelbe vor— 

truͤge, würde es wie ein Geflecht von Unmoͤglichkeiten 

und Unwahrſcheinlichkeiten klingen.“ 

„Ja, ſo iſt es!“ rief der Fuͤrſt. „Das iſt ein Gedanke, 
von dem auch ich einmal uͤberraſcht geweſen bin, und 

zwar erſt neulich. Ich weiß von einem wirklich geſchehe— 

nen Morde wegen einer Uhr; die Geſchichte ſteht jetzt in 

den Zeitungen. Haͤtte das ein Schriftſteller erſonnen, ſo 
wuͤrden die Kenner unſeres Volkslebens und die Kritiker 

ſofort ein großes Geſchrei erheben, das ſei unglaublich; 

aber wenn man es in den Zeitungen als Tatſache lieſt, 

dann ſpuͤrt man, daß man gerade aus ſolchen Tatſachen 
das wahre ruſſiſche Weſen kennen lernt. Das war eine 

ſehr huͤbſche Bemerkung von Ihnen, General!“ ſchloß der 
Fuͤrſt eifrig; er freute ſich ſehr, daß er auf dieſe Art die 

helle Roͤte ſeines Geſichtes motivieren konnte. 

„Nicht wahr, nicht wahr?“ rief der General, deſſen 

Augen vor Vergnuͤgen blitzten. „Ein Knabe, ein Kind, 

das fuͤr die Gefahr kein Verſtaͤndnis hat, draͤngt ſich 
durch die Menge, um das Gepraͤnge, die Uniformen, das 
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Gefolge und ſchließlich den großen Mann zu ſehen, von 

dem es ſchon ſo viel Geſchrei gehoͤrt hatte. Denn damals 
redeten alle Leute mehrere Jahre lang nur von ihm. Die 

Welt war voll von dieſem Namenz ich hatte ihn ſozuſagen 
mit der Muttermilch eingeſogen. Als Napoleon in einer 

Entfernung von zwei Schritten an mir voruͤberging, fiel 

es ihm zufaͤllig auf, wie ich ihn anſah; ich trug adlige 

Tracht und war gut gekleidet. Ich war der einzige von 

dieſer Art in der großen Menge; Sie werden ſelbſt zu— 
и geben 

„Ohne Zweifel mußte ihm das auffallen und ein Be— 

weis dafuͤr ſein, daß nicht alle gefluͤchtet, ſondern daß auch 
Edelleute mit ihren Kindern dageblieben waren.“ 

„Ganz richtig, ganz richtig! Er wollte die Bojaren fuͤr 
ſich gewinnen! Als er ſeinen Adlerblick auf mich richtete, 

mochten ihm wohl auch meine Augen entgegenblitzen. 

Voilà un garcon bien éveillé!' fagte er. ‚Qui est ton 

pere?“ Ich antwortete ihm ſofort, beinah atemlos vor 

Aufregung: ‚Ein General, der auf einem Schlachtfelde 

ſeines Vaterlandes gefallen Ц ‚Le fils d'un boyard 

et d'un brave par-dessus le marché! J'aime les 

boyards. M’aimes-tu, petit?“ Auf dieſe ſchnelle Frage 

antwortete ich ebenſo ſchnell: Ein ruſſiſches Herz iſt im— 

ſtande, ſogar in einem Feinde ſeines Vaterlandes den gro— 

ßen Mann zu erkennen!! Das heißt, ich erinnere mich 
eigentlich nicht, ob ich mich buchſtaͤblich fo ausdruͤckte .. 
ich war ein Kind .. . aber dies war gewiß der Sinn! 
Napoleon war uͤberraſcht; er dachte einen Augenblick 

nach und ſagte zu ſeinem Gefolge: Der Stolz dieſes 

Kindes gefaͤllt mir! Aber wenn alle Ruſſen ſo denken 
wie dieſes Kind, dann ... Er ſprach den Satz nicht zu 
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Ende und ging in das Schloß hinein. Ich miſchte mich 

ſogleich unter das Gefolge und lief ihm nach. In dem 

Gefolge traten die Leute vor mir auseinander und hielten 

mich fuͤr einen Guͤnſtling. Aber all das nahm ich nur 
flüchtig wahr .. . Ich erinnere mich nur, daß der Kaiſer, 
als er den erften Saal betrat, plotzlich vor dem Porträt 

der Kaiſerin Katharina ſtehen blieb, es lange nachdenk— 

lich betrachtete und endlich ſagte: ‚Das war eine große 

Frau! und dann weiter ging. Nach zwei Stunden 

kannten mich ſchon alle im Schloſſe und im Kreml und 

nannten mich ‚le petit boyard“. Nach Kaufe ging ich 

nur, um in der Nacht dort zu ſchlafen. Zu Hauſe kamen 

fie faft von Sinnen. Schon zwei Tage darauf ſtarb Na⸗ 

poleons Kammerpage, der Baron de Baſencour, der die 

Strapazen des Feldzuges nicht hatte ertragen koͤnnen. 

Napoleon erinnerte ſich meiner; man holte mich, brachte 

mich hin, ohne mir zu ſagen, um was es ſich handelte, 

paßte mir die Uniform des Verſtorbenen, eines zwoͤlf— 

jaͤhrigen Knaben, an, und als man mich in der Uniform 

zum Kaiſer gefuͤhrt und er mir zugenickt hatte, eroͤffnete 
man mir, daß ich der Gnade gewuͤrdigt ſei, zum Kammer— 
pagen Seiner Majeſtaͤt ernannt zu werden. Ich freute 

mich; ich hatte ſchon lange eine wirkliche warme Zunei— 

gung zu ihm empfunden .. . nun, und dazu noch, wie Sie 

ſich ſelbſt ſagen koͤnnen, die glaͤnzende Uniform; das be— 

deutet fuͤr ein Kind viel . . . Ich trug einen dunkelgruͤnen 
Frack mit langen, ſchmalen Schoͤßen, mit goldenen Knoͤp— 
fen, mit roter Verbraͤmung an den goldgeſtickten Armeln, 
mit hohem, ſtehendem, offenem, goldgeſticktem Kragen, 

auch an den Schoͤßen war Stickerei; ferner weiße, eng 

anliegende Beinkleider von ſaͤmiſchem Leder, eine weiß— 

Е 
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feidene Weſte, feidene Strümpfe und Schnallenſchuhe ... 

und, wenn der Kaiſer ſpazieren ritt und ich mich unter 

dem Gefolge befand, hohe Reitſtiefel. Obgleich die Situa— 

tion nicht glaͤnzend war und man bereits ein gewaltiges 

Unheil ahnte, wurde die Etikette doch nach Moͤglichkeit 
beobachtet, und ſogar um ſo peinlicher, je ſtaͤrker die Be— 

ſorgnis vor dieſem Unheil war.“ 

„Ja, gewiß . . .“ murmelte der Fuͤrſt beinah faſſungs— 

los; „Ihre Memoiren würden .. . ſehr intereſſant fein.“ 

Der General trug natuͤrlich das vor, was er ſchon ge— 
ſtern Lebedew erzaͤhlt hatte, und trug es daher ſehr ge— 

laͤufig vor; aber an dieſer Stelle ſchielte er wieder miß— 

trauiſch nach dem Fuͤrſten hin. 
„Meine Memoiren,“ ſagte er, indem er eine noch wuͤrde— 

vollere Haltung annahm; „ich ſoll meine Memoiren 

ſchreiben? Das hat mich nicht verlocken koͤnnen, Fuͤrſt! 
Indes, wenn Sie wollen, ſo ſind meine Memoiren ſchon 

geſchrieben; aber ... fie liegen in meinem Schreibtiſche. 

Wenn man mir Erde auf die Augen geſchuͤttet haben wird, 
dann moͤgen ſie erſcheinen, und dann werden ſie ohne 

Zweifel auch in andere Sprachen uͤberſetzt werden, nicht 

wegen ihres literariſchen Wertes, nein, aber wegen der 

Wichtigkeit der gewaltigen Ereigniſſe, deren Augenzeuge 
ich, obwohl noch ein Kind, geweſen bin. Aber gerade das 

kam mir zuſtatten: eben weil ich nur ein Kind war, 

konnte ich ſozuſagen in das innerſte Schlafgemach des 

großen Mannes eindringen! Ich hoͤrte nachts das Stoͤh— 
nen dieſes ‚Riefen im Ungluͤck'; vor einem Kinde konnte 
er ſich nicht ſchaͤmen zu ſtoͤhnen und zu weinen, obgleich ich 

bereits verſtand, daß die Urſache ſeiner Leiden das Still— 

ſchweigen des Kaiſers Alexander war.“ 
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„Aber er hat ja doch Briefe an ihn geſchrieben ... 
mit Friedensangeboten ... ſchaltete der Fuͤrſt ſchuͤch⸗ 
tern ein. 

„Wir wiſſen eigentlich nicht, was fuͤr Angebote er ihm 

geſchrieben hat; aber er ſchrieb taͤglich, ſtuͤndlich, einen 
Brief nach dem andern! Er regte ſich furchtbar auf. Ein- 

mal in der Nacht, als wir beide allein waren, ſtuͤrzte ich 
weinend zu ihm hin (o, ich liebte ihn!) und rief: ‚Bitten 

Sie den Kaiſer Alexander um Verzeihung!“ Ich hätte 

mich ja freilich jo ausdruͤcken ſollen: ‚Verſoͤhnen Sie ſich 

mit dem Kaiſer Alexander!“ aber weil ich ein Kind war, 
ſprach ich meinen Gedanken in jener naiven Weiſe aus. 

O mein Kind, antwortete er (er ging im Zimmer auf 

und ab), o mein Kind!“ (er ſchien es damals öfters nicht 
zu beachten, daß ich erſt zehn Jahre alt war, und unter- 

hielt ſich gern mit mir). „O mein Kind, ich bin bereit, 
dem Kaiſer Alexander die Fuͤße zu kuͤſſen; dagegen werde 
ich den König von Preußen und den Kaiſer von Sſter— 
reich lebenslaͤnglich haſſen. Indes .. . du verſtehſt ſchließ⸗ 

lich nichts von Politik!“ Er ſchien ſich ploͤtzlich zu erin- 

nern, mit wem er ſprach, und verſtummte; aber ſeine Au— 

gen ſpruͤhten noch lange Zeit Funken. Wollte ich all dieſe 
Tatſachen berichten (und ich war auch bei den allerwich— 
tigſten Ereigniſſen Zeuge) und den Bericht jetzt heraus— 

geben, dann all dieſe Kritiken, all dieſe verletzte literariſche 

Eitelkeit, all dieſer Neid, das Parteitreiben und ... nein, 

dafuͤr bedanke ich mich!“ 

„Was Sie von dem Parteitreiben geſagt haben, iſt 
natürlich richtig, und ich kann Ihnen darin nur beiſtim— 

men,“ antwortete der Fuͤrſt leiſe, nachdem er einen Au— 

genblick geſchwiegen hatte. „Ich habe vor kurzer Zeit das 
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Buch von Charras über den Waterloo-Feldzug geleſen. 
Es iſt offenbar ein ernſtes Buch, und Fachmaͤnner 

verſichern, daß es mit außerordentlicher Sachkenntnis 

geſchrieben ſei. Aber auf jeder Seite ſchimmert die Freude 

des Verfaſſers uͤber Napoleons Demuͤtigung hindurch, 
und wenn eg möglich wäre, dem Kaiſer auch bei den uͤb— 

rigen Feldzuͤgen jede Spur von Talent abzuſprechen, ſo 

wuͤrde ſich Charras daruͤber anſcheinend hoͤchlichſt freuen; 
aber das macht bei einem ſo ernſten Werke einen ſchlech— 
ten Eindruck, weil es eine parteiiſche Denkungsart iſt. 

Waren Sie damals durch Ihren Dienſt beim Kaiſer ſehr 

in Anſpruch genommen?“ 

Der General war entzuͤckt. Die Bemerkung des Fuͤr— 
ften hatte durch ihren Ernſt und ihre Schlichtheit den letz- 

ten Reſt ſeines Mißtrauens zerſtreut. 

„Charras! O, ich war ſelbſt empoͤrt! Ich ſchrieb gleich 

damals an ihn; aber ... ich kann mich jetzt eigentlich 

nicht mehr recht erinnern ... Sie fragen, ob mich der 

Dienſt ſehr in Anſpruch nahm. O nein! Ich hieß zwar 

Kammerpagez aber ich faßte das ſchon damals nicht als 

ein ernſtes Amt auf. Zudem mußte Napoleon ſehr bald 

alle Hoffnung aufgeben, daß es ihm gelingen werde, die 

Herzen der Ruſſen fuͤr ſich zu gewinnen, und ſo haͤtte er 

ſchließlich auch mich vergeſſen, den er aus politiſchen Er— 
waͤgungen an ſich herangezogen hatte, wenn ... wenn er 

mich nicht perſoͤnlich liebgewonnen haͤtte; ich ſpreche das 
jetzt kuͤhn aus. Mich zog mein Herz zu ihm. Dienſt wurde 
nicht viel von mir verlangt: ich mußte manchmal im 

Schloſſe erſcheinen und ... den Kaiſer zu Pferde auf ſei— 
nen Spazierritten begleiten; das war alles. Ich war ein 

ganz geſchickter Reiter. Er pflegte vor Tiſche auszureiten; 
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zur Suite gehörten gewöhnlich Davout, ich, der Mameluck 
Rouftan .. .” 

„Conſtant,“ entfuhr es auf einmal dem Fürften. 

„N⸗nein, Conſtant war damals nicht da; er war das 

mals mit einem Briefe weggeſchickt ... zur Kaiſerin 
Joſephine; aber ftatt feiner waren zwei Ordonnanzen da 

und einige polniſche Ulanen ... na, das war das ganze 

Gefolge, abgeſehen natuͤrlich von den Generaͤlen und 
Marſchaͤllen, die Napoleon mitnahm, um mit ihnen das 

Terrain und die Stellung der Truppen zu beſichtigen und 

ſich mit ihnen zu beraten ... Am haͤufigſten befand ſich 

Davout in feiner Umgebung, wie ich mich noch jetzt er⸗ 

innere: ein ſehr großer, kraͤftiger, kaltbluͤtiger Menſch 

mit einer Brille und einem ſeltſamen Blicke. Mit ihm 

beriet ſich der Kaiſer beſonders oft. Er legte großen 

Wert auf die Anſichten desſelben. Ich erinnere mich, daß 
ſie ſich ſchon mehrere Tage lang miteinander beraten 

hatten; Davout kam jeden Morgen und jeden Abend; oft 

ſtritten ſie ſogar; endlich ſchien Napoleon nachzugeben. 

Sie waren beide allein im Arbeitszimmer, als dritter ich, 
den ſie kaum beachteten. Auf einmal fiel Napoleons Blick 

zufaͤllig auf mich; ein ſeltſamer Gedanke leuchtete in ſei⸗ 
nen Augen auf. „Kind!! ſagte er ploͤtzlich zu mir; 
‚wie denkſt du darüber: wenn ich zur ruſſiſchen Kirche 
uͤbertrete und eure Sklaven befreie, werden mir dann die 
Ruſſen folgen?“ „Niemals!“ rief ich empört. Napoleon 

war uͤberraſcht. In den von Patriotismus glaͤnzenden 
Augen dieſes Kindes‘, fagte er, habe ich die Meinung des 
ganzen ruſſiſchen Volkes geleſen. Genug davon, Davout! 

Das alles iſt ein Hirngeſpinſt! Entwickeln Sie Ihr 

zweites Projekt!“ 

3 
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„Ja, aber auch dieſes Projekt war eine großartige 

Idee!“ bemerkte der Fuͤrſt, augenſcheinlich intereſſiert. 
„Sie fuͤhren alſo dieſes Projekt auf Davout zuruͤck?“ 

„Wenigſtens berieten ſie daruͤber zuſammen. Die Idee 

ruͤhrte gewiß von Napoleon her und war dieſes Adlers 
wuͤrdig; aber auch das andere Projekt war eine bedeut— 
ſame Idee ... Das war jener berühmte „conseil du lion“, 

wie Napoleon ſelbſt dieſen Ratſchlag Davouts nannte. 

Er beſtand darin, ſich mit dem ganzen Heere im Kreml 

einzuſchließen, Baracken zu bauen, Verſchanzungen an— 

zulegen, Kanonen aufzuſtellen, moͤglichſt viel Pferde zu 

ſchlachten und ihr Fleiſch einzupoͤkeln, moͤglichſt viel Ge— 
treide durch Marodieren und auf ſonſtige Weiſe zu be— 

ſchaffen, den Winter bis zum Frühjahr im Kreml zuzu⸗ 
bringen, im Fruͤhjahr aber ſich durch die Ruſſen durchzu— 

ſchlagen. Dieſes Projekt hatte fuͤr Napoleon viel Locken— 
des. Wir ritten taͤglich um die Mauern des Kreml herum, 

und er zeigte, wo etwas niedergeriſſen werden ſollte, wo 

Luͤnetten, Ravelins und Reihen von Blockhaͤuſern ange— 

legt werden ſollten; es ging wie der Blitz: er blickte hin 

und traf ſofort ſeine Anordnung. Endlich war alles feſt— 

geſetzt; Davout verlangte die endguͤltige Entſcheidung. 
Wieder waren ſie allein im Zimmer, und ich als dritter. 

Wieder ging Napoleon mit verſchraͤnkten Armen im Zim— 

mer auf und ab. Ich konnte meine Augen nicht von ſei— 

nem Geſichte losreißen. ‚Ich gehe, ſagte Davout. Wo— 

hin?‘ fragte Napoleon. Die Pferde einpoͤkeln, antwor— 

tete Davout. Napoleon fuhr zuſammen; ſein Schickſal 

entſchied ſich in dieſem Augenblicke. ‚Mein Kind, ſagte 
er plotzlich zu mir, ‚wie denkſt du uͤber unſere Abſicht?“ 
Selbſtverſtaͤndlich fragte er mich in der Weiſe, wie manch— 
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mal ein mit dem hoͤchſten Verſtande begabter Mann im 

letzten Augenblicke zu der Entſcheidung durch Adler oder 

Schrift greift. Statt an Napoleon wandte ich mich an 

Davout und ſagte wie infolge einer Eingebung: ‚General, 

machen Sie, daß Sie nach Ihrer Heimat davonkommen! 
Das Projekt wurde verworfen. Davout zuckte die Achſeln 

und fagte beim Hinausgehen halblaut: ‚Bah! Il devient 

superstitieux!‘ Und gleich am folgenden Tage wurde 
der Abmarſch angekuͤndigt.“ 

„All das iſt außerordentlich intereſſant,“ ſagte der Fuͤrſt 
ſehr leiſe, „wenn das alles fo zuging ... das heißt, ich 
will ſagen .. .“ ſuchte er ſich ſchleunigſt zu verbeſſern. 

„O Fuͤrſt!“ rief der General, der von ſeiner eigenen 
Erzaͤhlung ſo berauſcht war, daß er vielleicht auch vor 

der größten Unvorſichtigkeit nicht mehr zuruͤckgeſchreckt 

wäre, „Sie ſagen: All das‘; aber es war noch mehr; ich 
verſichere Ihnen, daß ich noch weit mehr erlebte. All das 

waren nur armſelige politiſche Ereigniſſe. Aber ich wieder— 

hole Ihnen, ich war Zeuge der naͤchtlichen Traͤnen und 
Seufzer dieſes großen Mannes; und das hat niemand 

geſehen und gehoͤrt außer mir! In der letzten Zeit weinte 

er allerdings nicht mehr; er hatte keine Traͤnen mehr; er 

ſtoͤhnte nur noch manchmal; aber ſein Geſicht umwoͤlkte 
ſich immer duͤſterer. Die Ewigkeit umſchattete ihn ſchon 

gleichſam mit ihren dunklen Fluͤgeln. Manchmal verbrach— 

ten wir nachts ganze Stunden allein zuſammen in Still: 

ſchweigen; der Mameluck Rouſtan ſchnarchte im Neben— 
zimmer; dieſer Menſch hatte einen furchtbar feſten Schlaf. 

„Dafuͤr iſt er mir und der Dynaſtie treu, pflegte Napoleon 
von ihm zu ſagen. Einmal war mir furchtbar ſchwer ums 

Herz, und er bemerkte plotzlich Tränen in meinen Augen; 
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er blickte mich gerührt an: ‚Du bemitleideſt mich!” rief er; 
du bemitleideſt mich, mein Kind, und vielleicht bemitleidet 

mich noch ein anderes Kind, mein Sohn, le roi de Rome; 

alle uͤbrigen haſſen mich, und meine Bruͤder werden die 

erſten fein, die mich in meinem Ungluͤck verraten!‘ Auf— 
ſchluchzend ſtuͤrzte ich zu ihm hin; da konnte auch er ſich 
nicht mehr beherrſchen; wir umarmten uns, und unſere 

Tränen vermiſchten ſich miteinander. „Schreiben Sie, 

ſchreiben Sie einen Brief an die Kaiſerin Joſephine!' rief 
ich ihm weinend zu. Napoleon fuhr zuſammen, uͤberlegte 

einen Augenblick und ſagte dann zu mir: Du erinnerſt 

mich an ein drittes Herz, das mich liebt; ich danke dir, 

mein Freund!“ Darauf ſetzte er ſich hin und ſchrieb jenen 
Brief an Joſephine, mit dem Conſtant am folgenden Tage 

weggeſchickt wurde.“ 

„Das war ſchoͤn von Ihnen gehandelt,“ ſagte der Fuͤrſt. 
„Inmitten all der boͤſen Gedanken haben Sie ihn zu einem 
guten Gefuͤhle hingeleitet.“ 

„Ganz richtig, Fuͤrſt! Und wie ſchoͤn Sie das aus— 
druͤcken, ganz in Übereinſtimmung mit Ihrem eigenen 
Herzen!“ rief der General entzuͤckt, und ſeltſamerweiſe 

blinkten wirkliche Traͤnen in ſeinen Augen. „Ja, Fuͤrſt, 

ja, das war ein großartiges Schauſpiel! Und wiſſen Sie, 
ich waͤre beinah mit ihm nach Paris gegangen und haͤtte 
dann ſchließlich ſein Los auf der heißen Verbannungsinſel 

geteilt; aber leider gingen unſere Lebenswege auseinander! 

Wir trennten uns: er ging nach der heißen Inſel, wo er 

ſich vielleicht in einem Augenblick tiefen Grams wenigſtens 

einmal noch an die Traͤnen des armen Knaben erinnert 

haben mag, der ihn in Moskau umarmt und von ihm Ab— 

ſchied genommen hatte; ich dagegen kam in das Kadetten— 

LXI. 15 
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korps, wo ich nichts fand als Drill, rohes Benehmen der 

Kameraden und .. . Ach, alles war zu Ende! Ich will dich 

deiner Mutter nicht entziehen und werde dich daher nicht 

mitnehmen!“ ſagte er zu mir an dem Tage, an dem der 
Ruͤckzug begann; aber ich würde gern etwas für dich tun. 
Er ſtieg ſchon zu Pferde. ‚Schreiben Sie mir etwas zum 

Andenken in das Album meiner Schweſter! ſagte ich ſchuͤch⸗ 
tern; denn er war ſehr zerſtreut und finſter. Er drehte ſich 

um, verlangte eine Feder und nahm das Album hin. Wie 

alt Ш deine Schweſter?' fragte er mich, die Feder ſchon 

in der Hand haltend. Drei Jahre, antwortete ich. 

‚Petite fille alors. Er ſchrieb in das Album: 
Ne mentez jamais!“ 

Napoléon, votre ami sincère'. 

Ein ſolcher Rat und in einem ſolchen Augenblick; Sie 

muͤſſen felbft ſagen, Fuͤrſt ...“ 
„Ja, das iſt bedeutſam.“ 

„Dieſes Blatt hing in einem goldenen Rahmen unter 

Glas bei meiner Schweſter, ſolange ſie lebte, in ihrem 
Salon an der augenfaͤlligſten Stelle, bis zu ihrem Tode 

(ſie ſtarb im Wochenbette); wo es jetzt iſt, weiß ich nicht ... 
Aber .. . ach, mein Gott! Es iſt ſchon zwei Uhr! Wie 

ich Sie aufgehalten habe, Fuͤrſt! Es iſt unverzeihlich!“ 

Der General ſtand von ſeinem Stuhle auf. 

„O, im Gegenteil!“ ſtammelte der Fuͤrſt. „Sie haben 
mich fo ſchoͤn unterhalten, und .. . Ihre Mitteilungen 
waren ſo intereſſant; ich bin Ihnen ſo dankbar!“ 

„Fuͤrſt!“ ſagte der General, indem er ihm wieder 

ſchmerzhaft die Hand druͤckte und ihn mit glaͤnzenden 
Augen unverwandt anblickte, wie wenn er ſelbſt auf ein- 

mal zur Beſinnung gekommen und von einem ploͤtzlichen 
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Gedanken uͤberraſcht waͤre. „Fuͤrſt! Sie ſind ein ſo guter, 
ein ſo harmloſer Menſch, daß Sie mir manchmal geradezu 

leid tun. Ich ſehe Sie mit inniger Ruͤhrung an; Gott 
ſegne Sie! Moͤge Ihr Leben in Liebe beginnen und er— 
bluͤhen! Das meinige iſt abgeſchloſſen! O, verzeihen 
Sie, verzeihen Sie!“ 

Er ging ſchnell hinaus, das Geſicht mit den Haͤnden 

bedeckend. An der Aufrichtigkeit ſeiner Erregung konnte 

der Fuͤrſt nicht zweifeln. Er verſtand auch, daß der Alte 
wie berauſcht von ſeinem Erfolge wegging; aber er ahnte 

doch, daß dieſer Menſch zu der Sorte derjenigen Luͤgner 

gehörte, die zwar bis zur Wolluſt und Selbſtvergeſſenheit 

luͤgen, aber ſogar auf dem Gipfelpunkte ihres Rauſches 

doch im ſtillen argwoͤhnen, daß man ihnen nicht glaubt 

und nicht glauben kann. Es war denkbar, daß der Alte 

in ſeiner jetzigen Lage zur Beſinnung kommen, ſich uͤber 

die Maßen ſchaͤmen, den Fuͤrſten im Verdachte tiefen 

Mitleides mit ihm haben und ſich beleidigt fuͤhlen werde. 
„Habe ich auch nicht ſchlecht daran getan, daß ich ihn bis 

zu ſolcher Begeiſterung kommen ließ?“ fragte ſich der Fuͤrſt 

beunruhigt, konnte ſich aber im naͤchſten Augenblicke nicht 

mehr halten und brach in ein gewaltiges, wohl zehn Minu— 

ten anhaltendes Gelaͤchter aus. Er wollte ſich wegen dieſes 

Gelaͤchters Selbſtvorwuͤrfe machen, ſah aber ſofort ein, 
daß er dazu keinen Anlaß habe, weil ihm ja der General 
unendlich leid tat. 

Seine Ahnung ging in Erfuͤllung. Schon am Abend 
desſelben Tages erhielt er einen ſonderbaren Brief, der 

ebenſo kurz wie energiſch war. Der General teilte ihm 
darin mit, daß er ſich auch von ihm fuͤr alle Zeiten trenne; 
er achte ihn und ſei ihm dankbar; aber auch von ihm koͤnne 
45% 
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er nicht „Mitleidsbezeigungen annehmen, die die Wuͤrde 
eines ohnehin ſchon ungluͤcklichen Mannes noch weiter 

herabdruͤckten.“ Als der Fuͤrſt hoͤrte, daß der Alte ſich bei 
Nina Alexandrowna eingeſchloſſen habe, fuͤhlte er ſich 
ſeinetwegen beinahe beruhigt. Aber wir haben bereits 

geſehen, daß der General auch bei Liſaweta Prokofjewna 

Unheil anrichtete. Wir koͤnnen hier keine Einzelheiten 
mitteilen; aber wir bemerken in aller Kürze, daß der Kerns 

punkt bei dieſer Zuſammenkunft darin beſtand, daß der 

General Liſaweta Prokofjewna in Angſt verſetzte und 

durch ſeine bitteren Andeutungen in betreff Ganjas ihre 

Entruͤſtung erregte. Er wurde mit Schimpf und Schande 

aus dem Hauſe gewieſen. Das war der Grund, weshalb 

er dann eine ſo ſchlechte Nacht und einen ſo ſchlechten 

Morgen hatte, allen Verſtand verlor und zuletzt beinah 

geiſteskrank auf die Straße lief. 

Kolja begriff immer noch nicht recht, was eigentlich 

vorging, und hoffte ſogar durch Strenge etwas bei ſeinem 

Vater zu erreichen. 

„Na, was denken Sie denn nun eigentlich, wohin wir 

unſere Schritte lenken ſollen, General?“ fragte er. „Zum 

Fuͤrſten wollen Sie nicht; mit Lebedew haben Sie ſich ver- 

zankt; Geld haben Sie nicht, und ich habe nie welches: da 

ſitzen wir nun jetzt auf dem Trockenen, mitten auf der 

Straße.“ 

„Man ſitzt angenehmer im Trockenen als auf dem 

Trockenen, murmelte der General. „Mit dieſem Wort- 
ſpiel habe ich Begeiſterung erregt .. . in einer Offiziers— 

geſellſchaft ... im Jahre vierundvierzig ... Im Jahre 

tauſend .. . achthundert .. . vierundvierzig, ja! ... Ich 

entſinne mich nicht . . . O, erinnere mich nicht daran, er- 
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innere mich nicht daran! ‚Wo ИЕ meine Jugend, meine 

Frifche!‘ wie jemand ausrief ... Wer hat das doch aus— 

gerufen, Kolja?“ 
„Das kommt bei Gogol in den Toten Seelen‘ vor, 

Papa,“ antwortete Kolja und ſchielte aͤngſtlich nach dem 

Vater hin. 
„Tote Seelen! O ja, tote Seelen! Wenn du mich be— 

graben laßt, dann ſchreib auf mein Grab: „Hier ruht eine 

tote Seele!‘ 
„Der Schande kann ich nicht entrinnen!“ 

Wer hat das geſagt, Kolja?“ 
„Das weiß ich nicht, Papa.“ 

„Jeropegow ſoll nicht exiſtiert haben? Jerofei Jero— 

pegow! ...“ rief er ganz außer ſich und blieb auf der 

Straße ſtehen. „Und das iſt mein Sohn, mein leiblicher 

Sohn! Jeropegow, ein Mann, der elf Monate lang wie 

ein Bruder mit mir zuſammen gelebt hat, fuͤr den ich ein 
Duell gehabt habe .. . Fuͤrſt Wygorjezki, инет Haupt: 
mann, ſagte zu ihm, als wir bei der Flaſche ſaßen: „Du, 
Griſcha, wo haſt du denn deinen Anna-Orden erworben? 

Das möchte ich wirklich пей. ‚Auf den Schlachtfeldern 
meines Vaterlandes, da habe ich ihn erworben!“ Ich rief: 

Bravo, Griſcha!'! Na, daraus entſtand dann ein Duell. 

Und dann heiratete er Marja Petrowna Su . .. Sutu⸗ 

gina und wurde auf dem Schlachtfelde erſchoſſen ... Die 

Kugel prallte von dem Kreuze ab, das ich auf der Bruſt 
trug, und fuhr ihm gerade in die Stirn. ‚Sch werde dich 
in Ewigkeit nicht vergeſſen!' rief er und fiel tot nieder. 
Ich ... ich habe mit Ehren gedient, Kolja; ich habe als 

anſtaͤndiger Mann gedient; aber, der Schande kann ich nicht 
entrinnen! Kommt ihr beide, du und Nina, zu meinem 
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Grabe . . . ‚Arme Nina!‘ fo habe ic) fie früher genannt, 
Kolja, es ift ſchon lange her, noch in der erften Zeit, und 

fie hörte das fo gern! ... Nina, Nina! Was habe ich dir 
fuͤr ein Schickſal bereitet! Wofuͤr kannſt du mich noch 

lieben, du geduldiges Herz? Deine Mutter hat das Herz 

eines Engels, Kolja; hoͤrſt du wohl? Das Herz eines 
Engels!“ 

„Das weiß ich, Papa. Papa, liebſter Papa, laſſen Sie 

uns nach Hauſe zuruͤckkehren, zu Mama! Sie iſt uns ja 

nachgelaufen! Na, was ſtehen Sie denn ſo da? Als ob 

Sie es nicht begriffen .. . Na, warum weinen Sie denn?“ 

Kolja weinte ſelbſt und kuͤßte ſeinem Vater die Haͤnde. 

„Du kuͤßt mir die Haͤnde, mir?“ 
„Nun ja, gewiß, gewiß. Was iſt daran wunderbar? 

Na, warum heulen Sie denn mitten auf der Straße? Und 
dabei nennen Sie ſich einen General und wollen ein Sol— 

dat ſein; na, nun kommen Sie!“ 

„Gott ſegne dich, lieber Junge, dafuͤr, daß du dich 

gegen deinen mit Schande bedeckten Vater reſpektvoll be⸗ 

nommen Бай... ja, gegen einen mit Schande bedeckten 

alten Mann, deinen Vater .. . Moͤgeſt du einmal einen 
ebenſolchen Sohn haben ... le го! de Rome ... O, mein 

Fluch komme uͤber dieſes Haus!“ 

„Aber was ſoll denn dieſes Weſen hier eigentlich vor— 
ſtellen?“ brauſte Kolja auf einmal auf. „Was iſt denn 

paſſiert? Warum wollen Sie jetzt nicht nach Haufe зи 

ruͤckkehren? Wovon find Sie denn fo verruͤckt geworden?“ 
„Ich werde es dir erklaͤren, werde es dir erklaͤren ... 

ich werde dir alles ſagen. Schrei nicht ſo; die Leute hoͤren 
es .. . le roi de Rome ... Ach, mir ift fo übel, und ich 
bin ſo traurig! 



* * 

* 

Vierter Teil 281 
ꝛü—— m —— !—u — nn — — — — — 

Wo iſt dein Grab, du alte Kinderfrau? 

Wer hat ſo gerufen, Kolja?“ 
„Ich weiß nicht, ich weiß nicht, wer ſo gerufen hat! 

Kommen Sie gleich nach Hauſe, gleich! Ich werde Ganja 

durchpruͤgeln, wenn es nötig Ш... Aber wo wollen Sie 
denn wieder hin?“ 

Der General ſchleppte ihn nach der Freitreppe eines 

nahen Hauſes. 

„Wo wollen Sie hin? Das iſt ein fremdes Haus!“ 

Der General ſetzte ſich auf die Stufen und zog Kolja 

immer an der Hand zu ſich heran. 

„Buͤcke dich herab, buͤcke dich herab!“ murmelte er. „Ich 
will dir alles ſagen ... die Schande ... buͤcke dich herab ... 
mit dem Ohr, mit dem Ohrz; ich will es dir ins Ohr 

fagen . 

„Aber was ИЕ Ihnen denn?“ rief Kolja ganz erfchroden, 

hielt aber doch ſein Ohr hin. 

„Le roi de Rome. .. fluͤſterte der General, der eben- 

falls am ganzen Leibe zitterte. 

„Was? ... Was haben Sie nur mit Ihrem roi de 
Rome? 

„Ich .. . ich . . . fluͤſterte der General wieder, indem 
er ſich immer feſter an die Schulter ſeines Sohnes klam— 

merte, „ich .. . will... ich will dir .. . alles ... Marja, 

Marja . . Petrowna Su⸗ſu⸗u 

Kolja riß ſich los, faßte ſelbſt den General bei den 

Schultern und blickte ihn wie ein Irrſinniger an. Der 

Alte wurde dunkelrot; ſeine Lippen faͤrbten ſich blaͤulich; 

leichte, krampfhafte Zuckungen liefen uͤber ſein Geſicht. 

Auf einmal bog er ſich zuſammen und begann ſachte in 
Koljas Arme zu ſinken. 
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„Ein Schlaganfall!“ rief dieſer fiber die ganze Straße 
hin, da er endlich gemerkt hatte, um was es ſich handelte. 

У | 

In Wahrheit hatte Warwara Ardalionowna in dem Ge— 

ſpraͤche mit ihrem Bruder die Zuverlaͤſſigkeit ihrer Nach— 
richten über die Verlobung des Fuͤrſten mit Aglaja Je- 
pantſchina ein wenig uͤbertrieben. Vielleicht ſah ſie als 

ſcharfſichtige Frau das, was in naher Zukunft geſchehen 

mußte, vorher; vielleicht hatte ſie ſich daruͤber geaͤrgert, 

daß der ſchoͤne Zukunftstraum, an den uͤbrigens ſie ſelbſt 
in Wirklichkeit nicht geglaubt hatte, wie ein Rauch zer⸗ 
flattert war, und mochte ſich nun, was ja nur menſchlich 

iſt, das Vergnuͤgen nicht verſagen, durch Übertreibung 
des Mißgeſchicks noch mehr Gift in das Herz ihres Bru— 

ders zu gießen, den fie uͤbrigens aufrichtig liebte und Бег 

mitleidete. Aber jedenfalls hatte ſie unmoͤglich von ihren 
Freundinnen, den Fraͤulein Jepantſchin, ſo beſtimmte 

Nachrichten erhalten koͤnnen; es lagen nur Andeutungen, 

unvollendete Saͤtze, bedeutſames Stillſchweigen und raͤt— 
ſelhafte Redewendungen vor. Vielleicht hatten aber 

Aglajas Schweſtern auch abſichtlich ein Woͤrtchen zuviel 
geſagt, um ſelbſt etwas von Warwara Ardalionowna in 

Erfahrung zu bringen; moͤglich war ſchließlich auch, daß 
auch fie ſich nicht hatten das echt weibliche Vergnügen ver- 
ſagen wollen, ihre Freundin, und wenn es auch eine 
Freundin aus der Kinderzeit war, ein klein wenig zu fop— 

pen; denn in ſo langer Zeit hatten ſie doch notwendiger— 

weiſe wenigſtens ein bißchen von den Abſichten der Freun— 

din merken muͤſſen. 

Andrerſeits hatte ſich auch der Fuͤrſt vielleicht geirrt, 

K ленив, — — Зы, > 
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als er, in der Meinung durchaus die Wahrheit zu fagen, 
Herrn Lebedew verſicherte, er habe ihm nichts mitzu— 

teilen, und es habe ſich mit ihm ſchlechterdings nichts 

Beſonderes zugetragen. Tatſaͤchlich war mit allen etwas 

ſehr Seltſames vorgegangen: es hatte ſich nichts zuge— 

tragen und gleichzeitig doch auch gewiſſermaßen ſehr viel 

zugetragen. Letzteres hatte auch Warwara Ardalionowna 

mit ihrem zuverlaͤſſigen weiblichen Inſtinkte erraten. 
Wie es aber zugegangen war, daß in der Familie Je— 

pantſchin alle einmuͤtig auf ein und denſelben Gedanken 
gekommen waren, daß ſich naͤmlich mit Aglaja etwas 

Wichtiges zugetragen habe und ihr Schickſal ſich nun ent- 

ſcheide, dies ordnungsmaͤßig darzulegen iſt ſehr ſchwer. 

Aber kaum war dieſer Gedanke bei allen gleichzeitig auf— 

geblitzt, als ſofort alle zuſammen behaupteten, ſie haͤtten 

das alles ſchon laͤngſt und deutlich vorhergeſehen; alles 

ſei ſchon zur Zeit des „armen Ritters“, ja ſchon fruͤher 
klar geweſen, nur haͤtten ſie damals an eine ſolche Abge— 

ſchmacktheit noch nicht glauben moͤgen. Das verſicherten 
die Schweſtern; natuͤrlich hatte auch Liſaweta Proko— 
fjewna fruͤher als alle andern alles vorhergeſehen und 

erkannt, und es hatte ihr ſchon laͤngſt „das Herz 

weh getan“; aber mochte das nun ſchon laͤngſt der Fall 
geweſen ſein oder nicht, jedenfalls war ihr der Gedanke 

an den Fuͤrſten jetzt ſehr unbehaglich, in der Hauptſache 
deswegen, weil dieſer Gedanke ihre geſamte Denktaͤtig— 
keit in Verwirrung brachte. Es trat ihr hier eine Frage 

entgegen, die unverzuͤglich entſchieden zu werden ver— 

langte; aber es war nicht nur die Entſcheidung unmoͤglich, 

ſondern die arme Liſaweta Prokofjewna war trotz aller 

Bemuͤhungen nicht einmal imſtande, die Frage mit voͤlliger 
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Klarheit zu formulieren. Die Sache war ſehr ſchwierig: 

war der Fuͤrſt akzeptabel oder nicht? War dieſe ganze Ge⸗ 

ſchichte gut oder nicht? Wenn ſie nicht gut war (und das 

unterlag keinem Zweifel), inwiefern war ſie dann eigent— 

lich nicht gut? Wenn ſie aber vielleicht doch gut war (was 

ebenfalls im Bereiche der Moͤglichkeit lag), inwiefern war 

ſie dann wieder gut? Das Oberhaupt der Familie ſelbſt, 

Iwan Fjodorowitſch, war ſelbſtverſtaͤndlich zuerſt hoͤchſt 

erſtaunt, geſtand dann aber auf einmal, daß auch ihm 

immer ſchon ſo etwas geahnt habe, wenigſtens ab und zu. 

Er verſtummte ſofort unter dem drohenden Blicke ſeiner 

Gattin; aber wenn er auch am Vormittage verſtummt war, 

ſo ſah er ſich doch am Abend, als er mit ſeiner Gattin 

unter vier Augen war, wieder genoͤtigt zu reden und brachte 

mit beſonderer Kuͤhnheit einige uͤberraſchende Gedanken 

zum Ausdruck. Im Grunde, wie Пере die Sache denn ... 

chier ſchwieg er eine Weile). All das ſei ja gewiß ſehr 

ſonderbar, vorausgeſetzt, daß es wahr ſei, und er wolle 

nicht darüber ſtreiten, aber ... (er ſchwieg von neuem). 

Andrerſeits, wenn man die Dinge mit offenen Augen 
anſehe, ſei ja der Fuͤrſt wirklich ein praͤchtiger Burſche, 

und . . . und, und, na, ſchließlich komme auch ihr Name in 

Betracht, der Familienname Jepantſchin; die Heirat werde 

ſozuſagen als eine Hebung dieſes in den Augen der Welt 

niedrig ſtehenden Namens erſcheinen, das heißt, von die— 

ſem Geſichtspunkte aus betrachtet, das heißt, weil ... паг 

tuͤrlich die Welt; die Welt ſei eben die Welt. Der Fuͤrſt 
ſei doch auch nicht ohne Vermoͤgen, wenn es auch nicht 
ſehr bedeutend ſei. Er habe auch ... auch .. auch .. 

Chier ſchwieg er lange und verſtummte endgültig). Nach— 
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dem Liſaweta Prokofjewna dieſe Außerungen ihres Gat— 
ten angehoͤrt hatte, durchbrach ihr Affekt alle Schranken. 

Ihrer Meinung nach war alles, was vorgegangen war, 

ein unverzeihlicher, geradezu verbrecheriſcher Unſinn, ein 

dummes, abgeſchmacktes Hirngeſpinſt. Erſtens ſei dieſer 

Jammerfuͤrſt ein kranker Idiot, zweitens ein Dumm— 

kopf; er kenne weder die Welt, noch beſitze er eine Stellung 

in der Welt; wem ſolle man ihn praͤſentieren, wo mit ihm 
bleiben? Er habe eine ganz unerlaubte demokratiſche 

Geſinnung und nicht den geringſten Dienſtrang, und ... 
und .. . was werde die alte Bjelokonſkaja dazu ſagen? 

Ob ſie fuͤr Aglaja einen ſolchen Mann ſich ausgemalt, 
einen ſolchen Mann in Ausſicht genommen haͤtten? Das 

letztgenannte Argument war ſelbſtverſtaͤndlich das wich— 
tigſte. Das Herz der Mutter zitterte bei dieſem Gedanken 

und ſchwamm in Blut und Traͤnen, wiewohl gleichzeitig 
im Innern dieſes Herzens ſich etwas regte und zu ihr ſagte: 

„In welcher Hinſicht iſt eigentlich der Fuͤrſt kein ſolcher 
Schwiegerſohn, wie ihr ihn braucht?“ Und gerade dieſe 

Erwiderungen ihres eigenen Herzens waren es, die der 

armen Liſaweta Prokofjewna am meiſten zu ſchaffen 

machten. 

Aglajas Schweſtern gefiel der Gedanke an den Fuͤrſten 

nicht uͤbel; ja, dieſer Gedanke ſchien ihnen nicht einmal 
beſonders ſeltſam; kurz, es war nicht ausgeſchloſſen, daß 

ſie ploͤtzlich auf die Seite des Fuͤrſten traͤten. Aber ſie 

entſchieden ſich beide dafuͤr, zu ſchweigen. Man hatte 

in der Familie ein fuͤr allemal die Beobachtung gemacht: 
je eigenſinniger und hartnaͤckiger in einer die ganze Fa— 

milie betreffenden Streitfrage Liſaweta Prokofjewnas 

Widerſpruch und Widerſtand war, um ſo mehr konnte 
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dies allen als ein Anzeichen dafuͤr dienen, daß ſie vielleicht 
ſchon mit ihnen in dieſer Streitfrage einverſtanden war. 

Übrigens konnte Alerandra Iwanowna ſich nicht völlig 
ſchweigſam verhalten. Die Mama, von der ſie ſchon ſeit 
langer Zeit als Ratgeberin anerkannt war, rief ſie jetzt 

alle Augenblicke zu ſich und verlangte ihre Meinung zu 

hoͤren; namentlich aber mußte Alexandra ihr mit ihrem 
Gedaͤchtniſſe aushelfen. Die Mutter fragte zum Beiſpiel: 

wie das alles gekommen fei? Warum das niemand geſehen 

habe? Warum ſie damals nicht geredet haͤtten? Was da— 
mals dieſer widerwaͤrtige „arme Ritter“ zu bedeuten ge— 
habt habe? Warum ſie, Liſaweta Prokofjewna, allein dazu 

verurteilt ſei, fuͤr alle zu ſorgen, auf alles aufzupaſſen und 

alles vorauszuſehen, waͤhrend alle uͤbrigen nur Maulaffen 
feil hielten? uſw. uſw. Alexandra Iwanowna verfuhr ans 

fangs vorſichtig und bemerkte nur, ſie halte Papas Anſicht 

fuͤr ganz richtig, daß in den Augen der Welt die Wahl des 

Fuͤrſten Myſchkin zum Gemahl einer der Jepantſchinſchen 

Toͤchter moͤglicherweiſe als eine ſehr vernuͤnftige Handlung 
erſcheinen werde. Allmaͤhlich redete ſie ſich in Eifer und 

fuͤgte hinzu, der Fuͤrſt ſei uͤberhaupt kein Dummkopf und 
ſei nie ein ſolcher geweſen, und was die Stellung in der 

Geſellſchaft anlange, jo koͤnne noch kein Menſch wiſſen, 
was man nach einigen Jahren bei uns in Rußland fuͤr die 

geſellſchaftliche Stellung eines anſtaͤndigen Menſchen als 
notwendig erachten werde, ob die Bekleidung eines hoͤheren 
Amtes, die bisher fuͤr obligatoriſch gegolten habe, oder 
irgend etwas anderes. Zur Antwort auf all dieſe Be— 

merkungen begann die Mama ſofort zu ſchelten, Alexandra 

ſei ein Freigeiſt, und all das komme von der verdammten 

Frauenfrage her. Eine halbe Stunde darauf begab ſie ſich 
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in die Stadt und von dort nach der Kamenny-Inſel, um 

die alte Bjelokonſkaja zu beſuchen, die zufaͤllig gerade in 

dieſer Zeit nach Petersburg gekommen war, aber bald wie— 
der abreiſen wollte. Sie war Aglajas Patin. 

Die alte Bjelokonſkaja hoͤrte Liſaweta Prokofjewnas 

fieberhafte, verzweifelte Bekenntniſſe ſaͤmtlich an, ohne 

ſich durch die Traͤnen der faſſungsloſen Familienmutter im 

geringſten ruͤhren zu laſſen; ja, ſie blickte dieſe ſogar recht 
ſpoͤttiſch an. Sie war eine ſchreckliche Deſpotin; fie konnte 
ſich nicht dazu verſtehen, ihre Freundinnen, mochte auch 
die Freundſchaft noch ſo alt ſein, als ihr gleichſtehende 

Perſonen zu behandeln, und auf Liſaweta Prokofjewna 

blickte ſie, gerade wie vor dreißig Jahren, immer noch 

wie auf ihre protégée herab und konnte ſich in die Schroff— 

heit und Selbſtaͤndigkeit des Charakters derſelben nicht 
finden. Sie bemerkte ihr unter anderm, ſie ſchienen da alle 

nach ihrer ſtaͤndigen Gewohnheit zu entgegenkommend ge— 
weſen zu ſein und aus einer Muͤcke einen Elefanten ge— 
macht zu haben; ſie habe ſich trotz genaueſten Zuhoͤrens 

nicht davon uͤberzeugen koͤnnen, daß bei ihnen tatſaͤchlich 

etwas Ernſthaftes vorgegangen ſei; ob es nicht das Beſte 

ſei, noch ein Weilchen zu warten, bis ſich etwas begebe; 

der Fuͤrſt ſei nach ihrer Meinung ein anſtaͤndiger junger 

Mann, wiewohl er krank, ſonderbar und recht unbedeutend 

ſei. Als das Schlimmſte muͤſſe betrachtet werden, daß er ſich 
ganz offen eine Geliebte halte. Liſaweta Prokofjewna merkte 

ſehr wohl, daß die alte Bjelokonſkaja auf ſie ein bißchen 

aͤrgerlich war, weil der von ihr warm empfohlene Jewgeni 

Pawlowitſch bei der Familie nicht reuͤſſiert hatte. Ihre 
Stimmung war bei der Ruͤckkehr nach Pawlowſk noch ge— 
reizter als vor dieſer Fahrt, und alle bekamen ſofort gehoͤrig 



238 Der Idtot 

etwas ab, namentlich weil fie ganz verrückt geworden feien. 
In keiner Familie gehe es ſo zu wie bei ihnen. „Warum 

habt ihr es denn ſo eilig gehabt? Was iſt denn vorge— 
gangen? Trotz aller Umſchau, die ich halte, kann ich nicht 

finden, daß wirklich etwas vorgegangen waͤre! Wartet 
doch noch ein Weilchen, bis ſich etwas begibt! Was ahnt 
Iwan Fjodorowitſch nicht alles! Aber man darf doch aus 

einer Muͤcke nicht gleich einen Elefanten machen,“ uſw. 

Sie kam darauf hinaus, man muͤſſe ſich beruhigen, kalt⸗ 

bluͤtig beobachten und abwarten. Aber leider hielt die 

Ruhe nicht zehn Minuten vor. Der erſte Stoß wurde der 

Kaltbluͤtigkeit durch die Nachrichten uͤber das beigebracht, 
was ſich zugetragen hatte, waͤhrend die Mama nicht zu 
Haufe, ſondern auf der Kamenny⸗Inſel geweſen war. 

(Liſaweta Prokofjewnas Fahrt hatte an dem Tage ſtatt— 
gefunden, an welchem der Fuͤrſt, ſtatt um zehn Uhr, um 
ein Uhr gekommen war.) Die Schweſtern antworteten 

auf die ungeduldigen Fragen der Mama fehr ausführlich. 

Es ſei in ihrer Abweſenheit abſolut nichts vorgefallen. 

Der Fuͤrſt ſei gekommen; Aglaja ſei lange, wohl eine halbe 

Stunde lang, nicht zu ihm hereingekommenz als fie endlich 

hereingekommen ſei, habe ſie dem Fuͤrſten ſofort eine Partie 

Schach angeboten; aber vom Schachſpiel verſtehe der Fuͤrſt 
ſo gut wie nichts, und Aglaja habe ihn ſogleich beſiegt; 

ſie ſei ſehr luſtig geworden, habe den Fuͤrſten wegen ſei— 
ner Unkenntnis arg verſpottet und ihn dermaßen ausge— 
lacht, daß er einem habe leid tun koͤnnen. Dann habe ſie 

ihm den Vorſchlag gemacht, mit ihm Karten zu ſpielen, und 

zwar Schafskopf. Aber dabei ſei das Reſultat gerade das 
umgekehrte geweſen: der Fuͤrſt habe bei dieſem Spiel eine 

ſolche Staͤrke bewieſen wie ... wie ein Profeſſor dieſer 
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Kunſt und habe ganz meifterhaft geſpielt; Aglaja Бабе ſo— 
gar gemogelt und Karten vertaufcht und ihm vor feinen 

Augen Stiche geftohlen; er habe fie aber trotzdem jedesmal 

zum Schafskopf gemacht, fuͤnfmal hintereinander. Aglaja 

ſei ganz wuͤtend geworden und habe alle Selbſtbeherrſchung 
verloren; ſie habe dem Fuͤrſten ſolche Anzuͤglichkeiten und 
Unartigkeiten geſagt, daß er nicht mehr gelacht habe; und 

als ſie ihm ſchließlich geſagt habe, ſie wuͤrde ſich in dieſem 
Zimmer nicht aufhalten, ſolange er darin ſitze, und er 

muͤſſe ſich eigentlich ſchaͤmen, daß er „nach allem Vorge— 
fallenen“ noch zu ihnen gekommen ſei, und noch dazu 

zwiſchen zwoͤlf und ein Uhr nachts, da ſei er ganz blaß 
geworden. Darauf ſei ſie hinausgegangen und habe die 

Tuͤr hinter ſich zugeſchlagen. Der Fuͤrſt ſei ſo traurig wie 
von einem Begraͤbniſſe fortgegangen, obwohl ſie ihn auf 

alle Weiſe zu troͤſten geſucht haͤtten. Auf einmal, ungefaͤhr 

eine Viertelſtunde, nachdem der Fuͤrſt weggegangen ſei, 
ſei Aglaja von oben nach der Veranda heruntergelaufen 

gekommen, ſo eilig, daß ſie ſich nicht einmal die Augen 

habe trocknen koͤnnen, und ihre Augen ſeien ganz verweint 
geweſen; heruntergelaufen ſei ſie aber deswegen, weil 

Kolja gekommen ſei und einen Igel gebracht habe. Sie 
haͤtten ſich nun alle den Igel beſehen; auf ihre Fragen 

habe Kolja erklaͤrt, der Igel gehoͤre nicht ihm; er, Kolja, 
ſei mit einem Kameraden, einem andern Gymnaſiaſten, 

naͤmlich Koſtja Lebedew, zuſammen ausgegangen, der jetzt 
auf der Straße geblieben ſei und ſich geniere hereinzu— 

kommen, weil er ein Beil trage; ſowohl den Igel als auch 
das Beil haͤtten ſie ſoeben von einem ihnen begegnenden 

Bauern gekauft. Den Igel habe der Bauer ihnen angeboten 
und fuͤnfzig Kopeken fuͤr ihn genommen; das Beil aber 
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hätten Пе ſelbſt ihn überredet zu verkaufen, weil es ſich 
gerade gut ſo getroffen habe, und es ſei auch wirklich ein 

ſehr gutes Beil. Nun habe Aglaja angefangen, Kolja 
mit Bitten zu beſtuͤrmen, er moͤchte ihr ſogleich den Igel 

verkaufen; ſie ſei ganz außer ſich geweſen und habe ihn 

ſogar „lieber Kolja“ genannt. Kolja habe lange nicht ein- 
willigen wollen, ſchließlich aber doch nicht widerſtehen 

koͤnnen und Koſtja Lebedew hereingerufen, der wirklich 

mit dem Beile hereingekommen ſei und ſich ſehr verlegen 

benommen habe. Aber nun habe ſich auf einmal heraus— 

geſtellt, daß der Igel uͤberhaupt nicht ihnen gehoͤre, ſon— 
dern einem dritten Knaben, namens Petrow, der ihnen 

beiden Geld gegeben habe, damit ſie fuͤr ihn Schloſſers 
Weltgeſchichte von einem vierten Knaben kaͤuflich er— 

wuͤrben, der ſich in Geldverlegenheit befinde und dieſes 

Werk billig losſchlagen wolle; ſie ſeien nun unterwegs 
geweſen, um Schloſſers Weltgeſchichte zu kaufen, haͤtten 

aber der Verlockung nicht widerſtehen koͤnnen und den 

Igel gekauft, ſo daß alſo ſowohl der Igel als auch das 

Beil Eigentum jenes dritten Knaben ſeien, dem ſie dieſe 

beiden Dinge nun an Stelle von Schloſſers Weltgeſchichte 

bringen wollten. Aber Aglaja habe ihnen ſo zugeſetzt, daß 

ſie ſchließlich nachgegeben und ihr den Igel verkaufthaͤtten. 

Sowie Aglaja den Igel bekommen habe, habe ſie ihn ſo— 

gleich mit Koljas Hilfe in ein geflochtenes Koͤrbchen ge— 

ſetzt, mit einer Serviette zugedeckt und Kolja gebeten, ihn 

ſogleich, und ohne unterwegs einzukehren, in ihrem Namen 

zu dem Fuͤrſten zu bringen, mit der Bitte, ihn als „ein 

Zeichen ihrer groͤßten Hochachtung“ anzunehmen. Kolja 

habe freudig eingewilligt und ſein Wort darauf gegeben, 

daß er ihn hinbefoͤrdern werde, aber ſofort durchaus von 
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ihr wiſſen wollen, was ein Igel oder ein ähnliches Ge— 
ſchenk bedeute. Aglaja habe ihm geantwortet, das gehe 

ihn nichts an. Er habe erwidert, er ſei uͤberzeugt, daß 
eine Symbolik dahinterſtecke. Aglaja ſei aͤrgerlich ge— 

worden und habe ihm in ſcharfem Tone geantwortet, er 

ſei ein dummer Junge und weiter nichts. Kolja habe ihr 

ſofort verſetzt, wenn er nicht in ihr die Frau achtete und 

außerdem ſeine feſten Grundſaͤtze haͤtte, ſo wuͤrde er ihr 
auf der Stelle beweiſen, daß er auf ſolche Beleidigungen 
ſehr wohl zu antworten verſtehe. Die Sache haͤtte uͤbrigens 

damit geendet, daß Kolja doch mit Begeiſterung davon— 

gegangen waͤre, um den Igel hinzubringen, und Koſtja 

Lebedew hinter ihm hergelaufen waͤre. Als Aglaja geſehen 
habe, daß Kolja mit dem Koͤrbchen zu ſehr ſchlenkerte, 

habe ſie ſich nicht enthalten koͤnnen, ihm von der Veranda 

aus nachzurufen: „Bitte, liebſter Kolja, laſſen Sie ihn 

nicht hinausfallen!“, als ob ſie ſich nicht kurz vorher mit 

ihm gezankt haͤtte; Kolja ſei ſtehen geblieben und habe, 

ebenfalls als ob er ſich nicht mit ihr gezankt gehabt haͤtte, 
mit der groͤßten Dienſtbefliſſenheit zuruͤckgerufen: „Ich 
werde ihn ſchon nicht hinausfallen laſſen, Aglaja Iwa— 

nowna; ſeien Sie ganz unbeſorgt!“ und ſei wieder ſporn— 

ſtreichs weitergelaufen. Aglaja habe hierauf furchtbar ge— 

lacht, ſei hoͤchſt zufrieden auf ihr Zimmer gelaufen und 

dann den ganzen Tag uͤber ſehr luſtig geweſen. 

Durch dieſe Nachricht wurde Liſaweta Prokofjewna 

geradezu betaͤubt. Man koͤnnte meinen: was war denn an 

der ganzen Sache daran? Aber ſie war nun einmal in 

eine ſolche Stimmung hineingeraten. Ihre Unruhe ſtieg 

nun auf den hoͤchſten Grad, und die Hauptſache war der 

Igel; was bedeutete der Igel? Was ſteckte da dahinter? 

IXI. 16 
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Was hatte das fuͤr einen geheimen Sinn? Was war das 
fuͤr ein verabredetes Zeichen, was fuͤr ein Telegramm? 
Dazu kam noch, daß der arme Iwan Fjodorowitſch, der 

zufaͤllig bei dem Verhoͤr zugegen war, durch eine von 
ihm gegebene Antwort die ganze Sache vollſtaͤndig ver— 

darb. Seiner Meinung nach war von einem Telegramme 

dabei uͤberhaupt nicht die Rede, ſondern der Igel ſei ein— 

fach ein Igel, weiter nichts, und bedeute vielleicht außer— 

dem noch Freundſchaft, Vergeſſen der Kraͤnkungen, Ver— 
ſoͤhnung; kurz, das Ganze ſei ein mutwilliger Streich, aber 

jedenfalls ein harmloſer und verzeihlicher. 

In Parentheſe bemerken wir, daß er damit durchaus 

das Richtige getroffen hatte. Als der Fuͤrſt, von Aglaja 
verhoͤhnt und weggejagt, nach Hauſe zuruͤckgekehrt war, 
hatte er ſchon eine halbe Stunde in der duͤſterſten Зет: 

zweiflung dageſeſſen, als auf einmal Kolja mit dem Igel 

erſchien. Sofort klaͤrte ſich der Himmel auf; der Fuͤrſt 
erſtand gleichſam wieder von den Toten; er fragte Kolja 

aus, klammerte ſich an jedes Wort, das er ſagte, erkundigte $ 

ſich zehnmal nach derſelben Sache, lachte wie ein Kind und 

druͤckte den beiden lachenden und ihn vergnuͤgt anblicken⸗ 

den Knaben alle Augenblicke die Haͤnde. Es war alſo klar, 

daß Aglaja verzieh und der Fuͤrſt gleich heute abend wie— 

der zu ihr gehen konnte, und das war fuͤr ihn nicht nur 

die Hauptſache, ſondern geradezu alles. 

„Was ſind wir noch für Kinder, Kolja! Und .. . und 
wie gut, daß wir noch Kinder ſind!“ rief er endlich ent— 

zuͤckt aus. 

„Es iſt ganz einfach: ſie iſt in Sie verliebt, Fuͤrſt; wei— 
ter nichts!“ antwortete Kolja nachdenklich mit der Miene 

eines Sachverſtaͤndigen. 
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Der Fuͤrſt wurde dunkelrot, erwiderte aber diesmal kein 
Wort; Kolja aber lachte nur und klatſchte in die Haͤnde; 

einen Augenblick darauf fing auch der Fuͤrſt an zu lachen, 

und dann ſah er bis zum Abend alle fuͤnf Minuten nach 
der Uhr, ob ſchon viel Zeit vergangen ſei, und wieviel noch 

bis zum Abend uͤbrig ſei. 
Aber fuͤr Liſaweta Prokofjewna war die Erregung doch 

zu ſtark; ſie konnte ſchließlich keinen Widerſtand mehr 

leiſten und uͤberließ ſich ihren hyſteriſchen Empfindungen. 

Trotz aller Einwaͤnde ihres Gatten und ihrer Toͤchter ließ 
ſie unverzuͤglich Aglaja rufen, um ihr die entſcheidende 
Frage vorzulegen und von ihr eine klare, entſcheidende 

Antwort zu erhalten. „Die ganze Geſchichte ſoll mit einem— 

mal ein Ende nehmen, erklaͤrte fie; „wir muͤſſen die Laſt 
von den Schultern los werden, ſo daß kuͤnftig gar nicht 
mehr davon geſprochen wird! Sonſt erlebe ich dieſen 

Abend nicht mehr!“ Erſt in dieſem Augenblicke merkten 

alle, wie unſinnig weit ſie die Sache hatten kommen laſſen. 

Aber außer gekuͤnſtelter Verwunderung und Entruͤſtung 

ſowie ſpoͤttiſchem Lachen uͤber den Fuͤrſten und alle Fragen— 
den war von Aglaja nichts zu erlangen. Liſaweta Proko— 

fjewna legte ſich ins Bett und erſchien erſt zum Tee wie— 

der, zu der Zeit, wo der Fuͤrſt erwartet wurde. Sie er— 

wartete den Fuͤrſten mit großer Unruhe, und als er er— 

ſchien, bekam ſie beinahe wieder einen hyſteriſchen Anfall. 

Aber auch der Fuͤrſt ſelbſt trat ſchuͤchtern ein, ſozuſagen 
taſtend; er laͤchelte ſeltſam, blickte allen in ſonderbarer Art 

in die Augen und legte allen gewiſſermaßen eine Frage vor, 

weil Aglaja wieder nicht im Zimmer war, was ihn ſofort 

beunruhigte. An dieſem Abend war kein Fremder zu— 

gegen, ſondern nur die Mitglieder der Familie. Fuͤrſt 
16% 
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Schtſch. war noch in Petersburg, anlaͤßlich der Angelegen— 
heit von Jewgeni Pawlowitſchs Onkel. „Wenn doch we— 
nigſtens der da waͤre und etwas redete!“ dachte Liſaweta 
Prokofjewna bekuͤmmert. Iwan Fjodorowitſch ſaß mit ſehr 
ſorgenvoller Miene da; die Schweſtern waren ernſthaft 

und ſchweigſam wie abſichtlich. Liſaweta Prokofjewna 
wußte nicht, womit ſie ein Geſpraͤch anfangen ſollte. End— 

lich begann ſie kraͤftig auf die Eiſenbahn zu ſchimpfen 

und ſah dabei den Fuͤrſten herausfordernd an. 

Aglaja erſchien leider immer noch nicht, und dem 

Fuͤrſten ſank der Mut. Stammelnd und verwirrt ver— 

ſuchte er ſeine Meinung dahin auszuſprechen, daß Repara⸗ 

turen der Strecke allerdings ſehr nuͤtzlich fein würden; aber 
Adelaida brach ploͤtzlich in ein Gelaͤchter aus, und der 
Fuͤrſt war wieder wie vernichtet. In demſelben Augen- 

blicke trat Aglaja herein, ruhig und wuͤrdevoll; ſie er— 
widerte zeremonioͤs die Verbeugung des Fürften und ſetzte 
ſich feierlich auf den ſichtbarſten Platz an dem runden 

Tiſche. Sie blickte den Fuͤrſten fragend an. Alle ſagten 
ſich, daß der Augenblick gekommen ſei, wo alle unklaren 

Fragen ihre Entſcheidung finden ſollten. 

„Haben Sie meinen Igel erhalten?“ fragte ſie ihn mit 
feſter Stimme und beinah zornig. f 

„Ja, ich habe ihn erhalten, antwortete der Fuͤrſt er— 
roͤtend und in aͤngſtlicher Spannung. 

„Sagen Sie unverzuͤglich, was Sie daruͤber denken! 
Das iſt zu Mamas und unſerer ganzen Familie Be— 
ruhigung unumgaͤnglich notwendig.“ 

„Hoͤr mal, Aglaja ...“ begann der General beun- 

ruhigt. | 
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„Das uͤberſchreitet ja alle Grenzen!“ rief Liſaweta Pro— 

kofjewna erſchrocken. 

„Von Grenzen iſt hier gar nicht die Rede, Mama, ant- 

wortete die Tochter ſofort in ſehr ernſtem Tone. „Ich habe 
heute dem Fuͤrſten einen Igel geſchickt und wuͤnſche ſeine 
Meinung kennen zu lernen. Nun, reden Sie, Fuͤrſt!“ 

„Das heißt, was für eine Meinung, Aglaja Iwa— 

nowna?“ 

„Ihre Meinung uͤber den Igel.“ 

„Das heißt, ich glaube, Aglaja Iwanowna, daß Sie 

wiſſen wollen, wie ich .. . den Igel aufgenommen Бабе... 

oder, beſſer gejagt, was ich über dieſe Sendung ... des 

Igels denke, das heißt... in dieſem Falle nehme ich an, 

daß Sie, mit einem Worte 

Die Luft fehlte ihm, und er verſtummte. 

„Nun, viel haben Sie gerade nicht geſagt,“ bemerkte 

Aglaja, nachdem ſie etwa fuͤnf Sekunden lang gewartet 

hatte. „Nun gut, ich bin damit einverſtanden, daß wir den 

Igel beiſeite laſſen; aber ich freue mich ſehr, daß ich end— 

lich all den Unklarheiten, die ſich angeſammelt haben, ein 

Ende machen kann. Erlauben Sie alſo, daß ich jetzt end— 

lich Sie ſelbſt perſoͤnlich frage: halten Sie um meine Hand 

an oder nicht?“ 

„Ach Gott!“ rief Liſaweta Prokofjewna unwillkuͤrlich. 

Der Fuͤrſt fuhr zuſammen und ſchrak zuruͤck. Iwan 
Fjodorowitſch war ſtarr; die Schweſtern machten finſtere 

Geſichter. 

„Luͤgen Sie nicht, Fuͤrſt! Sagen Sie die Wahrheit! 

Man verfolgt mich um Ihretwillen mit ſeltſamen Fragen; 

haben dieſe Fragen irgendwelche Begründung? Nun?“ 
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„Ich habe nicht um Ihre Hand angehalten, Aglaja 

Iwanowna, ſagte der Fuͤrſt, der plotzlich lebhaft wurde. 

„Aber .. . Sie wiſſen ſelbſt, wie ich Sie liebe und an Sie 

glaube ... ſogar jetzt... 
„Ich frage Sie: halten Sie um meine Hand an oder 

nicht?“ 

„Ja, ich tue es,“ erwiderte der Fuͤrſt beklommen. 

Auf dieſe Worte folgte eine allgemeine, ſtarke Be— 

wegung. 

„Das iſt alles nicht ordnungsmaͤßig, lieber Freund,“ 
ſagte Iwan Fjodorowitſch in ſtarker Aufregung. „Das... 

das И beinah unerhoͤrt, Aglaja! ... Verzeihen Sie, 
Fuͤrſt, verzeihen Sie, mein Teuerſter! ... Liſaweta Pro- 
kofjewna!“ wandte er ſich an ſeine Gattin um Hilfe; „es 

wird nötig fein... die Sache zu überlegen ...“ 
„Ich weigere mich, ich weigere mich!“ rief Liſaweta 

Prokofjewna mit abwehrenden Handbewegungen. 

„Geſtatten Sie auch mir zu reden, Mama; ich bin in 

einer ſolchen Angelegenheit doch auch von einiger Wichtig— 

keit: dies iſt der Augenblick, in dem ſich mein Schickſal ent— 

ſcheidet“ (genau ſo druͤckte Aglaja ſich aus), „und ich will 

durch eigene Fragen ins klare kommen und freue mich 

außerdem, daß es in Gegenwart aller geſchieht. Wenn 

Sie alſo ‚ernfte Abſichten haben‘, Fuͤrſt, jo geſtatten Sie 

mir die Frage, wodurch Sie mich eigentlich gluͤcklich zu 
machen gedenken!“ 

„Ich weiß wirklich nicht, Aglaja Iwanowna, was ich 

Ihnen antworten ſoll; auf dieſe Frage ... was ſoll ich da 

antworten? Und dann... iſt es denn notwendig?“ 

„Sie ſcheinen verlegen geworden zu ſein und keine Luft 

zu haben; erholen Sie ſich ein wenig, und ſammeln Sie 



den Sie auch ſogleich Tee bekommen.“ 

„Ich liebe Sie, Aglaja Iwanowna, ich liebe Sie ſehr; 

ich liebe nur Sie allein und .. . bitte, treiben Sie keinen 
Scherz; ich liebe Sie ſehr.“ 

„Aber das iſt denn doch eine wichtige Sache; wir ſind 

keine Kinder und muͤſſen es vom praktiſchen Standpunkte 
aus anſehen ... Haben Sie jetzt die Güte anzugeben, 

worin Ihr Vermoͤgen beſteht!“ 

„Aber, aber, Aglaja! Was redeſt du! Das iſt ja 

ungehörig, ganz ungehoͤrig ...“ murmelte Iwan Fjodo— 
rowitſch erſchrocken. 

„Das iſt eine Schande!“ fluͤſterte Liſaweta Proko— 

fjewna laut. 

„Sie iſt verruͤckt geworden!“ fluͤſterte Alexandra eben— 
falls laut. 

„Mein Vermoͤgen ... das heißt mein Geld?“ fragte der 
Fuͤrſt erſtaunt. 

„Ganz richtig.“ 
„Ich beſitze .. . ich beſitze jetzt hundertfuͤnfunddreißig— 

tauſend Rubel,“ murmelte der Fuͤrſt erroͤtend. 

„Mehr nicht?“ fragte Aglaja laut und in aufrichtiger 

Verwunderung, ohne irgendwie zu erroͤten. „Indes das 

macht nichts, namentlich bei ſparſamer Wirtſchaft ... 

Beabſichtigen Sie, ein Amt anzunehmen?“ 

„Ich wollte die Hauslehrerpruͤfung ablegen ...“ 

„Sehr anſtaͤndig; gewiß, das wird unſere Mittel ver— 

mehren. Haben Sie vor, Kammerjunker zu werden?“ 

„Kammerjunker? Daran habe ich nie gedacht; 
aber. 
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Aber hier konnten ſich die beiden Schweſtern nicht mehr 

halten und pruſteten vor Lachen los. Adelaida hatte ſchon 

lange in Aglajas zuckenden Geſichtsmuskeln die Vorzeichen 

eines ploͤtzlich hervorbrechenden, unbezwinglichen Ge— 

laͤchters bemerkt, das Aglaja vorlaͤufig noch mit aller 

Kraft unterdruͤckte. Aglaja wollte den lachenden Schwe— 
ſtern einen drohenden Blick zuwerfen, konnte ſich aber ſelbſt 

keine Sekunde laͤnger beherrſchen und brach ebenfalls in 

ein tolles, faſt hyſteriſches Gelaͤchter aus; ſchließlich 

ſprang ſie auf und lief aus dem Zimmer. 

„Das habe ich doch gewußt, daß es nur ein Spaß war 

und weiter nichts!“ rief Adelaida. „Gleich von Anfang 

an, von dem Igel an!“ 

„Nein, das kann ich nicht mehr dulden, das kann ich 

nicht mehr dulden!“ rief Liſaweta Prokofjewna, in hef- 

tigem Zorne aufbrauſend, und lief ſchnell hinter 

Aglaja her. 

Auch die Schweſtern eilten der Mutter ſofort nach. Im 

Zimmer blieben nur der Fuͤrſt und der Vater der Familie 

zuruͤck. 

„Das Ида... das Ша... Haſt du dir je fo etwas 

vorſtellen koͤnnen, How Nikolajewitſch?“ rief der General 

heftig; er wußte offenbar ſelbſt nicht, was er ſagen 

wollte. „Nein, im Ernſt, ſage im Ernſt!“ 

„Ich ſehe, daß Aglaja Iwanowna ſich uͤber mich luſtig 

gemacht hat,“ antwortete der Fuͤrſt traurig. 

„Warte einen Augenblick, lieber Freund; ich will hin— 
gehen; warte du ein Weilchen. .. Aber... erklaͤre 
wenigſtens du mir, Ljow Nikolajewitſch, wie das alles ge— 

kommen iſt, und was das alles ſozuſagen fuͤr einen Zweck 

verfolgt! Du mußt ſelbſt zugeben, lieber Freund, ich bin 
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doch der Vater; aber obwohl ich der Vater bin, verſtehe 

ich nichts davon. Alſo gib wenigſtens du mir eine Erklaͤ— 

rung!“ 
„Ich liebe Aglaja Iwanowna; das weiß fie und... 

ich meine, fie weiß es ſchon lange.“ 

Der General zuckte die Achſeln. 

„Seltſam, ſeltſam! . . . Und du liebſt йе ſehr?“ 

„Ja, ich liebe ſie ſehr.“ 

„Das alles kommt mir ſo ſeltſam vor, ſo ſeltſam! Ich 

meine, es iſt eine ſolche Überrafchung, etwas fo Unerwar— 

tetes, daß . .. Siehſt du, mein Lieber, ich will nicht von 

deinem Vermoͤgen reden (wiewohl ich geglaubt hatte, daß 

du mehr beſaͤßeſt); aber ... das Gluͤck meiner Tochter muß 
mir... und ſchließlich ... bift du denn imſtande, fie ſo— 

zuſagen ... gluͤcklich zu machen? Und... und... was 
war das? War das von ihrer Seite Spaß oder Ernſt? 

Ich meine nicht von deiner Seite, ſondern von ihrer 

Seite?“ 

Hinter der Tuͤr ließ ſich Alexandra Iwanownas 

Stimme vernehmen; ſie rief den Papa. 

„Warte einen Augenblick, lieber Freund, warte! Warte 

und denke uͤber die Sache nach; ich komme gleich wie— 

der . .. ſagte er haſtig und leiſtete eilig und beinah in 

Angſt dem Rufe ſeiner Tochter Folge. 

Er fand folgende Gruppe vor: ſeine Gattin und Aglaja 

lagen ſich in den Armen und benetzten einander mit 

ihren Traͤnen. Es waren Traͤnen der Gluͤckſeligkeit, der 

Ruͤhrung und der Verſoͤhnung. Aglaja kuͤßte ihrer Mutter 
die Haͤnde, die Wangen, die Lippen; beide ſchmiegten ſich 

in warmer Empfindung aneinander. 
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„Alſo da ИЕ fie, fieh fie an, Iwan Fjodorowitſch! Da 
haft du fie jetzt ganz, wie fie iſt!“ ſagte Liſaweta Profo- 

fiewna. 

Aglaja wandte ihr gluͤckſeliges, verweintes Geſichtchen 
von der Bruſt der Mutter weg, blickte den Papa an, lachte 

laut auf, ſprang zu ihm hin, umarmte ihn herzlich und 

kuͤßte ihn mehrmals. Dann ſtuͤrzte ſie wieder zur Mutter 
hin und verbarg ihr Geſicht voͤllig an deren Bruſt, ſo daß 

es niemand mehr ſehen konnte, und begann gleich wieder 

zu weinen. Liſaweta Prokofjewna ſchlug das Ende ihres 

Schaltuches um ſie herum. 

„Aber was in aller Welt richteſt du uns denn nur an, 

du grauſames Maͤdchen; denn ſo muß man dich nach 

ſolchem Benehmen nennen!“ ſagte ſie, aber in freudigem 

Tone, als ob ſie jetzt leichter atme. 

„Ich bin grauſam, ja, ich bin grauſam!“ fiel Aglaja 

ein. „Ich bin unartig! Ich bin unartig! Ich bin ver— 

zogen! Sagen Sie es unſerm Papa! Ach, er iſt ja hier. 

Papa, ſind Sie hier? Hoͤren Sie doch!“ rief ſie unter. 

Traͤnen lachend. 
„Du mein liebes Kind, mein Abgott!“ rief der General 

und kuͤßte ihr ſtrahlend vor Gluͤckſeligkeit die Hand, die 
Aglaja ihm nicht entzog. „Alſo du liebſt dieſen jungen 

Mann?“ 

„Nein, nein, nein! Ich kann Ihren jungen Mann nicht 

leiden, ich kann ihn nicht leiden!“ rief Aglaja ploͤtzlich auf- 

brauſend und hob den Kopf in die Hoͤhe. „Und wenn Sie, 
Papa, es noch einmal wagen . . . . ich ſage Ihnen das ganz 

im Ernſt; hoͤren Sie wohl: ganz im Ernſt!“ 
Sie ſprach wirklich im Ernſt; ſie war ganz rot geworden, 

und ihre Augen blitzten. Der Papa ſchwieg erſchrocken; 
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aber Liſaweta Prokofjewna machte ihm, von Aglaja unbe— 

merkt, ein Zeichen, und er verſtand, was es bedeuten ſollte: 

„Frage nicht weiter!“ 
„Wenn es ſo ſteht, mein Engel, nun, dann wie du willſt, 

meinetwegen; er wartet dort allein; ſollen wir ihm nicht 

auf zarte Weiſe andeuten, daß er fortgehen moͤchte?“ 

Dabei blinkte der General ſeinerſeits ſeiner Gattin zu. 

„Nein, nein, das iſt nicht noͤtig, noch dazu, wenn es 

‚auf zarte Weiſe' geſchieht. Gehen Sie nur ſelbſt zu ihm 
hinz ich werde dann auch kommen, gleich darauf. Ich will 

dieſen ... dieſen jungen Mann um Entſchuldigung bitten; 

denn ich habe ihn gekraͤnkt.“ 

„Und gar ſehr haſt du ihn gekraͤnkt,“ ſtimmte Iwan 

Fjodorowitſch ihr ernſt bei. 

„Nun, dann... bleibt lieber alle hier, und ich werde 
zuerſt allein hingehen; kommt mir dann gleich nach, in 

einer Sekunde! So wird es das Beſte ſein!“ 

Sie war ſchon bis zur Tür gegangen, drehte ſich aber 
ploͤtzlich wieder um. 

„Ich werde loslachen! Ich werde vor Lachen ſterben!“ 

ſagte ſie traurig. 
Aber in demſelben Augenblicke wandte ſie ſich um und 

lief zum Fuͤrſten hin. 
„Nun, was ſoll das alles heißen? Wie denkſt du dar— 

uͤber?“ fragte Iwan Fjodorowitſch raſch. 

„Ich fuͤrchte mich, es auszuſprechen,“ erwiderte Liſa— 

weta Prokofjewna ebenſo ſchnell. „Aber meiner Anſicht 

nach iſt die Sache klar.“ 

„Auch nach meiner Anſicht iſt ſie klar. Klar wie der 

Tag. Sie liebt.“ 
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„Und nicht genug, daß ſie liebt, ſie iſt ſogar verliebt!“ 

erflärte Alerandra IJwanowna. „Aber in wen denn nun 
eigentlich?“ 

„Gott ſegne ſie, wenn das nun einmal ihr Schickſal iſt!“ 

jagte Liſaweta Prokofjewna, ſich fromm bekreuzend. 

„Es iſt alſo ihr Schickſal,“ ſtimmte ihr der General bei, 

„und ſeinem Schickſale kann man nicht entgehen!“ 
Alle gingen in den Salon; dort wartete ihrer eine neue 

Überrafchung. | 
Aglaja lachte, als fie zu dem Fuͤrſten herantrat, nicht 

los, wie ſie das befuͤrchtet hatte, ſondern ſagte im Gegen— 
teil ſchuͤchtern zu ihm: 

„Verzeihen Sie einem dummen, ſchlechten, verzogenen 

Mädchen“ (ſie ergriff feine Hand), „und ſeien Sie über- 
zeugt, daß wir alle Sie außerordentlich hochſchaͤtzen! Und 
wenn ich Ihr ſchoͤnes, gutes, ſchlichtes Weſen zu verſpotten 
wagte, ſo bitte ich Sie, es mir zu verzeihen, wie man einem 

Kinde eine Unart verzeiht; verzeihen Sie, daß ich ein toͤ— 

richtes Benehmen ſolange fortſetzte, das natuͤrlich nicht die 

geringſten Folgen haben kann . ..“ 

Die letzten Worte ſprach Aglaja mit beſonderem Nach— 
druck. 

Der Vater, die Mutter und die Schweſtern kamen alle 

noch fruͤh genug in den Salon, um dies alles zu ſehen und 

mit anzuhören, und waren alle uͤberraſcht von dem „toͤrich— 

ten Benehmen, das nicht die geringſten Folgen haben 
koͤnne“, und noch mehr von der ernſten Stimmung, in der 

Aglaja von dieſem toͤrichten Benehmen ſprach. Alle ſahen 

einander fragend an; aber der Fuͤrſt ſchien dieſe Worte 
gar nicht verſtanden zu haben und war auf dem Gipfel 

der Gluͤckſeligkeit. 
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„Warum reden Sie fo?” murmelte er; „warum... 
bitten Sie... um Verzeihung? .. .“ 

Er wollte ſogar ſagen, daß er unwuͤrdig ſei, um Verzei— 

hung gebeten zu werden. Wer weiß, vielleicht hatte er auch 
den Sinn der Worte „ein toͤrichtes Benehmen, das nicht 
die geringſten Folgen haben kann“, verſtanden und freute 

ſich, ein ſonderbarer Menſch, wie er nun einmal war, uͤber 

dieſe Worte. Unſtreitig bildete es fuͤr ihn ſchon den Gip— 

fel der Seligkeit, daß er wieder unbehindert zu Aglaja 

kommen, mit ihr reden, mit ihr ſpazierengehen durfte, und 

wer weiß, vielleicht waͤre er damit ſein ganzes Leben lang 

zufrieden geweſen! Gerade dieſe Genuͤgſamkeit war es 
anſcheinend, was Liſaweta Prokofjewna im ſtillen fuͤrch— 
tete; ſie erriet ſie und hegte im ſtillen viele Befuͤrchtungen, 
die fie ſelbſt nicht deutlich auszuſprechen wußte..) 

Man kann ſich nur ſchwer eine Vorſtellung davon 

machen, wie lebhaft und munter ſich der Fuͤrſt an dieſem 

Abend zeigte. Er war ſo heiter, daß man bei ſeinem An— 
blick ſelbſt heiter wurde, wie ſich nachher Aglajas Schwe— 

ſtern ausdruͤckten. Er war geſpraͤchig, und das hatte ſich 

bei ihm ſeit jenem Vormittage nicht wiederholt, an dem er 

vor einem halben Jahre zuerſt die Bekanntſchaft der Fa— 

milie Jepantſchin gemacht hatte; nach ſeiner Ruͤckkehr 
nach Petersburg war er in auffaͤlliger Weiſe abſichtlich 

ſchweigſam geweſen und hatte erſt kuͤrzlich in Gegenwart 
aller zum Fuͤrſten Schtſch. geſagt, er muͤſſe ſich beherrſchen 
und ſchweigen, da er eine Idee nicht dadurch entwuͤrdigen 
duͤrfe, daß er ſie auseinanderſetze. An dieſem Abend redete 

er faſt allein und erzaͤhlte viel; auf Fragen antwortete er 

mit Freuden, klar und eingehend. Aber in ſeinen Worten 

war nichts zu entdecken, was an die Redeweiſe eines Ver— 
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liebten erinnert haͤtte. Es waren lauter ernſte, zum Teil 

ſogar ſchwierige Gedanken. Der Fuͤrſt trug ſogar einige 
eigene Anſichten, einige eigene geheime Beobachtungen 

vor, ſo daß das alles ſogar einen laͤcherlichen Eindruck ge— 

macht hätte, wäre nicht die „schöne Darſtellung“ geweſen, 

wie nachher alle Zuhörer uͤbereinſtimmend erflärten. Zwar 

liebte der General ernſte Geſpraͤchsthemata; aber ſowohl 

er als auch Liſaweta Prokofjewna fanden im ſtillen, daß 

das Geſpraͤch doch gar zu gelehrt ſei, ſo daß ſie gegen 

das Ende des Abends geradezu traurig wurden. Übrigens 

verſtieg ſich der Fuͤrſt gegen Ende dazu, ein paar ſehr ko— 
miſche Anekdoten zu erzaͤhlen, uͤber die er ſelbſt zu allererſt 
lachte, ſo daß die andern nun mehr uͤber ſein froͤhliches 
Lachen als uͤber die Anekdoten ſelbſt lachten. Was Aglaja 
anlangte, ſo redete ſie den ganzen Abend uͤber faſt gar 

nicht; dafuͤr hoͤrte ſie, wenn Ljow Nikolajewitſch ſprach, 

zu, ohne die Augen von ihm abzuwendenz es ſchien ſogar, 

wie wenn ihr das Anſehen noch wichtiger ſei als das Zu— 

hoͤren. | 

„Sie fieht ihn fortwährend an und verwendet fein Auge 

von ihm; nach jedem Worte von ihm haſcht ſie ordentlich 

und klammert ſich daran feſt!“ ſagte Liſaweta Prokofjewna 

nachher zu ihrem Gatten. „Aber wenn man ihr ſagt, daß 

ſie ihn liebt, dann iſt der Teufel los!“ 

„Was iſt zu machen? Es iſt nun einmal ihr Schickſal!“ 

erwiderte der General achſelzuckend. 

Noch mehrmals wiederholte er dieſe ſeine Lieblings— 

redensart. Wir wollen noch hinzufuͤgen, daß ihm als 
einem Geſchaͤftsmanne ebenfalls an der augenblicklichen 

Lage der Dinge vieles ſehr mißfiel, namentlich die herr— 
ſchende Unklarheit; aber auch er entſchied ſich vorlaͤufig 
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dafür, zu ſchweigen und... nach Liſaweta Prokofjewnas 
Augen zu blicken. 

Die freudige Stimmung der Familie hielt nicht lange 
vor. Schon am folgenden Tage zankte ſich Aglaja wieder 

mit dem Fuͤrſten, und das ſetzte ſich ohne Unterbrechung 

an allen folgenden Tagen fort. Ganze Stunden lang 

machte fie den Fürften laͤcherlich und behandelte ihn bei— 

nah wie einen Hansnarren. Allerdings ſaßen ſie manch— 

mal eine oder zwei Stunden lang zuſammen in einer 

Laube des Hausgaͤrtchens; aber die andern beobachteten, 
daß der Fuͤrſt waͤhrend dieſer Zeit Aglaja faſt immer aus 
der Zeitung oder aus einem Buche vorlas. 

„Wiſſen Sie,“ ſagte Aglaja einmal zu ihm, indem ſie 
ihn beim Vorleſen der Zeitung unterbrach, „ich habe be— 

merkt, daß Sie furchtbar ungebildet ſind; nichts wiſſen 

Sie ordentlich, wenn man Sie nach etwas fragt: weder 

wer etwas getan hat, noch in welchem Jahre etwas ge— 

ſchehen iſt, noch auf Grund welches Vertrages. Sie ſind 

von einer klaͤglichen Unwiſſenheit.“ 
„Ich habe Ihnen ja geſagt, daß ich keine große Gelehr— 

ſamkeit beſitze,“ erwiderte der Fuͤrſt. 

„Was iſt denn unter ſolchen Umſtaͤnden an Ihnen dar— 
an? Wie kann ich Sie dann achten? Leſen Sie weiter; 

uͤbrigens, es iſt nicht noͤtig, hoͤren Sie nur damit auf!“ 
Und an demſelben Abend veranſtaltete ſie wieder ein fuͤr 

alle raͤtſelhaftes Intermezzo. Der Fuͤrſt Schtſch. war zu— 

ruͤckgekehrt. Aglaja benahm ſich gegen ihn ſehr freundlich 
und fragte ihn viel nach Jewgeni Pawlowitſch. (Fürft 
tom Nikolajewitſch war noch nicht gekommen.) Auf ein— 

mal erlaubte ſich Fuͤrſt Schtſch. auf „die nahe bevor— 
ſtehende neue Umwaͤlzung in der Familie“ hinzudeuten, 
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und zwar infolge einer Bemerkung, welche Liſaweta Pro— 

kofjewna ſich hatte entſchluͤpfen laſſen, daß naͤmlich Ade⸗ 
laidas Hochzeit vielleicht nochmals verſchoben werden 

muͤſſe, damit beide Hochzeiten zuſammen begangen werden 

koͤnnten. Es ging uͤber alle Begriffe, in was fuͤr einen 
Zorn Aglaja uͤber „all dieſe dummen Vermutungen“ ge— 
riet; unter anderm entfuhren ihr die Worte, „ſie habe noch 

nicht die Abſicht, die Nachfolgerin der Maͤtreſſen irgend 

jemandes zu werden.“ | 

Durch dieſe Worte wurden alle und ganz beſonders die 

Eltern in das hoͤchſte Erſtaunen verſetzt. Liſaweta Pro- 
kofjewna ſprach in einer geheimen Beratung mit ihrem 

Manne das dringende Verlangen aus, es ſolle mit dem 

Fuͤrſten eine endgültige Auseinanderſetzung über fein Ver— 
haͤltnis зи Naſtaſja Filippowna ftattfinden. 

Iwan Fjodorowitſch erwiderte, er wolle darauf ſchwoͤ— 
ren, daß das alles nur eine aus Aglajas „Verſchaͤmtheit“ 
hervorgehende „Extravaganz“ ſei; haͤtte Fuͤrſt Schtſch. 

nicht angefangen von der Hochzeit zu reden, ſo waͤre es zu 

dieſer Extravaganz gar nicht gekommen; denn Aglaja wiſſe 

ſelbſt zuverlaͤſſig, daß das alles nur Klatſch ſchlechter 

Menſchen ſei und Naſtaſja Filippowna ſich mit Rogoſchin 

verheiraten werde; der Fuͤrſt habe, von einer Liaͤſon ganz 

zu geſchweigen, mit ihr uͤberhaupt nichts zu ſchaffen und 
habe niemals etwas mit ihr zu ſchaffen gehabt, wenn man 

die reine Wahrheit ſagen wolle. 

Aber der Fuͤrſt ließ ſich durch nichts irremachen und 

fuhr fort in Seligkeit zu ſchwelgen. Freilich bemerkte 

auch er mitunter einen duͤſteren, ungeduldigen Ausdruck 
in Aglajas Blicken; aber er fuͤhrte dies auf andere Gruͤnde 
zuruͤck, und der duͤſtere Ausdruck verſchwand ja dann auch 



Vierter Teil 257 

von ſelbſt wieder. Einmal uͤberzeugt, ließ er ſich in ſeiner 

Überzeugung durch nichts wankend machen. Vielleicht 
war er doch gar zu ruhig; wenigſtens war dieſer Anſicht 

Ippolit, der ihm zufaͤllig einmal im Park begegnete. 

„Nun, habe ich Ihnen damals nicht die Wahrheit ge— 

ſagt, als ich es ausſprach, daß Sie verliebt ſeien?“ begann 

er, indem er an den Fuͤrſten herantrat und ihn anhielt. 

Dieſer ſtreckte ihm die Hand hin und begluͤckwuͤnſchte 
ihn zu ſeinem „guten Ausſehen“. Der Kranke ſchien auch 

ſelbſt mehr Mut zu haben, wie das eine Eigenheit der 

Sch windſuͤchtigen ift. 

Er war an den Fuͤrſten mit der Abſicht herangetreten, 
ihm eine giftige Bemerkung uͤber ſeine gluͤckſelige Miene 

zu machen, jedoch kam er ſogleich davon ab und begann 

von ſich ſelbſt zu reden. Er fing an zu klagen und klagte 

viel und lange und ziemlich unzuſammenhaͤngend. 

„Sie glauben gar nicht,“ ſagte er zum Schluß, „was 

fuͤr reizbare, kleinliche, egoiſtiſche, eitle und gewoͤhnliche 
Menſchen ſie dort alle ſind; ſollten Sie es glauben, daß 

ſie mich nur unter der Bedingung aufgenommen haben, 
daß ich moͤglichſt bald ſterbe, und nun alle wuͤtend ſind, 

weil ich noch nicht ſterbe, ſondern im Gegenteil mich beſſer 

fuͤhle? Es iſt die reine Komoͤdie! Ich moͤchte darauf 

wetten, daß Sie es mir nicht glauben!“ 

Der Fuͤrſt mochte ihm nicht widerſprechen. 

„Ich denke ſogar manchmal daran, wieder zu Ihnen 

uͤberzuſiedeln, fügte Ippolit in laͤſſigem Tone hinzu. „Sie 

halten alſo dieſe Leute doch nicht fuͤr faͤhig, einen Men— 
ſchen unter der Bedingung aufzunehmen, daß er be— 

ſtimmt und moͤglichſt bald ſtirbt?“ 

LXI. 17 
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„Ich glaubte, ſie haͤtten Sie mit anderen Abſichten ein— 

geladen hinzuziehen.“ 

„Aha! Sie ſind gar nicht ſo einfaͤltig, wie man von 

Ihnen behauptet! Ich habe jetzt nur keine Zeit, ſonſt 

wuͤrde ich Ihnen uͤber dieſen Ganja und ſeine Hoff— 

nung ein Licht aufſtecken. Man miniert gegen Sie, Fuͤrſt, 
miniert gegen Sie erbarmungslos, und... es ЦЕ ordent- 

lich zu bedauern, daß Sie dabei ſo ruhig ſind. Aber das 

liegt leider in Ihrer Natur!“ 

„Nun ſehen Sie einmal an, weswegen Sie mich be— 

dauern!“ erwiderte der Fuͤrſt lachend. „Wuͤrde ich denn 

etwa nach Ihrer Meinung gluͤcklicher ſein, wenn ich un— 
ruhiger waͤre?“ 

„Es iſt beſſer, ungluͤcklich zu ſein, aber zu wiſſen, als 
gluͤcklich zu ſein und in der Dummheit zu leben. Wie es 

ſcheint, wollen Sie durchaus nicht glauben, daß Sie eine 

Nebenbuhlerſchaft zu fürchten haben... und zwar von 

jener Seite?“ 

„Was Sie da uͤber Nebenbuhlerſchaft ſagen, iſt etwas 
zyniſch, Ippolit; es tut mir leid, daß ich kein Recht habe, 

Ihnen darauf zu antworten. Was Gawrila Ardaliono— 

witſch anlangt, ſo kann er ja nach einem ſo großen Ver— 

luſte, wie er ihn erlitten hat, unmoͤglich ruhig bleiben; das 

werden Sie ſelbſt zugeben muͤſſen, ſelbſt wenn Sie von 
ſeinen Angelegenheiten nur wenig wiſſen. Es ſcheint mir, 

daß man die Sache am beſten von dieſem Geſichtspunkte 

aus betrachtet. Er hat noch Zeit ſich zu aͤndern; er hat noch 

ein langes Leben vor ſich, und das Leben iſt reich... 

Übrigens... übrigens“ (hier geriet der Fuͤrſt in Ver— 
wirrung), „was das Minieren anlangt . . cſo verſtehe ich 
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nicht einmal, wovon Sie reden; wir Wollen dleſes Geſpräch 

lieber laſſen, Ippolit.“ 

„Laſſen wir es vorlaͤufig; Sie bekommen es ja auch 
gar nicht fertig, ſich anders als edelmuͤtig zu benehmen. 
Ja, Fuͤrſt, Sie glauben ſolange, bis Sie das Gegenteil mit 

eigenen Fingern fuͤhlen, ha-ha! Jetzt verachten Sie mich 

wohl ſehr, nicht wahr?“ 

„Weswegen ſollte ich das tun? Weil Sie mehr gelitten 

haben und leiden als wir?“ 

„Nein, weil ich meines Leidens nicht wuͤrdig bin.“ 

„Wer mehr hat leiden koͤnnen, muß auch wuͤrdig ſein, 
mehr zu leiden. Als Aglaja Iwanowna Ihre Beichte ge— 

leſen hatte, wuͤnſchte fie, Sie zu ſehen; aber ...“ 

„Sie ſchiebt es auf... fie darf es nicht, ich verſtehe, ich 

verſtehe ...“ unterbrach ihn Ippolit, wie wenn er bemüht 
waͤre, das Geſpraͤch moͤglichſt bald von dieſem Gegenſtande 

abzulenken. „Apropos, man ſagt, Sie ſelbſt haͤtten ihr 

dieſes ganze verruͤckte Zeug vorgeleſen; es iſt wirklich im 
Fieberwahn geſchrieben und ... fabriziert worden. Und 
ich verſtehe nicht, was fuͤr eine, ich will nicht ſagen Grau— 
ſamkeit (das waͤre fuͤr mich erniedrigend), aber was fuͤr 
eine kindiſche Eitelkeit und Rachſucht dazu gehoͤrt, mir dieſe 

Beichte zum Vorwurf zu machen und ſie als Waffe gegen 

mich zu benutzen! Beunruhigen Sie ſich nicht; ich ſage 
das nicht mit Bezug auf Sie. 

„Aber es tut mir leid, daß Sie ſt ſich von dieſem Hefte los— 

ſagen, Ippolit; es iſt mit großer Aufrichtigkeit geſchrieben, 

und, wiſſen Sie, ſelbſt ſeine komiſchſten Stellen, und es 

gibt ihrer viele“ (Ippolit runzelte heftig die Stirn), „ſind 

mit Leiden erkauft; denn ſchon das darin Mitgeteilte zu 

bekennen war ebenfalls ein Leiden und ... vielleicht die 

17* | 
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groͤßte Mannhaftigkeit. Der Gedanke, von dem Sie ſich 
dabei leiten ließen, hatte jedenfalls eine edle Grundlage, 

trotz allen gegenteiligen Scheines. Ich verſichere Sie: 

ich erkenne das um ſo klarer, aus je weiterer Entfernung 

ich es betrachte. Ich fälle über Sie kein Urteil; ich ſage 

das nur, um mich auszuſprechen, und bedaure, daß ich da⸗ 

mals geſchwiegen habe ...“ 

Ippolit wurde dunkelrot. In ſeinem Kopfe blitzte fuͤr 

einen Augenblick der Gedanke auf, daß der Fuͤrſt ſich nur 
verſtelle und ihm eine Schlinge lege; aber als er ihm ge— 
nauer ins Geſicht ſah, konnte er doch nicht umhin, an ſeine 

Aufrichtigkeit zu glauben, und ſeine eigene Miene hellte 

ſich auf. 
„Aber ſterben muß ich dennoch!“ ſagte er und haͤtte bei— 

nah hinzugefuͤgt: „Ein Menſch wie ich!“ „Und denken 
Sie ſich nur, wie mich Ihr Ganja zurechtweiſt; er hat ſich 

dieſe Entgegnung ausgedacht: es wuͤrden vielleicht von 
denen, die damals der Vorleſung meines Heftes beige— 

wohnt hätten, drei oder vier am Ende noch früher fterben. 

als ich! Was ſagen Sie dazu? Er meint, das werde fuͤr 
mich ein Troſt fein, hasha! Erſtens find fie noch nicht ge— 

ſtorben, und ſelbſt wenn dieſe Leute bald wegſterben ſollten, 

was iſt das fuͤr mich fuͤr ein Troſt, ſagen Sie ſelbſt! Er 
urteilt nach ſich; uͤbrigens iſt er ſogar noch weiter ge— 

gangen: er ſchimpft jetzt einfach und ſagt, ein ordentlicher 
Menſch ſterbe in ſolchem Falle ſchweigend, und hinter 
meinem ganzen Verhalten ſtecke weiter nichts als Egois— 

mus! Was ſagen Sie dazu! Nein, was iſt das ſeinerſeits 

fuͤr ein Egoismus! Wie raffiniert oder, richtiger geſagt, 

gleichzeitig wie ſtiermaͤßig grob iſt der Egoismus dieſer 
Leute, den ſie trotzdem an ſich gar nicht wahrzunehmen 
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vermögen! . . . Haben Sie, Fuͤrſt, einmal etwas von dem 

Tode Stepan Glebows im achtzehnten Jahrhundert ge— 

leſen? Ich las zufällig geſtern etwas daruͤber .. .“ 

„Was iſt das fuͤr ein Stepan Glebow?“ 
„Er wurde unter Peter dem Großen gepfaͤhlt.“ 

„Ach mein Gott, ja, ich weiß! Er ſteckte fünfzehn Stun— 

den lang am Pfahl, in der Kaͤlte, nur mit einem Pelze 

bekleidet, und ſtarb in der großherzigſten Geſinnung; ge— 

wiß, ich habe es geleſen ... Aber was ſoll das hier?“ 

„Manchem beſchert Gott einen ſolchen Tod, aber unſer— 

einem nicht! Sie meinen vielleicht, ich ſei nicht imſtande, 

ſo zu ſterben wie Glebow?“ 

„O, das meine ich ganz und gar nicht, erwiderte der 

Fuͤrſt verlegen; „ich wollte nur ſagen, daß Sie ... das 
heißt, nicht als ob Sie es Glebow nicht gleichtun wuͤrden, 

ſondern . .. daß Sie... daß Sie dann vielmehr ...“ 

„Ich errate es: Sie meinen, ich wuͤrde ein Oſterman“ 

ſein und kein Glebow? Das wollten Sie ſagen?“ 

„Was fuͤr ein Oſterman?“ fragte der Fuͤrſt verwundert. 
„Oſterman, der Diplomat Oſterman zur Zeit Peters 

des Großen, murmelte Ippolit, der auf einmal etwas 

verlegen wurde. 

Der Fuͤrſt verſtand ihn nicht ſofort. 

„O n⸗n⸗nein!“ ſagte er dann nach einigem Stillſchwei— 
gen, indem er das Wort dehnte. „Ich möchte meinen ... 
Sie wuͤrden nie ein Oſterman ſein.“ 

Ippolit machte ein finſteres Geſicht. 

Ich behaupte das uͤbrigens deshalb,“ fuhr der Fuͤrſt in 

* Er wurde im Jahre 1742 zum Tode durch das Nad verurteilt; 
doch wurde die Strafe in lebenslaͤngliche Verbannung nach Sibirien 

verwandelt. Anmerkung des Überſetzers. 
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dem offenſichtlichen Beſtreben, ſich zu verbeſſern, fort, 

„weil die damaligen Menſchen (ich kann verſichern, daß 

mir das von jeher aufgefallen iſt) ſozuſagen nicht dieſel— 

ben Menſchen waren wie die jetzigen, nicht derſelbe Schlag 

wie jetzt in unſerm Jahrhundert, wirklich wie eine andere 

Raſſe ... Damals waren die Menſchen von einer ein- 

zigen Idee erfüllt; jetzt find fie nervoͤſer, mehr entwickelt, 

ſenſitiver, mit zwei, drei Ideen gleichzeitig beſchaͤftigt ... 

Der jetzige Menſch iſt vielſeitiger, und nach meiner Über— 

zeugung hindert ihn das, ein ſo einheitlicher Menſch zu 

ſein, wie es die Angehörigen jener Jahrhunderte waren ... 

Ich . . . ich habe das nur deswegen geſagt, und nicht ...“ 

„Ich verſtehe; um die Naivitaͤt wieder gut zu machen, 

mit der ſie anderer Meinung waren als ich, verſuchen Sie 

mich jetzt zu troͤſten, haha! Sie find das reine Kind, 
Fuͤrſt! Ich bemerke jedoch, daß Sie alle mich wie ... wie 

eine Porzellantaſſe behandeln ... Nun, das tut nichts, 
das tut nichts; ich nehme es nicht uͤbel. Jedenfalls hat ſich 

das Geſpraͤch zwiſchen uns recht komiſch geſtaltet; Sie 
ſind manchmal noch voͤllig Kind, Fuͤrſt. Laſſen Sie ſich 

uͤbrigens ſagen, daß ich vielleicht gewuͤnſcht habe, noch 
etwas Beſſeres zu ſein als ein Oſterman; um ein Oſter— 

man zu ſein, wuͤrde es ſich nicht lohnen, von den Toten 

aufzuerſtehen ... Aber ich ſehe ein, daß ich gut tun werde, 

moͤglichſt bald zu ſterben, ſonſt werde ich ſelbſt . .. Laſſen 
Sie mich nur in Ruhe! Auf Wiederſehen! Nun gut, 

dann ſagen Sie mir einmal ſelbſt, wie ich nach Ihrer Mei— 

nung am beſten ſterben wuͤrde ... damit es moͤglichſt 

tugendhaft herauskommt, meine ich. Nun, ſo reden Sie!“ 

„Gehen Sie an uns vorbei, und verzeihen Sie uns 

unſer Gluͤck!“ ſagte der Fuͤrſt mit leiſer Stimme. 
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„Ha⸗ha-ha! Hatte ich es mir doch gedacht! Ich habe 

erwartet, daß unfehlbar ſo etwas kommen wuͤrde! Aber 

Sie... aber Sie ... Nun ja, ſchoͤne Phraſen haben dieſe 
Leute immer zur Hand! Auf Wiederſehen! Auf Wieder— 

ſehen!“ 

— 

VI 

Was Warwara Ardalionowna ihrem Bruder von der 

Abendgeſellſchaft geſagt hatte, die im Jepantſchinſchen 

Landhauſe ftattfinden ſollte, und zu der die alte Bjelokon— 

ſkaja erwartet wurde, erwies ſich ebenfalls als voͤllig 

richtig; die Gaͤſte wurden wirklich am Abend eben dieſes 
Tages erwartet; aber auch bei dieſer Mitteilung hatte ſie 

ſich etwas beſtimmter ausgedruͤckt, als ſie haͤtte tun ſollen. 
Allerdings war die Abendgeſellſchaft ſehr eilig und ſogar 

mit einer gewiſſen, anſcheinend ſehr unnoͤtigen Erregung 

arrangiert worden, eben deshalb, weil in dieſer Familie 

„alles anders zuging wie bei andern Leuten“. Dies 
erklaͤrte ſich aus Liſaweta Prokofjewnas Ungeduld, die 

„aus dem Zuſtande des Zweifelns herauszukommen“ 

wuͤnſchte, und aus der heißen Sorge der beiden Eltern— 

herzen um das Gluͤck ihrer Lieblingstochter. Außerdem be— 

abſichtigte die alte Bjelokonſkaja tatſaͤchlich, bald wieder 

abzureiſen; da aber ihre Protektion in der vornehmen Welt 

wirklich viel bedeutete und die Eltern hofften, daß ſie dem 

Fuͤrſten wohlgeſinnt ſein werde, ſo rechneten ſie darauf, 
daß die vornehme Welt Aglajas Braͤutigam geradeswegs 

aus den Haͤnden der allmaͤchtigen Alten entgegennehmen 
und folglich, wenn an ihm dies und das wunderlich ſein 

ſollte, es unter einer ſolchen Protektion weit weniger 

wunderlich erſcheinen werde. Die Schwierigkeit beſtand 
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ja eben darin, daß die Eltern nicht imſtande waren, ſelbſt 

die Frage zu beantworten: „Iſt bei dieſer ganzen Sache 
etwas wunderlich, und wie weit geht dies? Oder iſt uͤber— 

haupt dabei nichts wunderlich?“ Eine freundſchaftliche, 

offenherzige Meinungsaͤußerung maßgebender, urteils— 

faͤhiger Perſonen waͤre ihnen gerade in dem gegenwaͤrtigen 
Augenblicke erwuͤnſcht geweſen, wo infolge von Aglajas 

Benehmen noch nichts definitiv entſchieden war. Jeden— 

falls mußte man den Fuͤrſten früher oder ſpaͤter in die vor— 
nehme Welt einfuͤhren, von der er auch nicht den geringſten 

Begriff hatte. Kurz und gut, ſie beabſichtigten, ihn zu 

„zeigen“. Die in Ausſicht genommene Geſellſchaft ſollte 

indes nur ganz einfach werden; es wurden nur „Freunde 

des Hauſes“ in ganz geringer Anzahl erwartet. Außer 

der alten Bjelokonſkaja erwarteten ſie noch eine Dame, die 

Gemahlin eines ſehr hohen Wuͤrdentraͤgers. Von juͤngeren 
Leuten rechnete man faſt nur auf Jewgeni Pawlowitſch; 

er ſollte als Begleiter der alten Bjelokonſkaja erſcheinen. 

Daß die alte Bjelokonſkaja da ſein werde, hatte der 

Fuͤrſt ſchon drei Tage vor der Abendgeſellſchaft gehoͤrt; 
von der Abendgeſellſchaft ſelbſt aber erfuhr er erſt tags 

zuvor. Er bemerkte ſelbſtverſtaͤndlich das geſchaͤftige Ge— 
baren der Familienmitglieder und durchſchaute auch in— 

folge einiger andeutenden, beſorgten Geſpraͤche, die dieſe 
mit ihm fuͤhrten, daß ſie hinſichtlich des Eindrucks, den er 
hervorbringen werde, Befuͤrchtungen hegten. Aber die 
Jepantſchins hatten ſich ſaͤmtlich die Meinung gebildet, 

daß er bei feiner Harmloſigkeit nicht imſtande ſei zu ет». 

raten, daß ſie ſich uͤber ihn beunruhigten, was ſie doch alle 

bei ſeinem Anblicke innerlich taten. Übrigens legte er 

dem bevorſtehenden Ereigniſſe wirklich keinerlei Bedeutung 
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beiz er war mit etwas ganz anderem beſchaͤftigt: Aglaja 

wurde von Stunde zu Stunde launenhafter und duͤſterer, 

und das druͤckte ihn darnieder. Als er erfuhr, daß auch 
Jewgeni Pawlowitſch erwartet wurde, freute er ſich ſehr 

und ſagte, er habe ihn ſchon laͤngſt zu ſehen gewuͤnſcht. 
Aus irgendwelchem Grunde mißfielen dieſe Worte allen; 

Aglaja verließ aͤrgerlich das Zimmer und benutzte erſt ſpaͤt 

am Abend, zwiſchen elf und zwoͤlf Uhr, als der Fuͤrſt be— 
reits fortging und ſie ihn hinausbegleitete, die Gelegenheit, 

ihm ein paar Worte unter vier Augen zu ſagen. 

„Ich wuͤrde wuͤnſchen, daß Sie morgen den ganzen Tag 
nicht zu uns kaͤmen, ſondern ſich erſt am Abend einfaͤn— 
den, wenn dieſe ... Gaͤſte ſich ſchon verſammeln. Sie 

wiſſen wohl, daß Gaͤſte bei uns ſein werden?“ 

Sie ſprach ungeduldig und außerordentlich muͤrriſch; 

es war das erſte Mal, daß ſie dieſe Abendgeſellſchaft er— 

waͤhnte. Fuͤr ſie war der Gedanke an die Gaͤſte faſt uner— 
traͤglich; das bemerkten alle. Vielleicht hatte ſie große Luſt, 

ſich daruͤber mit den Eltern zu zanken; aber ihr Stolz und 

ihre Verſchaͤmtheit hinderten ſie, davon anzufangen. Der 

Fuͤrſt erkannte ſofort, daß auch ſie um ſeinetwillen ihre 
Befuͤrchtungen hatte (und es nicht eingeſtehen wollte, daß 
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dies der Fall war), und wurde nun auch ſeinerſeits 

aͤngſtlich. 

„Ja, ich bin eingeladen,“ antwortete er. 

Sie fand es offenbar ſchwierig, das Geſpraͤch fortzu— 
ſetzen. 

„Kann man mit Ihnen einmal im Ernſt reden? Wenig— 

ſtens einmal im Leben?“ ſagte ſie, ploͤtzlich in heftigen 

Zorn geratend, ohne ſelbſt zu wiſſen woruͤber, und ohne 
ſich beherrſchen zu koͤnnen. 
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„O ja; ich werde Ihnen aufmerkſam zuhoͤren; ich freue 
mich ſehr, murmelte der Fuͤrſt. 

Aglaja ſchwieg wieder ein Weilchen und begann dann 

mit ſichtlichem Widerwillen: 

„Ich wollte mit den Meinigen nicht daruͤber ſtreiten; 

in manchen Dingen ſind ſie nicht zur Vernunft zu bringen. 

Die Lebensanſchauungen, die Mama manchmal hat, ſind 

mir von jeher zuwider geweſen. Von Papa will ich nicht 

reden; von dem iſt nichts zu verlangen. Mama iſt gewiß 

eine anſtaͤndig denkende Frau; wagen Sie einmal, ihr et— 
was Unwuͤrdiges zuzumuten, dann werden Sie ſehen! Na, 

aber vor dieſem ... Pack, da kriecht йе! Ich rede nicht 

von der alten Bjelokonſkaja; fie iſt ein ſchlechtes Weib und 

hat einen ſchlechten Charakter; aber ſie iſt klug und verſteht 

es, die andern alle im Zaume zu halten; das iſt wenigſtens 

ein Gutes an ihr. O dieſe unwuͤrdige Erniedrigung! 
Und wie lächerlich das Ш: wir haben in geſellſchaftlicher 
Hinſicht immer der Mittelſchicht angehoͤrt, der richtigſten 

Mittelſchicht, die man ſich denken kann; wozu ſollen wir 
uns jetzt in dieſen vornehmen Kreis eindraͤngen? Die 

Schweſtern hauen in denſelben Kerb; Fuͤrſt Schtſch. hat 

ſie alle verdreht gemacht. Warum freuen Sie ſich denn 

daruͤber, daß Jewgeni Pawlowitſch kommen wird?“ 

„Hoͤren Sie, Aglaja,“ ſagte der Fuͤrſt, „mir ſcheint, Sie 

ſind um mich ſehr beſorgt, ich koͤnnte morgen bei dieſer 

Abendgeſellſchaft durchfallen?“ 

„Um Sie? Beſorgt?“ fuhr Aglaja auf und wurde 

dunkelrot. „Warum ſollte ich um Sie beſorgt ſein, wenn 

Sie auch ... wenn Sie ſich auch voͤllig blamieren? Was 
geht das mich an? Und wie koͤnnen Sie ſolche Ausdrucke 
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gebrauchen? Was heißt das: durchfallen'? Das ift ein 

haͤßlicher Ausdruck, ein gemeiner Ausdruck.“ 

„Das ift... ein Schulausdruck.“ 
„Na ja, ein Schulausdruck! Ein haͤßlicher Ausdruck! 

Sie beabſichtigen, wie es ſcheint, morgen in lauter ſolchen 

Ausdruͤcken zu reden. Suchen Sie ſich doch zu Haufe noch 
moͤglichſt viel ſolche Ausdruͤcke in Ihrem Woͤrterbuche auf; 
damit werden Sie Effekt machen! Schade, daß Sie, wie 

es ſcheint, verſtehen, mit Anſtand in einen Salon zu treten; 
wo haben Sie das nur gelernt? Verſtehen Sie es, eine 

Taſſe Tee mit Anſtand in Empfang zu nehmen und aus— 

zutrinken, wenn alle abſichtlich nach Ihnen hinſehen?“ 

„Ich meine, daß ich es verſtehe.“ 

„Das iſt ſchade; ſonſt haͤtte ich etwas zum Lachen. Zer— 

brechen Sie wenigſtens die chineſiſche Vaſe im Salon! Sie 

iſt ſehr wertvoll; bitte, zerbrechen Sie die; ſie iſt ein Ge— 

ſchenk; Mama wird den Verſtand verlieren und in Gegen— 

wart aller in Traͤnen ausbrechen, ſo iſt ſie ihr ans Herz 

gewachſen. Machen Sie irgendeine Geſtikulation, wie 

Sie das zu tun pflegen, ſtoßen Sie dabei daran, und zer— 
brechen Sie ſie! Setzen Sie ſich abſichtlich daneben!“ 

„Im Gegenteil, ich werde mich bemuͤhen, mich moͤglichſt 
weit davon zu ſetzen; ich danke Ihnen, daß Sie mich ge— 

warnt haben.“ 

„Alſo fuͤrchten Sie doch im voraus, daß Sie ſtark geſti— 
kulieren werden. Ich moͤchte darauf wetten, daß Sie uͤber 
irgendein ‚Thema‘ ſprechen werden, über irgendetwas 

Ernſtes, Gelehrtes, Großartiges; das wird aͤußerſt ... 

wohlanſtaͤndig ſein!“ 
„Ich meine, es wuͤrde dumm herauskommen, wenn ich 

zu unpaſſender Zeit von dergleichen anfangen wollte.“ 
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„Hoͤren Sie ein für allemal,“ brich nun in Aglaia heraus, 
„wenn Sie wieder uͤber ſolche Dinge Vortraͤge halten 

werden wie uͤber die Todesſtrafe oder uͤber die wirtſchaft— 

liche Lage Rußlands oder darüber, daß die Welt durch die 

Schönheit werde erloͤſt werden“, dann ... werde ich mich 

natuͤrlich freuen und ſehr lachen, aber ich ſage Ihnen dann 
im voraus: kommen Sie mir dann nicht wieder unter die 

Augen! Hören Sie wohl: ich rede im Ernſt! Diesmal 
rede ich wirklich im Ernſt!“ | 

Sie ſprach dieſe Drohung tatfächlich in ernſtem Tone 

aus, ſo daß ſogar etwas Ungewoͤhnliches aus ihren Worten 
herausklang und aus ihrem Blicke herausſchaute, was der 

Fuͤrſt fruͤher nie bemerkt hatte, und was allerdings mit 
Scherz keine Ahnlichkeit hatte. 

„Nun, Sie haben bewirkt, daß ich jetzt unfehlbar ‚einen 

Vortrag halten' und vielleicht ſogar die Vaſe zerbrechen 

werde. Vorhin hatte ich noch keine Befuͤrchtungen gehegt; 

aber jetzt befuͤrchte ich alles. Ich werde mit en 

durchfallen.“ 

„Schweigen Sie alſo! Sitzen Sie ſtill, und ſchweigen 

Sie!“ 

„Das wird nicht angehen; ich bin aber daß ich 

vor Angſt anfangen werde zu reden und vor Angſt die 

Vaſe zerbrechen werde. Vielleicht werde ich auch auf dem 

glatten Fußboden hinfallen, oder es wird ſonſt etwas paſ— 

ſieren; denn dergleichen ЦЕ mir fchon begegnet. Und nun 

werde ich die ganze Nacht davon träumen. Warum haben 

Sie auch davon zu reden angefangen!“ 
Aglaja blickte ihn finſter an. 

„Wiſſen Sie was?“ fuhr der Fuͤrſt nach einer kleinen 
Pauſe endlich fort. „Das Beſte wird ſein, wenn ich morgen 
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gar nicht herkomme! Ich werde einen Zettel ſchicken, daß 

ich krank bin; dann iſt die Sache erledigt!“ 

Aglaja ſtampfte mit dem Fuße und wurde ganz blaß 

vor Zorn. 

„Mein Gott! Hat man je fo etwas erlebt! Er will nicht 

herkommen, wo doch alles expreß um ſeinetwillen ... o 

Gott! Ja, es iſt ein Vergnuͤgen, mit ſo einem unvernuͤnf— 

tigen Menſchen zu tun zu haben, wie Sie!“ 

„Nun, ich werde kommen, ich werde kommen!“ unter— 

brach der Fuͤrſt ſie ſchnell. „Und ich gebe Ihnen mein 
Ehrenwort, daß ich den ganzen Abend uͤber daſitzen werde, 

ohne ein Wort zu ſagen. Ich werde es ganz beſtimmt ſo 

machen.“ 

„Daran werden Sie gut tun. Sie ſagten ſoeben: ich 

werde einen Zettel ſchicken, daß ich krank Биг; wo nehmen 

Sie denn eigentlich all ſolche Ausdruͤcke her? Wie kom— 
men Sie denn dazu, mir gegenuͤber ſolche Ausdruͤcke zu ge— 
brauchen? Sie wollen mich wohl damit necken?“ 

„Pardon; das iſt ebenfalls ein Schulausdruck; ich werde 

es nicht wieder tun. Ich begreife ſehr wohl, daß Sie... 

Befürchtungen wegen meiner Perſon hegen... (aber werden 

Sie nur nicht boͤſe!), und ich freue mich Darüber recht ſehr. 

Sie glauben gar nicht, wie ich mich jetzt vor Ihren Worten 

fuͤrchte, und — wie ich mich uͤber Ihre Worte freue. Aber 
dieſe ganze Furcht iſt nach meiner feſten Überzeugung nur 

Torheit und dummes Zeug, wahrhaftig, Aglaja; aber die 
Freude wird bleiben. Ich habe es ſehr gern, daß Sie ein 

ſolches Kind ſind, ein ſo liebes, gutes Kind! Ach, wie 

allerliebſt Sie ſein koͤnnen, Aglaja!“ 

Aglaja wollte natürlich eine zornige Antwort geben und 
ſetzte ſchon dazu an; aber ploͤtzlich erfuͤllte ein Gefuͤhl, das 
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ihr ſelbſt i tan. in einem Augenblick ihre ganze 

Seele. 

„Werden Sie mir auch meine jetzigen unartigen Re— 

den nicht ... ſpaͤter einmal... vorhalten?“ fragte fie 

ploͤtzlich. 

„Was reden Sie da! Was reden Sie da! Und warum 
ſind Sie wieder ſo rot geworden? Und jetzt ſehen Sie 

wieder ſo finſter aus! Sie machen jetzt manchmal ein ſo 

finſteres Geſicht, Aglaja, wie Sie es fruͤher nie taten. Ich 

weiß, warum. 

„Schweigen Sie, ſchweigen Sie!“ 

„Nein, es iſt beſſer, wenn wir daruͤber reden. Ich wollte 

ſchon lange davon ſprechen; ich habe ſchon fruͤher einmal 

davon geſprochen, aber das war zu wenig; denn Sie 
haben mir nicht geglaubt. Zwiſchen uns ſteht ein 

Weſen 

„Schweigen Sie, ſchweigen Sie, ſchweigen Sie, ſchwei— 

gen Sie!“ unterbrach ihn Aglaja; fie faßte ihn kraͤftig 
am Arm und ſah ihn angſtvoll an. 

In dieſem Augenblicke wurde ſie gerufen; ſie ſchien ſich 
daruͤber zu freuen, ließ ihn ſtehen und lief davon. 

Der Fuͤrſt lag die ganze Nacht uͤber im Fieber. Selt— 
ſamerweiſe hatte er ſchon mehrere Naͤchte hintereinander 

gefiebert. Diesmal kam ihm im halben Irrwahn der Ge— 

danke: wenn er nun morgen in Gegenwart aller einen 

Anfall bekaͤme, was dann? Er hatte ja ſchon ſolche Anz 
faͤlle im Zuſtande des Wachens gehabt. Bei dieſem Ge— 

danken uͤberlief es ihn eiskalt; die ganze Nacht uͤber ſah 
er ſich in einer wunderlichen, unerhoͤrten Geſellſchaft 

zwiſchen irgendwelchen ſonderbaren Leuten. Die Haupt— 
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ſache dabei war, daß er „einen Vortrag hielt“; er wußte, 
daß er nicht reden ſollte, redete aber doch die ganze Zeit 

uͤber und ſuchte die Anweſenden zu etwas zu uͤberreden. 
Jewgeni Pawlowitſch und Ippolit befanden ſich ebenfalls 

unter den Gaͤſten und ſchienen ſehr gute Freunde zu ſein. 

Er erwachte zwiſchen acht und neun Uhr mit Kopf— 

ſchmerzen, mit einer argen Verwirrung aller Gedanken 

und mit ſeltſamen Empfindungen. Aus unklarem Grunde 

fuͤhlte er ein lebhaftes Verlangen, Rogoſchin wiederzu— 
ſehen, ihn wiederzuſehen und viel mit ihm zu reden; wor— 

uͤber eigentlich, das wußte er ſelbſt nicht; dann beſchloß 

er, zu irgendwelchem Zwecke zu Ippolit zu gehen. In 

ſeinem Herzen herrſchte eine gewiſſe Verworrenheit, ſo 

daß das, was er an dieſem Vormittag erlebte, ihm einen 

zwar ſehr ſtarken, aber dabei doch nur unvollſtaͤndigen 

Eindruck machte. Eines dieſer Erlebniſſe beſtand in einem 

Beſuche Lebedews. 

Lebedew erſchien ziemlich fruͤh, bald nach neun Uhr, 
und faſt ganz betrunken. Obgleich der Fuͤrſt in der letzten 

Zeit auf feine Umgebung nicht viel geachtet hatte, war es 
ihm doch aufgefallen, daß, ſeitdem General Iwolgin vor 

drei Tagen von ihnen weggezogen war, Lebedew ſich ſehr 

ſchlecht auffuͤhrte. Er hatte auf einmal angefangen ſehr 

unſauber und ſchmutzig auszuſehen; das Halstuch ſaß ihm 

ſchief; der Rockkragen war zerriſſen. In feiner Wohnung 

tobte er nur ſo umher, ſo daß es uͤber den Hof zu hoͤren 

war; Wjera kam einmal weinend zum Fuͤrſten und erzaͤhlte 

ihm etwas. Als er jetzt erſchien, begann er in ganz ſelt— 

ſamer Weiſe zu reden und beſchuldigte ſich ſelbſt, indem 

er ſich heftig gegen die Bruſt ſchlug ... 

„Ich habe nun den Lohn fuͤr meinen Verrat und fuͤr 
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meine Gemeinheit erhalten... Ich habe eine Ohrfeige 
bekommen!“ ſchloß er endlich mit tragiſchem Pathos. 

„Eine Ohrfeige? Von wem? ... Und fo Я am 
Morgen?“ 

„So fruͤh am Morgen?“ verſetzte Lebedew ſpoͤttiſch 
laͤchelnd. „Die Zeit ſpielt dabei keine Rolle ... nicht ein⸗ 
mal bei einer phyſiſchen Beſtrafung ... aber ich habe eine 

moraliſche ... eine moraliſche Ohrfeige erhalten, und 

keine phyſiſche!“ ö 

Er ſetzte ſich ungeniert hin und begann zu erzaͤhlen. 
Seine Erzählung war ſehr unzuſammenhaͤngend; der 

Fuͤrſt wollte ſchon ſtirnrunzelnd weggehen, als ihn ploͤtz— 
lich einige Worte frappierten. Er war ſtarr vor Verwun⸗ 

derung... Herr Lebedew erzaͤhlte gar zu ſeltſame Dinge. 

Anfangs handelte es ſich anſcheinend um irgendwelchen 

Brief; dabei kam Aglaja Iwanownas Name vor. Dann 
begann Lebedew auf einmal ſich bitter uͤber den Fuͤrſten 

ſelbſt zu beklagen; man konnte verſtehen, daß er ſich von 

dem Fuͤrſten beleidigt fühlte. Zuerſt habe der Fuͤrſt hin⸗ 
ſichtlich ſeiner Beziehungen zu einer gewiſſen Perſon, 

Naſtaſja Filippowna, ihn ſeines Vertrauens gewuͤrdigt, 
dann aber ſich ganz von ihm losgeſagt und ihn mit Schimpf 

und Schande weggejagt, und ſogar in ſo beleidigender 

Weiſe, daß er das letzte Mal eine harmloſe Frage nach den 

nahe bevorſtehenden Veraͤnderungen im Hauſe unhoͤflich 
zuruͤckgewieſen habe. Mit Traͤnen, wie Betrunkene ſie 

leicht vergießen, geſtand Lebedew, nach alledem habe er 

es nicht mehr aushalten koͤnnen, um fo weniger, da er vie— 

les wiſſe ... ſehr vieles . . . was ihm viele Perſonen mit— 

geteilt haͤtten: Rogoſchin und Naſtaſja Filippowna und 

Naſtaſja Filippownas Freundin und Warwara Ardalio— 
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nowna und... und fogar Aglaja Iwanowna ſelbſt, 

„koͤnnen Sie ſich das vorſtellen? durch Wjeras Vermitte— 

lung, durch Vermittelung meiner geliebten Tochter Wjera, 

meiner einzigen Tochter ... jawohl ... uͤbrigens 

nicht meiner einzigen, denn ich habe ihrer drei. Aber 

wer hat auf brieflichem Wege Liſaweta Prokofjewna 

Mitteilungen zugehen laſſen, ſogar unter dem Siegel 
des allertiefſten Geheimniſſes, he-the? Wer hat fie 

von allen Beziehungen und Handlungen jener Perſon, 

Naſtaſja Filippownas, benachrichtigt, he-he-he? Ge— 

ſtatten Sie die Frage: wer iſt dieſer Anonymus ge— 

weſen?“ 

„Sind das wirklich Sie geweſen?“ rief der Fuͤrſt. 

„Allerdings,“ antwortete der Betrunkene wuͤrdevoll; 
„und erſt heute noch, um halb neun, erſt vor einer halben 

Stunde... nein, es Ш ſchon dreiviertel Stunden her, da 

habe ich die hochedle Mutter wiſſen laſſen, ich hätte ihr 

ein ſehr wichtiges Begebnis mitzuteilen. Durch ein Zet— 

telchen habe ich ſie es wiſſen laſſen, durch das Dienſtmaͤd— 

chen, von der Hintertuͤr aus. Sie hat mich empfangen.“ 

„Sie haben ſoeben Liſaweta Prokofjewna geſehen?“ 
fragte der Fuͤrſt, der kaum ſeinen Ohren traute. 

„Ich habe ſie ſoeben geſehen und eine Ohrfeige erhal— 

ten ... eine moraliſche Ohrfeige. Sie gab mir den Brief 

zuruͤck oder ſchleuderte ihn mir vielmehr hin, ungeoͤff— 
net, . . . und mich jagte fie mit Genickſtoͤßen weg .. uͤb— 

rigens nur im moraliſchen Sinne... beinah aber auch 

im phyſiſchen; es fehlte nicht viel daran!“ 

„Was war denn das fuͤr ein Brief, den ſie Ihnen unge— 
oͤffnet hingeſchleudert hat?“ 
LXI. 18 
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„Habe ich denn... He- he-he! Aber ich habe es Ihnen 

ja noch nicht geſagt! Ich glaubte, es Ihnen ſchon geſagt 
zu haben . .. Ich hatte fo einen Brief zur Beſtellung er— 

halten ...“ 

„Von wem? An wen?“ 

Aber es war ſehr ſchwer, aus manchen „Erklaͤrungen“ 

Lebedews klug zu werden oder auch nur etwas davon zu 

verſtehen. Der Fuͤrſt konnte nur ſoviel begreifen, daß der 

Brief fruͤhmorgens ſeiner Tochter Wjera von einem 
Dienſtmaͤdchen zum Zwecke der Beſtellung an ſeine Adreſſe 

eingehaͤndigt ſei .. . „ebenſo wie ſchon früher... ebenſo 

wie ſchon früher ein Brief von derſelben Dame an eine 

gewiſſe Perſon .. . (denn ich nenne die eine von ihnen eine 

Dame und die andere nur eine Perſon, um die letztere her— 

abzuſetzen und ſie beide zu unterſcheiden; denn es iſt ein 

großer Unterſchied zwiſchen einer unſchuldigen, hochedlen 

Generalstochter und ... jo einer Halbweltlerin); jener 

fruͤhere Brief war alſo von 155 Dame, deren Name mit 

dem Buchſtaben A anfängt.. 
„Wie iſt das moͤglich? An Naftafja Filippowna? Un- 

ſinn!“ rief der Fürft. 
„Doch, doch, an die war er, und wenn nicht an ſie, ſo an 

Rogoſchin; das iſt ganz dasſelbe .. . und es iſt ſogar ein— 
mal ein Brief, den die Dame mit dem Buchſtaben A an 

Herrn Terentjew geſchrieben hatte, zur Beſtellung abge— 

geben worden,“ ſagte Lebedew laͤchelnd und die Augen 
zuſammenkneifend. 

Da er haͤufig von einem Gegenſtande in den andern hin— 
eingeriet und vergaß, wovon er zu ſprechen angefangen 

hatte, fo ſchwieg der Fuͤrſt, um ihn ſich ausſprechen zu 
laſſen. Aber doch blieb es ſehr unklar, ob die Briefe eigent- 
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lich durch ſeine oder durch Wjeras Haͤnde gegangen waren. 

Wenn er ſelbſt verſicherte, an Rogoſchin und an Naſtaſja 

Filippowna, das ſei ganz dasſelbe, ſo war es danach wahr— 

ſcheinlicher, daß die Briefe nicht durch ſeine Haͤnde ge— 

gangen waren, vorausgeſetzt, daß ſie uͤberhaupt exiſtiert 

hatten. Auf welche Weiſe ihm jetzt ein Brief in die Haͤnde 

gekommen war, das blieb voͤllig unaufgeklaͤrt; am wahr— 

ſcheinlichſten war die Annahme, daß er ihn Wjera irgend— 

wie weggenommen .. ihn ihr heimlich entwendet und in 

irgendwelcher Abſicht zu Liſaweta Prokofjewna getragen 

habe. Das war die Auffaſſung, zu der der Fuͤrſt ſchließlich 

gelangte. 

„Sie ſind verruͤckt geworden!“ rief er ganz faſſungslos. 
„Nicht jo ganz, hochgeehrter Fuͤrſt,“ erwiderte Lebedew 

nicht ohne Bosheit. „Allerdings wollte ich den Brief 

eigentlich Ihnen einhaͤndigen, Ihnen zu eigenen Haͤnden, 
um Ihnen einen Dienſt zu erweiſen ... aber ich entſchied 

mich dann doch dafuͤr, mich lieber dort verdient zu machen 

und der edelſten Mutter uͤber alles Klarheit zu verſchaf— 

fen... wie ich ja auch ſchon früher einmal ihr durch einen 

anonymen Brief eine Mitteilung hatte zugehen laſſen; 

und als ich vorhin um acht Uhr zwanzig Minuten den 

Zettel ſchrieb, in dem ich bat, mich zu empfangen, unter— 

zeichnete ich mich zur Vorbereitung: Ihr geheimer Korre— 

ſpondent'; ich wurde ſofort bei der hochedlen Mutter vor— 

gelaſſen, unverzuͤglich, ſogar mit ganz beſonderer Eile, 
durch den hinteren Eingang ...“ 

„Nun, und?“ 
„Aber da hat ſie mich beinahe gepruͤgelt; es war nahe 

daran, ganz nahe daran, ſo daß ſie mich ſo gut wie ge— 
pruͤgelt hat. Und den Brief ſchleuderte fie mir hin. Aller— 
18* 
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dings wollte ſie ihn zuerſt behalten; das ſah ich, das be— 

merkte ich; aber ſie aͤnderte ihre Abſicht und ſchleuderte 

ihn mir hin: ‚Wenn er dir, einem ſolchen Menſchen, zur 

Beſtellung anvertraut iſt, dann beſtelle ihn auch!“ ſagte fie. 

Sie fühlte ſich ordentlich beleidigt. Wenn fie ſich nicht ge⸗ 
ſchaͤmt hat, in meiner Gegenwart ſo zu reden, ſo muß ſie 

ſich wohl beleidigt gefuͤhlt haben. Was hat ſie fuͤr einen 
jaͤhzornigen Charakter!“ 

„Wo iſt der Brief jetzt?“ 

„Ich habe ihn immer noch; da iſt er.“ 

Er uͤbergab dem Fuͤrſten Aglajas Billett an Gawrila 
Ardalionowitſch, das dieſer an demſelben Vormittage zwei 

Stunden ſpaͤter triumphierend ſeiner Schweſter zeigte. 

„Dieſer Brief darf nicht in Ihren Haͤnden bleiben.“ 

„Ich gebe ihn Ihnen, Ihnen! Ihnen bringe ich ihn!“ 

rief Lebedew eifrig. „Jetzt bin ich wieder nach einer vor— 

uͤbergehenden Untreue mit Kopf und Herz Ihr Diener! 

Beſtrafen Sie das Herz, aber ſchonen Sie den Bart! wie 

Thomas Morus ſagte .. . in England und in Großbri— 
tannien. Mea culpa, mea culpa, wie die römische Päp- 

ſtin ſagt ... das heißt, er ЦЕ der römische Papſt; aber ich 
nenne ihn die roͤmiſche Paͤpſtin.“ 

„Dieſer Brief muß ſogleich dem Adreſſaten eingehaͤndigt 
werden, ſagte der Fuͤrſt geſchaͤftig. „Ich werde ihn ihm 
zuſtellen.“ 

„Aber waͤre es nicht beſſer, waͤre es nicht beſſer, beſt— 

erzogener Fuͤrſt, wäre es nicht beſſer ... fo!” 

Lebedew ſchnitt eine ſonderbare, ruͤhrende Grimaſſe, 
bewegte ſich unruhig auf ſeinem Platze hin und her, als ob 

man ihn mit einer Nadel ſtaͤche, zwinkerte ſchlau mit den 
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Augen und ſuchte durch Gebaͤrden, die er mit den Haͤnden 

machte, etwas zu verdeutlichen. 

„Was ſoll das heißen?“ fragte der Fuͤrſt in ſtrengem 

Tone. 

„Man ſollte ihn doch zunaͤchſt oͤffnen!“ fluͤſterte er ge— 

ruͤhrt und gleichſam vertraulich. 
Der Fuͤrſt ſprang in ſolchem Zorne auf, daß Lebedew 

ſchon davonzulaufen begann; aber als er bis zur Tuͤr ge— 

kommen war, blieb er ſtehen, um abzuwarten, ob der Fuͤrſt 

nicht wieder gnaͤdig werden wuͤrde. 
„Ach, Lebedew, wie kann nur jemand auf eine ſo un— 

wuͤrdige Handlung verfallen, wie Sie ſie vorſchlagen!“ 

rief der Fuͤrſt traurig. 
Lebedews Miene hellte ſich auf. 

„Ich bin ein gemeiner Menſch, ein gemeiner Menſch!“ 

ſagte er und naͤherte ſich dem Fuͤrſten ſofort wieder, indem 

er Traͤnen vergoß und ſich gegen die Bruſt ſchlug. 

„Das iſt ja eine Schaͤndlichkeit!“ 

„Gewiß, eine Schaͤndlichkeit. Das iſt der richtige Aus— 
druck.“ 

„Und was haben Sie fuͤr eine haͤßliche Angewohnheit, 

in dieſer ... ſeltſamen Weiſe zu verfahren? Sie find ja 
der reine Spion! Warum haben Sie anonym geſchrieben 

und eine ſo edeldenkende, gute Frau in Aufregung verſetzt? 

Und endlich, warum ſoll Aglaja Iwanowna nicht das 

Recht haben, zu ſchreiben, an wen es ihr beliebt? Warum 

gingen Sie denn heute hin, um uͤber ſie Klage zu fuͤhren? 

Was hofften Sie dort zu erreichen? Was veranlaßte Sie 
zu dieſer Denunziation?“ 

„Einzig und allein eine vergnuͤgliche Neugier und ... 
die Dienſtfertigkeit meines edlen Herzens, jawohl!“ mur— 
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melte Lebedew. „Jetzt aber bin ich ganz der Ihrige, ganz 

wieder der Ihrige! Meinetwegen koͤnnen Sie mich auf— 
haͤngen laſſen!“ 

„Sind Sie in dem Zuſtande, in dem Sie ſich jetzt be— 

finden, auch vor Liſaweta Prokofjewna erſchienen?“ er- 

kundigte ſich, von Ekel erfuͤllt, der Fuͤrſt. 
„Nein ... da war ich noch friſcher .. . und anſtaͤndiger; 

in dieſen Zuſtand habe ich mich erſt nach meiner Demuͤ— 

tigung verſetzt ... 

„Nun gut, dann verlaſſen Sie mich jetzt!“ 

Indes mußte dieſe Aufforderung mehrmals wiederholt 

werden, bis der Beſucher ſich endlich entſchloß, wegzu— 

gehen. Sogar als er die Tuͤr ſchon ganz geoͤffnet hatte, 

kehrte er noch einmal um, ging auf den Zehen bis in die 

Mitte des Zimmers zuruͤck und begann von neuem mit den 
Fingern Zeichen zu machen, durch die er zeigen wollte, 
wie man einen Brief öffnet; mit Worten feinen Rat aus⸗ 

zuſprechen wagte er nicht; dann ging er mit leiſem, freund— 

lichem Laͤcheln hinaus. 5 
Es war fuͤr den Fuͤrſten uͤberaus peinlich geweſen, dies 

alles anzuhoͤren. Aus allem ergab ſich die eine wichtige, 
bedeutſame Tatſache, daß Aglaja aus irgendwelchem 

Grunde („aus Eiferſucht“, fluͤſterte der Fuͤrſt vor ſich hin) 
ſich in großer Unruhe, in großer Unentſchloſſenheit und in 

großer Pein befand. Es ergab ſich ferner, daß ſchlechte 

Menſchen bemuͤht waren, ſie in Verwirrung zu verſetzen, 

und es war ſehr ſeltſam, daß ſie ihnen ſo viel Vertrauen 

ſchenkte. Offenbar reiften in dieſem unerfahrenen, aber 

hitzigen und ſtolzen Koͤpfchen beſondere Plaͤne, vielleicht 

verderbliche und ganz unerhoͤrte Plaͤne. Der Fuͤrſt war 
im hoͤchſten Grade erſchrocken und wußte in feiner Зет» 
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wirrung nicht, wozu er ſich entſchließen ſollte. Unter allen 

Umſtaͤnden mußte er etwas verhindern; das fuͤhlte er. 

Er blickte noch einmal auf die Adreſſe des verſiegelten Brie— 

fes: o, hier gab es fuͤr ihn keine Zweifel und keine Be— 

unruhigung, weil er glaubte und vertraute; was ihn bei 

dieſem Briefe beunruhigte, war etwas anderes: er miß— 

traute Gawrila Ardalionowitſch. Und doch war er bereits 

entſchloſſen, ihm dieſen Brief perſoͤnlich zu uͤbergeben, und 

hatte ſchon zu dieſem Zwecke das Haus verlaſſen; aber 

unterwegs aͤnderte er ſeine Abſicht. Beinah bei Ptizyns 

Hauſe begegnete ihm wie gerufen Kolja, und der Fuͤrſt 

beauftragte ihn, den Brief ſeinem Bruder zu eigenen Haͤn— 

den zu uͤbergeben, als wenn derſelbe direkt von Aglaja 
Iwanowna ſelbſt kaͤme. Kolja fragte nicht weiter und gab 

ihn ab, ſo daß Ganja gar nicht ahnte, daß der Brief ſo viele 

Zwiſchenſtationen paffiert hatte. Als der Fuͤrſt nach Haufe 

zuruͤckgekehrt war, ließ er Wjera Lukjanowna zu ſich bitten, 

erzaͤhlte ihr ſo viel, wie erforderlich war, und beruhigte 

ſie; denn ſie hatte bis dahin immer nach dem Briefe ge— 

ſucht und geweint. Sie bekam einen großen Schreck, als 

ſie erfuhr, daß ihr Vater den Brief weggetragen habe. (Der 

Fuͤrſt erfuhr von ihr erſt ſpaͤter, daß ſie zu wiederholten 

Malen bei der geheimen Korreſpondenz zwiſchen Rogoſchin 

und Aglaja Iwanowna Dienſte geleiſtet habe; es war ihr 

gar nicht in den Sinn gekommen, daß dem Fuͤrſten daraus 

irgendein Nachteil erwachſen koͤnne ...) 
Der Fuͤrſt war ſchließlich in ſolche Verwirrung ge— 

raten, daß, als zwei Stunden darauf ein von Kolja ab— 

geſchickter Bote mit der Nachricht von der Erkrankung des 

Vaters zu ihm gelaufen kam, er im erſten Augenblick nicht 

begriff, um was es ſich handelte. Aber dieſer Vorfall hatte 
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die Wirkung, ihn wieder zurechtzubringen, da er ihn von 
ſeinen eigenen Sorgen ſtark ablenkte. Er verbrachte bei 

Nina Alexandrowna, zu der der Kranke ſelbſtverſtaͤndlich 

gebracht worden war, faſt die ganze Zeit bis zum Abend. 

Er konnte ſich faſt gar nicht nuͤtzlich machen; aber es gibt 

Menſchen, die man auch ohne das in gewiſſen ſchweren 

Augenblicken gern um ſich ſieht. Kolja war furchtbar er— 

griffen und weinte krampfhaft, rannte aber doch die ganze 

Zeit uͤber herum; er lief nach einem Arzte und ſchickte ihrer 

drei; er lief nach der Apotheke und zum Heilgehilfen. Der 

General wurde zwar wieder ins Leben zuruͤckgerufen, aber 

nicht zum Bewußtſein gebracht; die Arzte ſprachen ſich 
dahin aus, der Patient befinde ſich jedenfalls in Gefahr. 

Warja und Nina Alexandrowna wichen nicht von dem 

Kranken; Ganja war beſtuͤrzt und erſchuͤttert, mochte aber 
nicht nach oben gehen und fuͤrchtete ſich ſogar, den Kran— 

ken zu ſehen; er rang die Haͤnde und aͤußerte, als er mit 

dem Fuͤrſten ſprach, in unzuſammenhaͤngender Rede: „So 

ein Ungluͤck! Und nun gerade zu ſolcher Zeit!“ Der Fuͤrſt 
glaubte zu verſtehen, von was fuͤr einer Zeit er rede. Ip— 

polit traf der Fuͤrſt nicht mehr in Ptizyns Kaufe an. Ge— 

gen Abend kam Lebedew herbeigelaufen, der nach der mor— 

gendlichen Ausſprache bis dahin ununterbrochen geſchla— 

fen hatte. Jetzt war er beinah nuͤchtern und vergoß um den 

Kranken aufrichtige Traͤnen wie um einen leiblichen Bru— 

der. Er klagte ſich laut an, ohne jedoch zu erklaͤren, worin 

ſein Verſchulden beſtehe, und ſetzte der armen Nina Alexan— 

drowna mit der alle Augenblicke wiederholten Verſicherung 

zu, er, er ſelbſt, niemand als er ſei daran ſchuld ... einzig 

und allein aus vergnuͤglicher Neugier habe er es getan, 

und der Entſchlafene (jo nannte er wunderlicherweiſe 
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den noch lebenden General) ſei ſogar ein hoͤchſt genialer 

Menſch geweſen. Er betonte mit beſonderem Ernſte immer 

wieder deſſen Genialitaͤt, als ob das in dieſem Augenblicke 
irgendwelchen außerordentlichen Nutzen haͤtte ſchaffen koͤn— 

nen. Nina Alexandrowna, die ſeine aufrichtigen Traͤnen 

ſah, ſagte ſchließlich zu ihm ohne jeden Vorwurf und bei— 

nah mit einer Art von Zaͤrtlichkeit: „Wir wollen es gut fein 

laſſen; weinen Sie nicht mehr; Gott wird es Ihnen ver— 

zeihen!“ Lebedew war durch dieſe Worte und den Ton, 

in dem ſie geſprochen wurden, ſo geruͤhrt, daß er dieſen 

ganzen Abend nicht mehr von Nina Alexandrownas Seite 

weichen wollte (auch an den folgenden Tagen, bis zum 

Tode des Generals, verbrachte er faſt die ganze Zeit vom 

Morgen bis in die Nacht hinein in dieſem Hauſe). Im 

Laufe des Tages kam zweimal zu Nina Alexandrowna ein 

Bote von Liſaweta Prokofjewna, um uͤber das Befinden 

des Kranken Erkundigungen einzuziehen. Als am Abend 

um neun Uhr der Fuͤrſt im Salon bei Jepantſchins erſchien, 
der ſich bereits mit Gaͤſten gefuͤllt hatte, begann Liſaweta 

Prokofjewna ihn ſofort teilnahmsvoll und eingehend nach 

dem Kranken zu befragen und beantwortete mit ruhigem 

Ernſt die Fragen der alten Bjelokonſkaja, was das fuͤr ein 

Kranker und für eine Nina Alexandrowna fei. Dem 

Fuͤrſten gefiel das ſehr. Er ſelbſt redete bei ſeinem Ge— 
ſpraͤche mit Liſaweta Prokofjewna „ſehr ſchoͤn“, wie ſich 
nachher Aglajas Schweſtern ausdruͤckten, „beſcheiden, leiſe, 

ohne uͤberfluͤſſige Worte, ohne Geſtikulationen, in wuͤrdiger 

Art; er war mit gewandter Manier in den Salon einge— 

treten; ſein Anzug war tadellos“; er fiel nicht nur nicht 

auf dem glatten Fußboden hin, wie er tags zuvor be— 
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fuͤrchtet hatte, ſondern machte ſogar offenbar auf alle 

einen recht angenehmen Eindruck. 

Seinerſeits bemerkte er, nachdem er ſich hingeſetzt und 

um ſich geblickt hatte, ſofort, daß dieſe ganze Geſellſchaft 

durchaus nicht den Schreckgeſpenſtern glich, mit denen 

ihm Aglaja geſtern hatte bange machen wollen, oder den 

Traumgeſtalten, die er in der Nacht im Schlafe geſehen 

hatte. Zum erſtenmal in feinem Leben {аб er ein Stuͤck— 

chen von dem, was man mit dem furchtbaren Namen „die 

vornehme Welt“ bezeichnet. Er hatte infolge gewiſſer be— 

ſonderer Abſichten, Pläne und Neigungen ſich ſchon laͤngſt 

danach geſehnt, in dieſen Zauberkreis einzudringen, und 

war daher ſehr geſpannt auf den erſten Eindruck, den dies 

alles auf ihn machen werde. Dieſer erſte Eindruck war 

geradezu entzuͤckend. Es kam ihm ſo vor, als ſeien alle dieſe 

Menſchen geradezu dazu geboren, miteinander zuſammen 
zu ſein; als ſei bei Jepantſchins an dieſem Abend keine 

„Geſellſchaft“ und keine geladenen Gaͤſte, ſondern Leute 

aus dem engſten Bekanntenkreiſe, und als ſei er ſelbſt ſchon 

lange ihr ergebener Freund und Geſinnungsgenoſſe und 

jetzt nach kurzer Abweſenheit zu ihnen zuruͤckgekehrt. Die 

eleganten Manieren, die Schlichtheit und anſcheinende 

Herzlichkeit uͤbten auf ihn eine faſzinierende Wirkung aus. 

Es kam ihm gar nicht der Gedanke, daß alle dieſe Treuher— 
zigkeitund Vornehmheit, dieſe geiſtreiche Redeweiſe und die— 

ſes wuͤrdevolle Weſen vielleicht nur ein praͤchtiges Kunſt— 

produkt ſeien. Die Mehrzahl der Gaͤſte beſtand ſogar trotz 
ihres blendenden Außern aus ziemlich hohlen Menſchen, 

die uͤbrigens in ihrer Selbſtzufriedenheit ſelbſt nicht ein— 

mal wußten, daß manches, was ſie Gutes an ſich hatten, 

nur ein Kunſtprodukt war, das ihnen zudem gar nicht als 
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Verdienſt angerechnet werden konnte, da es ihnen unbe— 

wußt und durch Erbſchaft zugefallen war. Dem Fuͤrſten, 
der ganz im Banne des entzuͤckenden erſten Eindrucks ſtand, 

lag es fern, ſo etwas zu vermuten. Er ſah zum Beiſpiel, 

daß dieſer alte Herr, dieſer hohe Wuͤrdentraͤger, der dem 

Lebensalter nach ſein Großvater haͤtte ſein koͤnnen, ſogar 

ſein eigenes Geſpraͤch abbrach, um ihm, einem ſo jungen, 
unerfahrenen Menſchen, zuzuhoͤren, und daß er ihm nicht 

nur zuhoͤrte, ſondern auch offenbar auf ſeine Meinung 
Wert legte und ihn mit ſolcher Freundlichkeit, mit ſolcher 
aufrichtigen Herzlichkeit behandelte, obwohl ſie doch ein— 

ander fremd waren und ſich zum erſten Male ſahen. Viel— 

leicht wirkte gerade das Raffinement dieſer Hoͤflichkeit 
auf die warme Empfaͤnglichkeit des Fuͤrſten am aller— 
meiſten. Vielleicht hatte auch von vornherein ſeine perſoͤn— 

liche Stimmung die Wirkung, ihn fuͤr einen guͤnſtigen 
Eindruck zu disponieren und ihn gewiſſermaßen zu 

beſtechen. 

Und dabei waren alle dieſe Menſchen, wenn ſie auch 

natuͤrlich „Freunde des Hauſes“ und untereinander be— 

freundet waren, doch keineswegs mit der Familie und 

unter ſich in der Weiſe befreundet, wie es der Fuͤrſt an— 
nahm, nachdem er ihnen ſoeben vorgeſtellt war und ihre 

Bekanntſchaft gemacht hatte. Es waren Leute darunter, 

die nie und um keinen Preis zugeftanden hätten, daß die 

Jepantſchins mit ihnen auch nur annaͤhernd auf gleicher 

Stufe ſtaͤnden. Es waren auch Leute anweſend, die ein— 
ander entſchieden haßten; die alte Bjelokonſkaja empfand 

lebenslaͤnglich eine ſtarke Geringſchaͤtzung gegen die Ge— 
mahlin des alten Wuͤrdentraͤgers, und dieſe war ihrerſeits 

weit davon entfernt, Liſaweta Prokofjewna zu lieben. Die— 
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ſer Wuͤrdentraͤger, ihr Mann, der das Jepantſchinſche Ehe— 

paar ſeit deſſen jungen Jahren aus irgendwelchem Grunde 

protegiert hatte und jetzt bei der Abendgeſellſchaft als der 
vornehmſte Gaſt galt, war in Iwan Fjodorowitſchs Augen 

eine ſo hohe Perſon, daß er in Gegenwart desſelben kein 

anderes Gefuͤhl als Ehrerbietung und Furcht empfinden 
konnte, und ſich ſogar aufrichtig verachtet haͤtte, wenn 
er ſich auch nur einen Augenblick lang ihm gleichgeſtellt 

und ihn nicht fuͤr einen olympiſchen Jupiter gehalten haͤtte. 

Es waren Leute da, die einander jahrelang nicht geſehen 

hatten und gegeneinander nichts als Gleichguͤltigkeit, 
wenn nicht Abneigung, empfanden, aber ſich jetzt begrüß- 

ten, als ob ſie ſich erſt geſtern in einer angenehmen Ge— 

ſellſchaft von Freunden geſehen haͤtten. Übrigens war 
dieſe Abendgeſellſchaft nicht zahlreich. Außer der alten 

Bjelokonſkaja und dem alten Wuͤrdentraͤger, der wirk— 
lich eine wichtige Perſoͤnlichkeit war, und ſeiner Gattin 
war erſtens noch ein ſehr bejahrter General da, ein Baron 

oder Graf mit einem deutſchen Namen, ein außerordentlich 

ſchweigſamer Menſch, der in dem Rufe ſtand, eine er— 

ſtaunliche Kenntnis der Regierungsangelegenheiten zu 

beſitzen und ſogar beinah ein Gelehrter zu ſein, einer jener 

olympiſchen Verwaltungsbeamten, die alles kennen, viel— 

leicht mit einziger Ausnahme von Rußland ſelbſt, ein 

Mann, der alle fuͤnf Jahre einen „durch ſeine Tiefe be— 
merkenswerten Ausſpruch“ tat, einen Ausſpruch, der dann 
unfehlbar ein gefluͤgeltes Wort und ſogar in den aller— 
hoͤchſten Regionen bekannt wurde; einer jener regieren— 

den Beamten, die gewoͤhnlich nach einer ſehr langen (ſogar 

manchmal erſtaunlich langen) Dienſtzeit in hohem Range 

und in vorzuͤglichen Stellen und im Beſitze großer Geld— 
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mittel ſterben, obwohl ſie keine großen Taten vollbracht 

und ſogar gegen große Taten eine gewiſſe Feindſchaft an 

den Tag gelegt haben. Dieſer General war Iwan Fjo— 

dorowitſchs unmittelbarer Vorgeſetzter im Dienſte, und 

Iwan Fjodorowitſch erachtete ihn vermoͤge der warmen 
Dankbarkeit ſeines Herzens und ſogar aus beſonderem 

Ehrgeiz ebenfalls fuͤr ſeinen Wohltaͤter, obwohl dieſer ſich 

ganz und gar nicht als Iwan Fjodorowitſchs Wohltaͤter 

betrachtete, zwar mit Vergnuͤgen von ſeinen mannigfachen 

Dienſten Gebrauch machte, aber ſich gegen ihn ganz gleich— 

guͤltig verhielt und ihn ſofort durch einen andern Beamten 
erſetzt haben wuͤrde, wenn irgendwelche Erwaͤgungen, die 

gar nicht einmal „hoͤhere Erwaͤgungen“ zu ſein brauchten, 

dies wuͤnſchenswert gemacht haͤtten. Ferner war ein 
aͤlterer, vornehmer Herr anweſend, von dem es ſogar hieß, 

er ſei mit Liſaweta Prokofjewna verwandt, wiewohl dies 

entſchieden unwahr war, ein Mann, der einen hohen 

Rang beſaß und ein hohes Amt bekleidete, reich und von 

guter Familie, behaͤbig und von ſehr guter Geſundheit; 

er war ſehr redeluſtig und ſtand ſogar in dem Rufe, ein 

Unzufriedener zu ſein (allerdings nur in durchaus erlaub— 

tem Sinne) und Galle zu haben (aber auch dieſe Eigen— 

{фай wirkte an ihm nur angenehm); er hatte ſich die Ma— 

nieren der engliſchen Ariſtokraten zu eigen gemacht und ſich 

auch hinſichtlich des Geſchmacks angliſiert (zum Beiſpiel 

in bezug auf blutiges Roaſtbeef, Anſpann von Pferden, 

Diener uſw.). Er war ein großer Freund des Wuͤrden— 

traͤgers und ſtets bemuͤht, dieſen angenehm zu unterhalten; 

außerdem hegte Liſaweta Prokofjewna aus unklarem 

Grunde die ſonderbare Vorſtellung, dieſer geſetzte Herr 

(ein etwas leichtſinniger Menſch und großer Liebhaber des 
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weiblichen Geſchlechtes) werde auf einmal auf den Ge— 
danken kommen, ihrer Tochter Alexandra einen Heirats— 

antrag zu machen. Auf dieſe hoͤchſte, aͤlteſte Schicht der Ge— 

ſellſchaft folgte eine Schicht von juͤngeren Gaͤſten, die aber 

gleichfalls durch ſehr vortreffliche Eigenſchaften glaͤnzten. 

Außer dem Fuͤrſten Schtſch. und Jewgeni Pawlowitſch 

gehoͤrte zu dieſer Schicht auch der bekannte, bezaubernde 

Fuͤrſt N., ehemals ein Verfuͤhrer und Bezwinger von 
Frauenherzen in ganz Europa, jetzt ſchon etwa fünfund- 

vierzig Jahre alt, aber immer noch von ſchoͤnem Außern; 

er verſtand vorzüglich zu erzählen, beſaß ein bedeutendes, 

aber etwas zerruͤttetes Vermoͤgen und lebte gewohnheits— 
maͤßig meiſt im Auslande Endlich waren auch Leute da, 

die eine dritte beſondere Schicht bildeten und an und fuͤr 

ſich nicht zu dem „geweihten Kreiſe“ der Geſellſchaft ge— 

hoͤrten, denen man aber, ebenſo wie der Familie Je— 

pantſchin, manchmal aus irgendwelchem Grunde in dieſem 
„geweihten Kreiſe“ begegnen konnte. Mit einem gewiſſen 

Takt, den ſie ſich zum Grundſatz gemacht hatten, liebten 

es Jepantſchins, in den ſeltenen Faͤllen, wo ſie geladene 
Gaͤſte bei ſich ſahen, die höhere Geſellſchaftsſchicht mit An⸗ 

gehoͤrigen einer tieferen Schicht zu miſchen, mit ausge— 
waͤhlten Repraͤſentanten eines „Mittelſchlages“. Je— 
pantſchins wurden fuͤr dieſes Verfahren ſogar gelobt, und 

man ſagte von ihnen, ſie kennten ihren Platz und beſaͤßen 

ein richtiges Taktgefuͤhl; und Jepantſchins waren ſtolz auf 
dieſe Meinung, die man von ihnen hatte. Einer der Ver— 

treter dieſes Mittelſchlages war an dieſem Abend ein Tech— 

niker, Oberſt, ein ernſter Menſch, ein ſehr naher Freund 

des Fuͤrſten Schtſch. und von dieſem bei Jepantſchins 

eingefuͤhrt; in Geſellſchaft war er uͤbrigens ſchweigſam; 
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an ſeinem langen Zeigefinger der rechten Hand trug er 

einen großen, auffallenden Ring, aller Wahrſcheinlichkeit 

nach ein Geſchenk von hoher Stelle. Endlich war auch noch 

ein Schriftſteller und Dichter anweſend, ein Deutſcher, 

der aber ruſſiſch dichtete und uͤberdies ein durchaus an— 
ſtaͤndiger Menſch war, ſo daß man ihn ohne Gefahr in 

gute Geſellſchaft hineinlaſſen konnte. Er hatte ein gluͤck— 
liches, wiewohl in gewiſſer Hinſicht doch auch einigermaßen 

abſtoßendes Außeres, war etwa achtunddreißig Jahre alt, 

kleidete ſich tadellos, gehoͤrte zu einer hoͤchſt buͤrgerlichen, 
aber zugleich hoͤchſt achtbaren deutſchen Familie, hatte es 

verſtanden, verſchiedene Gelegenheiten gut auszunutzen, 

ſich die Protektion hochgeſtellter Perſoͤnlichkeiten zu ver— 

ſchaffen und ſich in ihrer Gunſt zu behaupten. Er hatte 

einmal ein bedeutendes Werk eines bedeutenden deutſchen 

Dichters in Verſen aus dem Deutſchen uͤberſetzt, hatte es 
verſtanden, ſeine Überſetzung einer geeigneten Perſon zu 

dedizieren, ruͤhmte ſich der Freundſchaft mit einem ange— 
ſehenen, aber bereits verſtorbenen ruſſiſchen Dichter (es 

gibt eine große Menge von Schriftſtellern, die es außer— 
ordentlich lieben, in ihren Druckſchriften von ihrer Freund— 

ſchaft mit großen, aber verſtorbenen Schriftſtellern zu 

reden) und war erſt ganz vor kurzem bei Jepantſchins 

durch die Gattin des alten Wuͤrdentraͤgers eingefuͤhrt 
worden. Dieſe Dame galt als eine Goͤnnerin von Schrift— 
ſtellern und Gelehrten und hatte ſogar tatſaͤchlich einem 

oder zwei Schriftſtellern durch Vermittelung hochgeſtellter 

Perſonen, bei denen ſie ein Anſehen beſaß, eine Penſion 

verſchafft. Und ein gewiſſes Anſehen beſaß ſie in ihrer Art 

allerdings. Sie war eine Dame von ungefaͤhr fuͤnfund— 
vierzig Jahren (alſo eine ſehr junge Frau fuͤr einen ſo 
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alten Mann wie ihr Gatte), eine ehemalige Schönheit, 
die zufolge einer vielen fuͤnfundvierzigjaͤhrigen Damen 

eigenen Manie es liebte, ſich immer noch ſehr luxurioͤs 
zu kleiden; ihr Verſtand war nicht bedeutend und ihre Lite— 

raturkenntnis ſehr zweifelhaft. Aber Schriftſteller zu pas 

troniſieren war bei ihr eine ebenſolche Manie wie ſich 

luxurioͤs zu kleiden. Es wurden ihr viele Schriften und 

Überſetzungen gewidmet; zwei oder drei Schriftſteller 

ließen mit Erlaubnis der Dame die Briefe drucken, die ſie 

ihr uͤber ſehr wichtige Gegenſtaͤnde geſchrieben hatten ... 
Und dieſe ganze Geſellſchaft nahm der Fuͤrſt fuͤr bare 
Muͤnze, fuͤr reinſtes Gold ohne Legierung. Übrigens traf 
es ſich, daß auch all dieſe Leute ſich an dieſem Abend in 

der gluͤcklichſten Stimmung befanden und mit ſich ſelbſt ſehr 
zufrieden waren. Sie wußten ſaͤmtlich, daß fie der Familie 

Jepantſchin durch ihr Erſcheinen eine große Ehre erwieſen. 

Aber leider ahnte der Fuͤrſt von dieſen Fineſſen nichts. 
Es kam ihm zum Beiſpiel nicht der Gedanke, daß die Je— 

pantſchins jetzt, wo ſie einen ſo wichtigen Schritt wie die 

Entſcheidung uͤber das Lebensſchickſal ihrer Tochter vor— 
hatten, es fuͤr ihre unerlaͤßliche Pflicht hielten, ihn, den 

Fuͤrſten Low Nikolajewitſch, dem alten Wuͤrdentraͤger, 
dem anerkannten Protektor ihrer Familie, vorzuſtellen. Der 
alte Wuͤrdentraͤger wuͤrde zwar ſeinerſeits ſogar die Nach— 

richt von dem furchtbarſten Ungluͤck, das die Familie Je— 

pantſchin betroffen hätte, mit größter Seelenruhe hin— 

genommen, ſich aber unbedingt beleidigt gefuͤhlt haben, 

wenn die Jepantſchins ihre Tochter ohne ſeinen Rat und 

ſozuſagen ohne ſeine Erlaubnis verlobt haͤtten. Fuͤrſt N., 

dieſer liebenswuͤrdige, unſtreitig geiſtreiche und von einer 
hohen Freimuͤtigkeit erfuͤllte Menſch, war von der feſten 
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Überzeugung durchdrungen, daß er ſo eine Art von Sonne 
ſei, die an dieſem Abend uͤber dem Jepantſchinſchen Salon 

aufgehe. Er war der Anſicht, daß ſie unendlich weit unter 

ihm ſtaͤnden, und gerade dieſer treuherzige, edle Gedanke 

erzeugte bei ihm jene bewundernswerte, liebenswuͤrdige 

Ungezwungenheit und Freundlichkeit eben dieſen Je— 

pantſchins gegenuͤber. Er wußte ganz genau, daß er an 
dieſem Abend unbedingt etwas erzaͤhlen muͤſſe, um die Ge— 

ſellſchaft in Entzuͤcken zu verſetzen, und bereitete ſich hier— 
auf mit einer gewiſſen Begeiſterung vor. Als Fuͤrſt Ljow 

Nikolajewitſch dann dieſe Erzaͤhlung mit angehoͤrt hatte, 
mußte er ſich bekennen, daß er noch nie etwas dem Ahn— 

liches gehoͤrt hatte: dieſer glaͤnzende Humor, dieſe bewun— 

derungswuͤrdige Heiterkeit und Naivitaͤt, die im Munde 
eines Don Juans, wie Fuͤrſt N., beinah etwas Ruͤhrendes 

hatte, bezauberten ihn geradezu. Wenn er nur dabei ge— 

wußt haͤtte, wie alt und abgenutzt dieſe Erzaͤhlung ſchon 

war, und daß der Vortragende ſie bereits ganz auswendig 
konnte, und daß ſie bereits in allen Salons den Hoͤrern 

langweilig geworden war und nur bei den harmloſen 
Jepantſchins wieder als Neuigkeit erſchien, als eine frei— 

muͤtige, geiſtvolle Erinnerung, die einem geiſtvollen, ſchoͤ— 
nen Manne plöglich eingefallen ſei! Der deutſche Dichter— 
ling benahm ſich zwar ſehr liebenswuͤrdig und beſcheiden; 
aber ſogar er war beinah der Anſicht, daß er dieſem Hauſe 

durch ſeinen Beſuch eine Ehre erweiſe. Aber der Fuͤrſt 
bemerkte nicht die Kehrſeite der Medaille, bemerkte nicht 

das Unterfutter des ſchoͤnen Gewandes. Dieſes Reſultat 

hatte Aglaja nicht vorhergeſehen. Sie ſelbſt war an die— 

ſem Abend erſtaunlich ſchoͤn. Alle drei Fraͤulein waren 
elegant, wiewohl nicht gerade luxurioͤs, gekleidet und 

LXI. 19 
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trugen ſogar eine befondere Friſur. Aglaja ſaß neben 
Jewgeni Pawlowitſch, mit dem ſie ſich ſehr freundlich 
unterhielt und ſcherzte. Jewgeni Pawlowitſch betrug ſich 

etwas geſetzter als ſonſt, vielleicht ebenfalls aus Reſpekt 

gegen die hohen Herren. Man kannte ihn uͤbrigens in 
der vornehmen Welt ſchon laͤngſt, und er fuͤhlte ſich dort 
bereits heimiſch, wiewohl er noch ein junger Menſch war. 

An dieſem Abend war er bei Jepantſchins mit einem 

Trauerflor am Hute erſchienen, und die alte Bjelokonſkaja 

lobte ihn deswegen: ein anderer der vornehmen Welt an— 
gehoͤriger Neffe haͤtte unter ſolchen Umſtaͤnden um einen 

ſolchen Onkel vielleicht keinen Trauerflor angelegt. Liſa— 

weta Prokofjewna billigte dieſe Handlungsweiſe ebenfalls, 

ſchien aber im allgemeinen recht ſorgenvoll zu ſein. Der 

Fuͤrſt bemerkte, daß Aglaja ein paarmal aufmerkſam nach 
ihm hinblickte und, wie es ſchien, mit ihm zufrieden war. 

Allmaͤhlich fühlte er ſich ſehr gluͤcklich. Die „phantaſti⸗ 
ſchen“ Gedanken und Befuͤrchtungen, die er kurz vorher 

nach dem Geſpraͤche mit Lebedew gehegt hatte, erſchienen 

ihm jetzt, wenn er ploͤtzlich an ſie zuruͤckdachte, was er 
haͤufig tat, als ein laͤcherlicher Traum, der unmoͤglich in 

Erfuͤllung gehen koͤnne! (Und ohnehin hatte er gleich da— 

mals und dann den ganzen Tag uͤber dringend, wenn auch 

unbewußt, gewuͤnſcht, es dahin zu bringen, daß er an die— 

ſen Traum nicht glaubte!) Er redete wenig, und nur wenn 
er gefragt wurde, und verſtummte ſchließlich ganz, ſaß 

da und hoͤrte immer nur zu, ſchwelgte aber offenbar im 

Genuſſe. Allmaͤhlich wuchs in ihm ſelbſt eine Art von Be— 

geiſterung heran, die bereit war, bei gegebener Gelegenheit 

zum Ausbruch zu kommen ... Da wollte es der Zufall, 

daß er ins Reden kam, und zwar ebenfalls durch die Be— 
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antwortung einer Frage und, wie es ſchien, ganz ohne be— 
ſondere Abſichten. 

УП 

Während er mit hohem Genuſſe Aglaja betrachtete, ме 

munter mit dem Fuͤrſten N. und Jewgeni Pawlowitſch 
plauderte, nannte auf einmal der bejahrte Anglomane, 

der in einer anderen Ecke den Wuͤrdentraͤger unterhielt 

und ihm mit großer Lebhaftigkeit etwas erzaͤhlte, den 

Namen Nikolai Andrejewitſch Pawliſchtſchews. Der 

Fuͤrſt wandte ſich ſchnell nach ihrer Seite hin und be— 
gann zuzuhoͤren. 

Es war von der neuen Ordnung der Dinge die Rede 
und von gewiſſen Tumulten auf Gütern im ***sfer Gou⸗ 

vernement. Die Erzaͤhlungen des Anglomanen mußten 
wohl ein heiteres Element enthalten, da der Alte ſchließ— 

lich uͤber den galligen Eifer des Erzaͤhlers zu lachen an— 
fing. Dieſer erzaͤhlte in gelaͤufiger Rede, indem er in 
muͤrriſcher Weiſe die Worte in die Laͤnge zog und auf die 
Vokale einen leiſen Nachdruck legte, wie er ſich, ſpeziell 

durch die jetzige Ordnung der Dinge, genoͤtigt geſehen 
habe, ein ihm gehoͤriges praͤchtiges Gut im ***efer Gou— 
vernement fuͤr den halben Preis zu verkaufen, wiewohl 
er ſich gar nicht in Geldverlegenheit befunden habe, und 

gleichzeitig ein heruntergekommenes, ertragloſes, mit ei— 

nem Prozeſſe belaſtetes Gut zu behalten, bei dem er ſogar 

noch zuzahlen muͤſſe. „Um noch einem Prozeſſe auch wegen 

des Pawliſchtſchewſchen Landes zu entgehen, habe ich 

Reißaus genommen. Noch eine oder zwei ſolche Erb— 

ſchaften, und ich bin ruiniert. Ich habe dort uͤbrigens 
19 * 
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dreitauſend Deſſaͤtinen vorzuͤglichen Bodens hinzube— 
kommen.“ | 

„Siehft du wohl ... Iwan Petrowitſch ift mit dem 
verſtorbenen Nikolai Andrejewitſch Pawliſchtſchew ver— 

wandt ... du ſuchteſt ja wohl nach Verwandten degjel- 

ben,“ ſagte Iwan Fjodorowitſch halblaut zum Fuͤrſten; 
er hatte bemerkt, mit welcher Aufmerkſamkeit der Fuͤrſt 
das Geſpraͤch verfolgte, und war nun ſchnell zu ihm ge⸗ 

treten. | | 
Er hatte bisher feinen Vorgeſetzten, den General, unter- 

halten, aber ſchon laͤngſt die Vereinſamung Low Niko⸗ 

lajewitſchs bemerkt und ſich daruͤber beunruhigt; nun 
wollte er ihn bis zu einem gewiſſen Grade in das Ge— 

ſpraͤch hineinziehen und ihn auf dieſe Weiſe zum zweiten 

Male den hohen Perſoͤnlichkeiten vorführen und praͤſen⸗ 
tieren. 

„Ljow Nikolajewitſch iſt nach dem Tode ſeiner Eltern 

ein Zoͤgling Nikolai Andrejewitſch Pawliſchtſchews ge> 
weſen,“ ſchaltete er ein, als er Iwan Petrowitſchs Blick 

auf ſich gerichtet ſah. 

„Se⸗ehr angene-ehm,“ verſetzte dieſer; „ich erinnere 

mich ſehr gut. Als Iwan Fjodorowitſch uns vorhin ein- 

ander vorſtellte, habe ich Sie ſofort wiedererkannt, ſogar 

am Geſichte. Sie haben ſich wirklich aͤußerlich nur wenig 

veraͤndert, wiewohl Sie damals, als ich Sie ſah, noch 
ein Kind waren; Sie mochten etwa zehn oder elf Jahre 
alt ſein. Es iſt in Ihren Geſichtszuͤgen etwas, was bei 
mir eine Erinnerung wachruft ...“ 

„Sie haben mich geſehen, als ich noch Kind ward“ 
fragte der Fuͤrſt ſehr erſtaunt. 

„O, es iſt ſchon recht lange her,“ fuhr Iwan Petro— 
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witſch fort, „in Slatowerchowo, wo Sie damals bei mei— 
nen Kuſinen lebten. Ich kam fruͤher ziemlich oft nach 
Slatowerchowo; Sie erinnern ſich meiner nicht? Se-ehr 

leicht möglich, daß Sie ſich meiner nicht erinnern . 
Sie hatten damals ... Sie hatten damals irgendeine 
Krankheit, ſo daß ich einmal ſogar uͤber Sie einen Schreck 
bekam 

„Ich kann mich an nichts erinnern!“ antwortete der 

Fuͤrſt eifrig. 
Beide ſtellten nun noch mit ein paar Worten die Sache 

klar, Iwan Petrowitſch in ſehr ruhiger, der Fuͤrſt in 
ſehr aufgeregter Weiſe, und es ergab ſich, daß die beiden 

alten Fraͤulein, die mit dem verſtorbenen Pawliſchtſchew 

verwandt waren und auf ſeinem Gute Slatowerchowo 

lebten und mit der Erziehung des Fuͤrſten von ihm be— 
traut wurden, zugleich Iwan Petrowitſchs Kuſinen 

waren. Iwan Petrowitſch hatte ebenſowenig wie alle 

andern Leute eine Erklaͤrung dafuͤr, weshalb Pawli— 
ſchtſchew ſo fuͤr den kleinen Fuͤrſten, ſeinen Pflegling, ge— 

ſorgt hatte. „Ich habe damals vergeſſen, mich danach 

zu erkundigen,“ ſagte er; aber es ſtellte ſich doch heraus, 

daß er ein vorzuͤgliches Gedaͤchtnis hatte; denn er erin— 
nerte ſich, wie ſtreng feine aͤltere Kuſine, Marfa Niki— 

titſchna, gegen den kleinen Pflegling geweſen ſei, „ſo daß 
ich einmal ſogar mit ihr um Ihretwillen wegen des Er— 
ziehungsſyſtems in Streit geriet; denn immer Schlaͤge 

und Schläge für ein krankes Kind .. . das iſt doch 

. das muͤſſen Sie ſelbſt ſagen ...“; und mit welcher 
Zaͤrtlichkeit ganz im Gegenſatze dazu die juͤngere Kuſine, 
Natalja Nikititſchna, den armen Knaben behandelt 
habe ... „Sie leben jetzt beide“, berichtete er weiter, 



294 Der Idtot 

im * ksker Gouvernement (id) weiß nur nicht, ob fie zur 

Zeit wirklich noch leben), wo ihnen von Pawliſchtſchew 

ein ſehr nettes kleines Gut durch Erbſchaft zugefallen 

iſt. Marfa Nikititſchna beabſichtigte, wenn mir recht iſt, 

in ein Kloſter zu gehen; uͤbrigens will ich es nicht be— 
haupten; vielleicht habe ich es von jemand gehoͤrt ... 

ja, ich hoͤrte es neulich von der Frau eines Arztes ...“ 

Die Augen des Fuͤrſten glaͤnzten vor Entzuͤcken und 
Ruͤhrung, als er das hoͤrte. Er erklaͤrte ſeinerſeits ſehr 

eifrig, er werde es ſich nie verzeihen, daß er in den ſechs 

Monaten, waͤhrend er in den inneren Gouvernements 

herumgereiſt ſei, nicht die Gelegenheit benutzt habe, um 

ſeine fruͤheren Pflegerinnen ausfindig zu machen und zu 

beſuchen. Er habe alle Tage hinfahren wollen und ſei 

immer durch Abhaltungen daran gehindert worden ... 

aber jetzt nehme er es ſich feſt vor ... unbedingt... 

wenn es auch im ***öfer Gouvernement ſei ... „Alſo 

Sie kennen Natalja Nikititſchna? Was iſt das fuͤr eine 
prächtige, fromme Seele! Aber auch Marfa Nifititfchna 
.. verzeihen Sie mir, aber Sie irren ſich wohl in be— 

zug auf Marfa Nikititſchna! Sie war ja ſtreng, aber ... 

man mußte ja mit einem ſolchen Idioten, wie ich es da— 

mals war, notwendig die Geduld verlieren“ („hi-hi!“). 

„Ich war ja damals vollſtaͤndig ein Idiot; Sie werden 

es kaum glauben koͤnnen“ („ha-ha!“). „Übrigens 
uͤbrigens, Sie haben mich damals geſehen und ... Sagen 
Sie nur, wie geht es zu, daß ich mich Ihrer nicht er— 

innere? Alſo Sie... ach, mein Gott, alſo Sie find wirk— 

lich ein Verwandter Nikolai Andrejewitſch Pawli— 

ſchtſchews?“ 



„Ja, ich ver⸗ſi⸗che⸗re es Ihnen!“ erwiderte Iwan Pe— 

trowitſch, indem er den Fuͤrſten laͤchelnd anblickte. 
„O, ich ſagte es ja nicht in dem Sinne, als ob ich ... 

als ob ich daran zweifelte ... und kann man denn etwa 

irgendwie daran zweifeln?“ che-he!“). „Ich meine, 

auch nur im geringſten?“ che-he!“). „Sondern ich fagte 

es deshalb, weil der verſtorbene Nikolai Andrejewitſch 

Pawliſchtſchew ein ſo vortrefflicher Menſch war! Ein 

hochherziger Menſch, wahrhaftig, ich verſichere Sie!“ 

Der Fuͤrſt war nicht nur außer Atem, ſondern „erſtickte 

ſozuſagen an ſeinen ſchoͤnen Empfindungen“, wie ſich 

uͤber ihn am andern Morgen Adelaida im Geſpraͤche mit 

ihrem Braͤutigam, dem Fuͤrſten Schtſch., ausdruͤckte. 

„Ach; mein Gott!“ erwiderte Iwan Petrowitſch lachend, 

„warum ſollte ich denn nicht ſogar mit einem hoch-her- 

zi⸗gen Menſchen verwandt ſein koͤnnen?“ 
„Ach, mein Gott!“ rief der Fuͤrſt verlegen und haſtig; 

er wurde immer lebhafter. „Ich .. . ich habe wieder eine 

Dummheit geſagt; aber ... es iſt eben nicht anders moͤg— 
lich, weil ich ... weil ich ... weil ich ... indes, das 

gehoͤrt wieder nicht hierher! Und was liegt auch jetzt an 
mir, ſagen Sie ſelbſt, gegenuͤber ſo hohen Beſtrebungen 

.. gegenuͤber fo erhabenen Beſtrebungen! Und im Ver— 

gleich mit einem fo hochherzigen Menſchen ... denn, weiß 

Gott, er war ein hochherziger Menſch, nicht wahr? Nicht 

wahr?“ 

Der Fuͤrſt zitterte am ganzen Leibe. Warum er ſich auf 
einmal ſo aufregte, warum er ohne aͤußeren Anlaß in 

eine ſolche Ruͤhrung und in ein ſolches Entzuͤcken hinein— 
geriet, die anſcheinend gar nicht im richtigen Verhaͤltnis 
zu dem Gegenſtande des Geſpraͤches ſtanden, das waͤre 
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ſchwer zu ſagen. Er war nun einmal in ſolcher Stim- 

mung und empfand ſogar in dieſem Augenblicke beinah 

gegen irgend jemand und fuͤr irgend etwas die heißeſte, 

innigſte Dankbarkeit, vielleicht ſogar gegen Iwan Petro— 
witſch und beinah auch gegen alle Gaͤſte zuſammengenom— 

men. Er war nun einmal gar zu gluͤcklich. Iwan Petro⸗ 
witſch begann ihn ſchließlich weit genauer zu betrachten 
als vorher; auch der Wuͤrdentraͤger muſterte ihn ſehr ge— 

nau. Die alte Bjelokonſkaja richtete einen zornigen Blick 

auf den Fuͤrſten und preßte die Lippen aufeinander. Fuͤrſt 
N., Jewgeni Pawlowitſch, Fuͤrſt Schtſch. und die jun⸗ 
gen Maͤdchen unterbrachen ſaͤmtlich ihre Geſpraͤche und 

hörten zu. Aglaja ſchien erſchrocken zu fein, Liſaweta Pro- 
kofjewna es geradezu mit der Angſt zu bekommen. Das 

Verhalten der Jepantſchinſchen Damen, der Mutter und 

der Toͤchter, war recht ſonderbar: ſie waren ſelbſt der 

Anſicht geweſen, es ſei am beſten, wenn der Fuͤrſt den 
Abend uͤber ſchweigend daſitze, und hatten ihm dies auch 
anempfohlen; aber ſowie ſie geſehen hatten, daß er voͤllig 
vereinſamt und mit ſeinem Schickſal ganz zufrieden in 
einer Ecke ſaß, waren ſie auch ſofort in Aufregung ge— 

raten. Alexandra hatte gerade vorgehabt, zu ihm hinzu— 

gehen und ihn vorſichtig, quer durch das ganze Zimmer, 

zur Geſellſchaft heranzuholen, das heißt genauer zum 

Fuͤrſten N., der neben der alten Bjelokonſkaja ſaß. Und 

kaum hatte der Fuͤrſt von ſelbſt zu reden angefangen, als 
ſie ſich noch mehr beunruhigten. 

„Daß er ein vortrefflicher Menſch war, darin haben 

Sie recht,“ ſagte Iwan Petrowitſch mit Nachdruck und 

nunmehr ohne zu laͤcheln; „ja, ja, er war ein praͤchtiger 

Menſch! Ein praͤchtiger, wertvoller Menſch!“ fuͤgte er 
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nach einem kurzen Stillſchweigen hinzu. „Man kann fa- 

gen, ein hoͤchſt achtungswerter Menſch,“ fuhr er nach 
einer neuen Pauſe mit noch groͤßerem Nachdruck fort, 

„und . . und es iſt eine Freude, zu ſehen, daß Sie Ihrer— 

me..." 
„Hatte dieſer Pawliſchtſchew nicht fo eine Affäre... . 

eine ſonderbare Affaͤre ... mit einem Abbé ... mit 
einem Abbé ... ich habe vergeſſen, mit was für einem 
Abbé; aber es ſprachen damals alle davon,“ ſagte der 

Wuͤrdentraͤger, indem er in ſeinem Gedaͤchtnis nachſuchte. 
„Mit dem Abbé Gouraud, einem Jeſuiten,“ kam ihm 

Iwan Petrowitſch zu Hilfe. „Ja, ſo geht es mit unſern 

vortrefflichſten, wuͤrdigſten Maͤnnern! Denn er war doch 

von guter Familie, beſaß Vermoͤgen, hatte den Rang eines 
Kammerherrn, und wenn er . . . im Dienſt geblieben wäre 
.. . Und da ließ er nun Dienſt und alles im Stich, um 

zum Katholizismus uͤberzutreten und Jeſuit zu werden, 
und noch dazu beinah ganz offen, mit einer Art von Bes 

geiſterung. Wirklich, er iſt gerade zur rechten Zeit ge— 

ſtorben . . . ja; das wurde damals allgemein gejagt.“ 

Der Fuͤrſt war außer ſich. 
„Pawliſchtſchew . .. Pawliſchtſchew waͤre zum Kuthos 

lizismus uͤbergetreten? Das iſt unmoͤglich!“ rief er er⸗ 
ſchrocken. 

„Nun, nun, unmoͤglich'!“ liſpelte Iwan Petrowitſch 

gelaſſen. „Das iſt denn doch zu viel geſagt, mein lieber 

Fuͤrſt, das muͤſſen Sie ſelbſt zugeben ... Übrigens, Sie 
ſchaͤtzen den Verſtorbenen fo außerordentlich hoch ... und 

er war auch wirklich der beſte Menſch, und gerade dieſem 

Umſtande ſchreibe ich es in der Hauptſache zu, daß dieſer 

Gauner Gouraud mit ſeinen Bemuͤhungen Erfolg hatte. 
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Aber ich koͤnnte Ihnen ein Lied davon ſingen, wieviel 
Mühe und Schererei ich damals von dieſer Geſchichte ge⸗ 

habt habe . . . und beſonders mit eben dieſem Gouraud! 

Stellen Sie ſich vor,“ wandte er ſich ploͤtzlich zu dem 

Wuͤrdentraͤger, „ſie wollten ſogar Anſpruͤche auf die Hin⸗ 
terlaſſenſchaft erheben, und ich mußte damals ſogar zu 

den allerenergiſchſten Maßregeln greifen ... um fie zur 

Raͤſon zu bringen ... denn auf ſolche Dinge verſtehen 
fie ſich meiſterhaft! Geradezu meisftershaft! Aber die 

Geſchichte ſpielte, Gott ſei Dank, in Moskau, ſo daß ich 

mich gleich an den Grafen wenden konnte, und da haben 

wir ſie ... zur Raͤſon gebracht 

„Sie glauben nicht, was Sie mir fuͤr eine ſchmerzliche | 

Überraſchung bereitet haben!“ rief der Fürft wieder. 

„Das tut mir leid; aber im Grunde ſind das alles, 
ſtreng genommen, harmloſe Dinge, die auch einen harm- 

loſen Ausgang genommen hätten, wie immer; davon bin 
ich überzeugt. Im vorigen Sommer“, wandte er ſich wie⸗ 

der an den Wuͤrdentraͤger, „iſt die Graͤfin K., wie man 

jagt, ebenfalls im Ausland in ein katholiſches Kloſter ge- 

treten; unſere Landsleute haben eben keine Widerſtands⸗ 

kraft, wenn fie ſich einmal mit dieſen ... geriebenen Kun⸗ 

den einlaſſen . . . namentlich im Auslande.“ 

„Ich meine, das iſt alles eine Folge unſerer ... Schlaff- 

heit, murmelte unter Kaubewegungen der Alte im Tone 
der Überlegenheit. „Na ja, fie haben fo eine eigene Mas 
nier zu predigen, . . . eine elegante Manier, .. . und vers 

ſtehen, die Leute einzuſchuͤchtern. Auch mich haben ſie, 
als ich einunddreißig Jahre alt war, in Wien einge- 

ſchuͤchtert, kann ich Sie verſichern; nur ergab ich mich 
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ihnen nicht, ſondern lief vor ihnen davon, ha-ha! Ich bin 

wirklich vor ihnen davongelaufen.“ 
„Ich habe gehoͤrt, Vaͤterchen, daß Sie damals mit der 

ſchoͤnen Graͤfin Lewizkaja von Wien nach Paris durch— 
gingen und Ihren Poſten verließen, und nicht vor einem 
Jeſuiten flohen,“ bemerkte die alte Bjelokonſkaja. 

„Na, eigentlich doch vor einem Jeſuiten; es kommt doch 

ſo heraus, daß ich vor einem Jeſuiten floh!“ erwiderte 

der Alte, bei der angenehmen Erinnerung laͤchelnd. „Sie 
ſind, wie es ſcheint, ſehr religioͤs, was man jetzt bei einem 

jungen Menſchen fo ſelten antrifft,“ wandte er ſich freund 

lich an den Fuͤrſten Low Nikolajewitſch, der mit offenem 

Munde zuhoͤrte und immer noch ganz uͤberraſcht war; der 
Alte wuͤnſchte offenbar, den Fuͤrſten naͤher kennen zu ler— 
nen; dieſer begann ihn aus gewiſſen Gruͤnden ſehr zu 

intereſſteren. 

„Pawliſchtſchew war ein heller Geiſt und ein Chriſt, 

ein wahrer Chriſt,“ ſagte der Fuͤrſt ploͤtzlich; „wie konnte 
er nur einen unchriſtlichen Glauben annehmen? Der Ka— 

tholizismus iſt geradezu ein unchriſtlicher Glaube!“ fuͤgte 
er mit blitzenden Augen hinzu, indem er vor ſich hinſchaute 

und alle Anweſenden gleichſam mit einem Blicke zuſam— 

menfaßte. 

„Na, das iſt denn doch zu viel geſagt,“ murmelte der 

Alte und blickte Iwan Fjodorowitſch erſtaunt an. 

„Wieſo ſoll denn der Katholizismus ein unchriſtlicher 
Glaube ſein?“ fragte Iwan Petrowitſch, ſich auf feinem 
Stuhle umwendend. „Und was fuͤr ein Glaube iſt er 
denn?“ 

„Erſtens iſt er ein unchriſtlicher Glaube!“ erwiderte 

der Fuͤrſt in großer Erregung und mit uͤbermaͤßiger 
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Schaͤrfe. „Das iſt das erſte; und zweitens iſt der roͤmiſche 

Katholizismus ſogar ſchlimmer als der Atheismus ſelbſt; 

das iſt meine Meinung! Ja, das iſt meine Meinung! Der 

Atheismus predigt nur das Nichts; aber der Katholi— 
zismus geht weiter: er predigt einen entſtellten Chriſtus, 

einen durch Verleumdung und Beſchimpfung karikierten 
Chriſtus, das reine Gegenteil von Chriſtus! Er predigt 

den Antichriſt, das ſchwoͤre ich Ihnen, das verſichere ich 

Ihnen! Das iſt meine perſoͤnliche, langgehegte Überzen- 
gung, die mir ſchon viel Pein bereitet hat ... Der roͤmiſche 
Katholizismus glaubt, daß ohne eine univerſale Herrſch— 

gewalt die Kirche auf Erden nicht beſtehen kann, und ruft: 
‚Non possumus!! Meiner Anſicht nach Ш der roͤmiſche 

Katholizismus uͤberhaupt kein Glaube, ſondern einfach 
eine Fortſetzung des weſtroͤmiſchen Kaiſertums, und es 
iſt bei ihm alles, vom Glauben angefangen, dieſer Idee 

untergeordnet. Der Papſt hat ein Land in Beſitz genom— 

men, einen irdiſchen Thron beſtiegen und das Schwert er— 

griffen; ſeitdem geht alles in dieſer Art weiter; nur haben 

ſie zum Schwerte noch die Luͤge, die Intrige, den Betrug, 

den Fanatismus, den Aberglauben und das Verbrechen 

hinzugefuͤgt; ſie haben mit den heiligſten, aufrichtigſten, 
ſchlichteſten, waͤrmſten Empfindungen des Volkes geſpielt; 
alles, alles haben ſie fuͤr Geld, fuͤr gemeine weltliche 

Macht hingegeben. Und das waͤre nicht die Lehre des 
Antichriſts?! Wie haͤtte da nicht der Atheismus von ihnen 
ausgehen ſollen? Der Atheismus iſt von ihnen ausge— 

gangen, geradezu aus dem roͤmiſchen Katholizismus! Der 
Atheismus hat zu allererſt mit ihnen ſelbſt angefangen: 

konnten ſie denn auch ſich ſelbſt Glauben ſchenken? Er 

gewann dann aus dem gegen ſie beſtehenden Widerwillen 
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Staͤrke; er iſt ein Produkt ihrer Luͤge und geiſtigen Kraft— 

loſigkeit! Der Atheismus! Bei uns ſind es bisher nur 
die hoͤheren Schichten, die ihre Wurzel verloren haben 

und nicht mehr glauben, wie Jewgeni Pawlowitſch neu— 
lich ſehr ſchoͤn geſagt hat; aber dort, in Weſteuropa, hoͤren 
ſchon gewaltige Maſſen des eigentlichen Volkes auf zu 

glauben, fruͤher aus Unwiſſenheit und Unwahrhaftigkeit, 

aber jetzt ſchon aus Fanatismus und aus Haß gegen die 

Kirche und gegen das Chriſtentum.“ 

Der Fuͤrſt hielt inne, um Atem zu ſchoͤpfen. Er hatte 
furchtbar ſchnell geſprochen. Er war blaß und hatte keine 

Luft. Alle wechſelten Blicke miteinander; aber endlich be— 
gann der Alte herzlich zu lachen. Fuͤrſt N. nahm ſeine 

Lorgnette heraus und betrachtete den Fuͤrſten unver— 

wandt. Der deutſche Dichter kam aus ſeiner Ecke hervor— 

gekrochen und näherte ſich mit einem unangenehmen Laͤ— 

cheln dem Tiſche. 

„Sie uͤ⸗ber⸗trei⸗ben ſehr,“ ſagte Iwan Petrowitſch, 
dieſes Wort in die Laͤnge ziehend, in etwas gelangweil— 
tem Tone; es klang ſogar ſo, als ob er ſich uͤber etwas 

ſchaͤmte; „auch in der dortigen Kirche gibt es hoͤchſt 
achtungswerte, tu⸗gend⸗hafte Vertreter ...“ 

„Ich habe nie von einzelnen Vertretern der Kirche ge— 
ſprochen. Ich rede von dem, was das Weſen des roͤmi— 

ſchen Katholizismus ausmacht; ich rede von Rom. Kann 

denn eine Kirche vollſtaͤndig verſchwinden? Ich habe das 
nie geſagt!“ 

„Einverſtanden; aber all das iſt bekannt und braucht 

daher nicht gejagt zu werden, und ... es gehört zur 
Theologie ...“ 
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„O nein, o nein! Nicht nur zur Theologie, ich verſichere 

Sie, nein! Das geht uns weit naͤher an, als Sie meinen. 

Gerade darin beſteht unſer ganzer Irrtum, daß wir noch 

nicht einſehen koͤnnen, daß das nicht ausſchließlich eine 
theologiſche Angelegenheit iſt! Auch der Sozialismus iſt 

ja ein Produkt des Katholizismus und des katholiſchen 

Weſens! Auch er iſt, ebenſo wie ſein Bruder, der Atheis— 
mus, aus der Verzweiflung hervorgegangen, als Gegen— 

ſatz zum Katholizismus im moraliſchen Sinne, um einen 
Erſatz fuͤr die verloren gegangene moraliſche Macht der 

Religion zu bilden, um den geiſtigen Durſt der lechzenden 

Menſchheit zu ſtillen und ſie zu retten, nicht durch Chri⸗ 

ſtus, ſondern ebenfalls durch Gewalttaͤtigkeit! Das iſt 

ebenfalls eine Freiheit durch Gewalttaͤtigkeit; das iſt 
ebenfalls eine Vereinigung durch Schwert und Blut! ‚Er- 

dreiſte dich nicht, an Gott zu glauben; erdreiſte dich nicht, 

Eigentum zu beſitzen; erdreifte dich nicht, eine eigene Per- 

ſoͤnlichkeit zu haben! Fraternité ou la mort! Zwei Mil⸗ 
lionen Köpfe!‘ ‚An ihren Taten ſollt ihr fie erkennen, 
heißt es in der Schrift. Und glauben Sie nicht, daß das 

alles fo harmlos und für uns ungefaͤhrlich wäre; o nein, 
wir muͤſſen Widerſtand leiſten, und auf das ſchnellſte, 
auf das ſchnellſte! Unſer Chriſtus muß als Schild dem 

Weſten entgegenſtrahlen, unſer Chriſtus, den wir uns 
bewahrt und den ſie uͤberhaupt nicht gekannt haben! Wir 

duͤrfen uns nicht ſklaviſch von den Jeſuiten angeln laſſen, 
ſondern wir muͤſſen ihnen jetzt entgegentreten, indem wir 

ihnen unſere ruſſiſche Ziviliſation bringenz und man darf 

bei uns nicht ſagen, daß ihre Predigt elegant ſei, wie ſich 

ſoeben jemand geäußert hat . ..“ | 

„Aber erlauben Sie, erlauben Sie,“ unterbrach ihn 
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ſogar ordentlich Angſt bekam; „alle Gedanken, die Sie 
da vortragen, ſind ja gewiß ſehr loͤblich und patriotiſch; 

aber es iſt doch alles im hoͤchſten Grade uͤbertrieben, und 
. es waͤre das Beſte, wenn wir davon abbraͤchen ...“ 

„Nein, uͤbertrieben ift es nicht, eher zu ſchwach aus— 
gedruͤckt; ja, es iſt zu ſchwach ausgedruͤckt, weil ich nicht 

imſtande bin, die richtigen Worte zu finden; aber .. 

„Er⸗lau⸗ben Sie!“ 
Der Fuͤrſt ſchwieg. Er ſaß, gerade aufgerichtet, auf 

ſeinem Stuhle und blickte, ohne ſich zu regen, Iwan Pe— 

trowitſch mit flammendem Blicke an. 

„Mir ſcheint, daß der Vorfall mit Ihrem Wohltaͤter 

Sie gar zu ſehr uͤbernommen hat,“ bemerkte der Alte 

freundlich, und ohne ſeine Ruhe zu verlieren. „Sie ſind 

etwas hitzig ... vielleicht infolge Ihres einſamen Lebens. 

Wenn Sie mehr unter Menſchen lebten (und ich hoffe, 
daß man ſich in der guten Geſellſchaft uͤber Sie als uͤber 
einen beachtenswerten jungen Mann freuen wird), ſo 

wird ſich Ihre Lebhaftigkeit gewiß mildern, und Sie wer— 

den ſehen, daß das alles weit einfacher Ш... Und zudem 

gehen ſolche ſeltenen Faͤlle meiner Anſicht nach teils aus 

unſerer Überſaͤttigung hervor, teils aus ... einer Art 

von Sehnſucht.“ 

„Ganz richtig, ganz richtig!“ rief der Fuͤrſt. „Ein 
vortrefflicher Gedanke! Jawohl, aus einer Art von 

Sehnſucht, aus einer Art von Sehnſucht! Aber nicht 

aus Überſaͤttigung, ſondern im Gegenteil aus Durſt 
nicht aus ÜÜberſaͤttigung, darin haben Sie ſich 

geirrt! Aus Durſt iſt noch zu wenig geſagt: aus 

brennendem, fieberhaftem Durſt! Und... und glauben 
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Sie nicht, das geſchehe in ſo geringem Umfange, daß 
man daruͤber lachen duͤrfe; verzeihen Sie, man muß 

verſtehen, in die Zukunft zu ſchauen! Wenn unſere 

Landsleute das Ufer erreicht haben und zu der Über— 
zeugung gelangt ſind, daß das das Ufer iſt, dann freuen 

fie ſich darüber gleich dermaßen, daß fie ſofort weiter 
gehen, ſo weit wie nur irgend moͤglich; woher kommt das? 
Da wundern Sie ſich nun über Pawliſchtſchew und ſchrei— 

ben alles ſeiner Verdrehtheit oder ſeiner Herzensguͤte zu; 

aber dem iſt nicht ſo! Und nicht uns allein, ſondern ganz 

Europa ſetzt in ſolchen Fällen unſere ruſſiſche Leiden⸗ 

ſchaftlichkeit in Erſtaunen: wenn bei uns jemand zum Ka⸗ 

tholizismus uͤbertritt, dann wird er auch gleich unfehlbar 
Jeſuit und gleich einer der ſchlimmſtenz und wenn einer 

Atheiſt wird, dann fordert er unfehlbar ſofort eine ge— 

waltſame Ausrottung des Gottesglaubens, das heißt 
alſo eine Ausrottung mit dem Schwerte. Woher kommt 
das? Woher auf einmal ein ſolcher Fanatismus? Wiſ— 

ſen Sie es wirklich nicht? Das kommt daher, daß der Be— 

treffende ein Vaterland gefunden hat, das ihm hier fehlte, 

und ſich daruͤber gefreut hat; er hat ein Ufer gefunden, 

Land gefunden und hat ſich hingeworfen, um es zu kuͤſſen! 

Nicht aus bloßer Eitelkeit, nicht immer nur aus haͤßlichen, 

eitlen Motiven werden die Ruſſen Atheiſten oder Jeſuiten, 

ſondern auch aus ſeeliſchem Schmerze, aus ſeeliſchem 

Durſte, aus Sehnſucht nach Hoͤherem, nach einem feſten 

Ufer, nach einer Heimat, an die ſie aufgehoͤrt hatten zu 
glauben, weil ſie ſie niemals gekannt hatten! Atheiſt 

zu werden iſt fuͤr einen Ruſſen ſo uͤberaus leicht, leichten 
als für alle uͤ'rigen Menſchen in der ganzen Welt! Und 

unſere Landsleute werden nicht einfach Atheiſten, ſon— 
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dern glauben unfehlbar an den Atheismus, wie an einen 
neuen Glauben, ohne zu bemerken, daß ſie an ein Nichts 

glauben. So groß iſt unſer ſeeliſcher Durſt! Wer keinen 

Boden unter ſich hat, der hat auch keinen Gott! Dieſer 

Ausdruck ruͤhrt nicht von mir her, ſondern von einem 

altglaͤubigen Kaufmann, mit dem ich auf einer Reiſe zu— 

ſammentraf. Er druͤckte ſich allerdings nicht ganz ſo aus, 

ſondern ſagte: Wer ſich von ſeiner Heimat losgeſagt 

hat, der hat ſich auch von feinem Gott losgeſagt. Man 

braucht nur daran zu denken, daß bei uns die gebildetſten 

Leute ſogar in die Sekte der Geißler eintraten ... Und 

inwiefern iſt uͤbrigens in ſolchem Falle das Geißlerweſen 
ſchlechter als der Nihilismus, das Jeſuitentum und der 

Atheismus? Man kann vielleicht ſogar ſagen, daß es 

mehr innerliche Tiefe beſitzt! Aber da ſieht man, wie weit 

jene Sehnſucht gelangt ИИ... Man zeige den fieberhaft 

duͤrſtenden Gefaͤhrten des Kolumbus das Geſtade der 

Neuen Welt, man zeige dem Ruſſen das wahre Ruſſen— 

tum, man laſſe ihn dieſes Gold, dieſen Schatz finden, der 

ſeinen Augen bisher in der Erde verborgen iſt! Man 
zeige ihm, wie ſich in der Zukunft die Erneuerung und 

Auferſtehung der ganzen Menſchheit vielleicht einzig und 

allein durch den ruſſiſchen Gedanken, durch den ruſſiſchen 

Gott und den ruſſiſchen Chriſtus vollziehen wird, und man 

wird ſehen, welch ein ſtarker, wahrheitsliebender, weiſer, 

ſanfter Rieſe vor den Augen der erſtaunten Welt heran— 

wachſen wird; erſtaunt und erfchroden wird die Welt 
aber allerdings ſein, weil ſie von uns nur das Schwert 

erwartet, das Schwert und Gewalttaͤtigkeit; denn da ſie 

nach ſich ſelbſt urteilt, kann ſie ſich uns nicht ohne Bar— 

barentum vorſtellen. So iſt das bisher geweſen, und 
LXI. 20 
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dieſes Sehnen wird, je laͤnger es dauert, immer ſtaͤrker! 

ВИ... 

Aber hier trat ploͤtzlich ein Ereignis ein, und die 
Rede des Fuͤrſten wurde in einer ganz unerwarteten Weiſe 

unterbrochen. 

Dieſe ganze wilde Tirade, dieſer ganze Schwall ſelt⸗ 
ſamer, aufgeregter Worte und ungeordneter, enthu⸗ 

ſiaſtiſcher Gedanken, die in wirrem Durcheinander ſich 

draͤngten und wechſelſeitig uͤberſprangen, alles dies ließ 
ahnen, daß in der Verfaſſung des ſo ploͤtzlich und аи» 
ſcheinend ohne jeden Anlaß in Hitze geratenen jungen 

Mannes eine beſondere Gefahr lauerte. Von den im 

Salon Anweſenden waren alle, die den Fuͤrſten kannten, 

von aͤngſtlichem (bei manchen ſogar mit Scham gepaar⸗ 

tem) Erſtaunen ergriffen uͤber ſeine Extravaganz, die ſo 

gar nicht zu ſeiner ſteten, geradezu ſchuͤchtern zu nennen⸗ 

den Zuruͤckhaltung, zu dem beſonders feinen in manchen 
Faͤllen von ihm bewieſenen Takte und zu ſeinem inſtinkti⸗ 

ven Gefuͤhle fuͤr die oberſten Anſtandsregeln ſtimmen 
wollte. Es war unbegreiflich, woher das gekommen war: 
die Mitteilung uͤber Pawliſchtſchew konnte doch nicht die 

Urſache ſein. Die Damen blickten aus ihrer Ecke auf 

ihn hin wie auf einen Irrſinnigen, und die alte Bjelo— 

konſkaja geſtand ſpaͤter, wenn die Sache noch eine Minute 
laͤnger gedauert haͤtte, ſo wuͤrde ſie ſich durch die Flucht 

gerettet haben. Die alten Herren waren zuerſt vor Stau— 

nen ganz faſſungslos; Iwan Fjodorowitſchs Vorgeſetzter, 

der General, ſah den Fuͤrſten von ſeinem Stuhle aus mit 
unzufriedener, ſtrenger Miene an. Der Oberſt und Tech— 

niker ſaß voͤllig regungslos da. Der Deutſche war ganz 
blaß geworden, behielt aber immer noch ſein gekuͤnſteltes 



4 * 

* 

$ 
” 

Vierter Teil 307 

Lächeln bei und betrachtete die andern, wie dieſe wohl 
darauf reagieren wuͤrden. Übrigens haͤtte die ganze 
Sache auch „ohne Skandal“ durch ein ſehr gewoͤhnliches, 

natuͤrliches Mittel erledigt werden koͤnnen, vielleicht ſogar 
in einem Augenblicke; Iwan Fjodorowitſch naͤmlich, der 

ſehr erſtaunt war, aber ſich ſchneller als die uͤbrigen ge— 
faßt hatte, hatte ſchon mehrmals den Fuͤrſten zu hemmen 
verſucht; da ſeine Bemuͤhungen keinen Erfolg gehabt 
hatten, ſo ging er jetzt mit einer beſtimmten, feſten Ab— 

ſicht auf ihn zu. Noch ein Augenblick, und er haͤtte noͤti— 
genfalls vielleicht den Fuͤrſten in freundſchaftlicher Weiſe 
unter dem Vorwande ſeiner Krankheit hinausgefuͤhrt, was 

vielleicht ſogar wirklich die Wahrheit war, wie denn auch 

Iwan Fjodorowitſch im ſtillen daran glaubte ... Aber 

die Sache nahm eine andere Wendung. 
Gleich zu Anfang, als der Fuͤrſt in den Salon getreten 

war, hatte er ſich moͤglichſt weit entfernt von der chine— 

ſiſchen Vaſe hingeſetzt, vor der ihm Aglaja eine ſolche Angſt 

eingejagt hatte. Konnte man wohl glauben, daß nach 

Aglajas geſtrigen Worten ſich bei ihm eine unausloͤſch— 
liche Überzeugung, eine ſonderbare, wunderliche Ahnung 

feſtgeſetzt hatte, er werde unbedingt morgen dieſe Vaſe 

zerbrechen, moͤge er ſich auch noch ſo ſehr von ihr fern— 

halten und ein Malheur zu vermeiden ſuchen? Und doch 

war es ſo. Im Laufe des Abends hatten ſich andere 

ſtarke, aber lichte Empfindungen in ſeine Seele ergoſſen: 

wir haben davon bereits geſprochen. Er hatte ſeine 

Ahnung vergeſſen. Als er von Pawliſchtſchew reden 

hoͤrte und Iwan Fjodorowitſch ihn von neuem zu Iwan 
Petrowitſch fuͤhrte und dieſen auf ihn aufmerkſam machte, 
da hatte er ſich naͤher an den Tiſch herangeſetzt, und 

20* 
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zufaͤllig gerade auf den Seſſel neben der gewaltigen, 
ſchoͤnen chineſiſchen Vaſe, die auf einem Sockel ſtand, 
beinah neben ſeinem Ellbogen, faſt unmittelbar dahinter. 

Bei ſeinen letzten Worten erhob er ſich ploͤtzlich von 
ſeinem Platze, machte eine unvorſichtige Bewegung mit 

dem Arm und mit der Schulter, und .. . es ertoͤnte ein 
allgemeiner Schrei! Die Vaſe ſchwankte, anfangs, wie 

wenn ſie noch unſchluͤſſig waͤre, ob ſie einem der alten 
Herren auf den Kopf fallen ſollte; aber auf einmal neigte 

ſie ſich nach der entgegengeſetzten Seite, nach der Seite des 

nur noch ſoeben entſetzt wegſpringenden Deutſchen, und 

fiel zu Boden. Gepolter und Aufſchrei folgten; die koſt— 

baren Scherben bedeckten zerſtreut den Teppich; alle An- 

weſenden waren beſtuͤrzt und erſchrocken, — o, und was 
in der Seele des Fuͤrſten vorging, das laͤßt ſich ſchwer 
ſchildern; doch iſt eine ſolche Schilderung auch kaum 

noͤtig. Aber wir duͤrfen eine ſonderbare Empfindung 
nicht unerwaͤhnt laſſen, die ihn gerade in dieſem Au— 

genblick uͤberkam und ihm auf einmal aus der Menge 
aller andern, unklaren und ſeltſamen Empfindungen mit 

aller Deutlichkeit entgegentrat; weder das Gefuͤhl der 
Scham, noch der Verdruß uͤber das erregte Argernis, 

noch die Furcht vor den Folgen, noch die Ploͤtzlichkeit des 

Ereigniſſes, nichts wirkte auf ihn ſo ſtark wie der Gedanke, 
daß die Prophezeiung nun doch eingetroffen ſei! Was 

eigentlich an dieſem Gedanken ſo Packendes war, das 

hätte er ſich ſelbſt nicht klar machen koͤnnen; er fühlte nur, 
daß er im tiefſten Herzen ergriffen war, und ſtand da 

wie von einer myſtiſchen Angſt erfaßt. Noch ein Augen— 

blick, und es war ihm, als ob ſich alles vor ihm weitete 

und an die Stelle der Angſt Licht und Freude und Ent⸗ 
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zuͤcken traͤten; die Luft begann ihm zu mangeln, und ... 
aber der kritiſche Augenblick ging voruͤber. Gott ſei 
Dank, das Befuͤrchtete war nicht eingetreten! Er holte 
wieder Atem und blickte rings um ſich. 

Es war, als ob er das wirre Treiben, das um ihn 

herum entſtanden war, nicht verſtaͤnde; das heißt, er 

verſtand es vollkommen und ſah alles; aber er ſtand da, 

als ſei er dabei ganz unbeteiligt, als gehe ihm die Sache 

in keiner Weiſe nahe, als ſei er, wie der Unſichtbare im 
Maͤrchen, in das Zimmer getreten und beobachtete dort 

Menſchen, die ihm fremd, aber intereſſant ſeien. Er ſah, 

wie die Scherben weggeraͤumt wurden, hoͤrte ſchnelle Ge— 

ſpraͤche, ſah Aglaja, die blaß war und ihn ſonderbar an— 

blickte, ſehr ſonderbar: in ihren Augen war gar kein 
Haß, gar kein Zorn ſichtbar; ſie ſchaute ihn mit einem 

erſchrockenen, aber von freundlicher Teilnahme zeugenden 

Blicke an, waͤhrend ſie den andern einen funkelnden Blick 

zuwarf ... fein Herz wurde ploͤtzlich von einem wonnigen 

Schmerze erfuͤllt. Endlich ſah er mit befremdetem Er— 

ſtaunen, daß alle ſich wieder hingeſetzt hatten und ſogar 

lachten, als ob nichts geſchehen waͤre! Noch ein Augen— 
blick, und das Gelaͤchter ſteigerte ſich: ſie lachten jetzt 

über feinen Anblick, wie er ſtumm und ſtarr daſtandz 
aber ſie lachten wohlmeinend und heiter; viele begannen 

mit ihm zu reden und redeten ſo freundlich, vor allem 

Liſaweta Prokofjewna: ſie ſprach lachend und ſagte etwas 

ſehr, ſehr Herzliches. Auf einmal fuͤhlte er, daß Iwan 
Fiodorowitſch ihm freundſchaftlich auf die Schulter 
klopfte; auch Iwan Petrowitſch lachte; aber noch netter, 

reizender und liebenswuͤrdiger benahm ſich der Alte; er 
faßte den Fuͤrſten bei der Hand, druͤckte fie ſanft und ſchlug 
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mit der flachen andern Hand leiſe darauf, wobei er ihm 

zuredete, wieder zu ſich zu kommen, wie man das mit einem 

erſchrockenen kleinen Knaben macht, was dem Fuͤrſten 
ſehr gefiel, und endlich veranlaßte er ihn, ſich unmittelbar 

neben ihn zu ſetzen. Der Fuͤrſt blickte ihm mit einem 
wonnigen Gefuͤhle ins Geſicht und war immer noch nicht 
imſtande etwas herauszubringen, da ihm der Atem fehlte; 

das Geſicht des Alten gefiel ihm außerordentlich. 

„Wie?“ murmelte er endlich; „Sie verzeihen mir 
wirklich? Auch .. . auch Sie, Liſaweta Prokofjewna?“ 

Das Gelächter nahm zu; dem Fuͤrſten kamen die Trä- 
nen in die Augen; er traute ſeinen Sinnen nicht und war 

wie bezaubert. 

„Gewiß, es war eine ſchoͤne Vaſe. Ich erinnere mich, 

ſie hier ſchon ſeit ungefaͤhr fuͤnfzehn Jahren geſehen zu 
haben, ja... ſeit fünfzehn Jahren ... begann Iwan 

Petrowitſch. 

„Ach was! Was iſt das fuͤr ein Ungluͤck! Auch ein 
Menſch muß ja einmal ein Ende nehmen; wie wird man 

da um einen irdenen Topf viel Weſens machen!“ ſagte 

Liſaweta Prokofjewna laut. „Haſt du denn wirklich 

einen ſolchen Schreck bekommen, Ljow Nikolajewitſch?“ 

fuͤgte ſie in beſorgtem Tone hinzu. „Laß es gut ſein, 
liebſter Freund, laß es gut ſein! Du aͤngſtigſt mich ſonſt 
wirklich.“ 
„Und Sie verzeihen mir alles? Alles, auch 
abgeſehen von der Vaſe?“ ſagte der Fuͤrſt und wollte 
ſich von ſeinem Platze erheben; aber der Alte zog ihn 

ſogleich an der Hand wieder nieder. 

Er wollte ihn nicht loslaſſen. 
„O'est très curieux et c'est très sérieux!“ fluͤſterte 



er 
er über den Tiſch Iwan Petrowitſch zu, uͤbrigens ziem— 

lich laut. 

Der Fuͤrſt hatte es vielleicht gehoͤrt. 
„Ich habe alſo niemand von Ihnen beleidigt? Sie 

glauben gar nicht, wie gluͤcklich mich dieſer Gedanke 

macht! Aber es konnte ja auch nicht anders ſein! Konnte 

ſich denn hier jemand durch mich beleidigt fuͤhlen? Ich 

beleidige Sie wieder, indem ich ſo etwas auch nur denke.“ 

„Beruhigen Sie ſich, mein Freund; das iſt eine Über— 
treibung. Sie haben auch gar keinen Grund, ſich ſo 

zu bedanken; das iſt ja ein ſchoͤnes, aber uͤbertriebenes 

Gefuͤhl.“ 
„Ich danke Ihnen auch gar nicht; ich ſehe Sie nur voller 

Freude an und fuͤhle mich bei Ihrem Anblicke ſo gluͤcklich. 
Vielleicht rede ich dumm; aber ... ich muß reden, ich 

muß Ihnen alles erklaͤren . . . wenn auch nur aus Selbſt— 

achtung.“ 

Alles an ihm war aufgeregt, unklar und fieberhaft; 

ſehr moͤglich, daß die Worte, die er herausbrachte, oft 

nicht die waren, die er hatte ſagen wollen. Er ſchien 

mit ſeinem Blicke zu fragen, ob er reden duͤrfe. Sein 

Blick fiel auf die alte Bjelokonſkaja. 

„Meinetwegen, lieber Freund, fahre nur fort, fahre 

nur fort; nur komm nicht außer Atem!“ bemerlte dieſe; 

„du haſt auch vorhin ſchon Atemnot gehabt, und du ſiehſt 

ja, wie arg es damit geworden iſt. Aber fuͤrchte dich 

nicht zu reden: dieſe Herren haben ſchon wunderlichere 

Kaͤuze geſehen, wie du einer biſt; du ſetzt die weiter nicht 

in Erſtaunen. Und du biſt ja auch gar nicht Gott weiß 

was fuͤr ein Sonderling; du haſt nur eine Vaſe zerbrochen 

und uns einen Schreck eingejagt.“ 
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Der Fuͤrſt laͤchelte, als er ſie das ſagen hoͤrte. 

„Sie waren es ja,“ wandte er ſich ploͤtzlich an den Alten, 
„Sie waren es ja, der vor drei Monaten den Studenten 

Podkumow und den Beamten Schwabrin vor der Ver⸗ 

ſchickung rettete?“ 

Der Alte erroͤtete ſogar ein wenig und murmelte, er 

moͤge ſich doch beruhigen. 

„Und über Sie habe ich im ***gfer Gouvernement 
gehoͤrt,“ wandte er ſich ſofort an Iwan Petrowitſch, „daß 
Sie Ihren abgebrannten Bauern, obwohl ſie ſchon frei— 

gelaſſen waren und Ihnen Unannehmlichkeiten bereitet 

hatten, umſonſt Holz zum Bauen gegeben haben?“ 

„Nun, das iſt eine Ü-ber-treibung,“ murmelte Iwan 
Petrowitſch, nahm aber, angenehm beruͤhrt, eine wuͤrde— 

volle Haltung an. 

Diesmal jedoch hatte er vollkommen recht damit, daß 

das eine Übertreibung ſei; es war nur ein unzutreffen— 
des Geruͤcht geweſen, das dem Fuͤrſten zu Ohren gekom— 
men war. 

„Und Sie, Fuͤrſtin,“ wandte er ſich auf einmal mit 

ſtrahlendem Laͤcheln zu der alten Bjelokonſkaja, „haben 

Sie mich nicht vor einem halben Jahre in Moskau auf 

Liſaweta Prokofjewnas Brief hin wie einen leiblichen 

Sohn aufgenommen und mir wirklich wie einem leib— 
lichen Sohne einen Rat gegeben, den ich nie vergeſſen 

werde? Erinnern Sie ſich wohl?“ 

„Was redeſt du fuͤr tolles Zeug zuſammen?“ erwiderte 
die alte Bjelokonſkaja aͤrgerlich. „Du biſt ein guter, aber 

komiſcher Menſch: wenn man dir zwei Groſchen ſchenkt, 

biſt du ſo dankbar, als ob man dir das Leben gerettet 
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haͤtte. Du denkſt, das iſt lobenswert; aber es iſt wider— 

waͤrtig.“ 
Sie wollte ſchon ernſtlich zornig werden, brach aber 

plotzlich in ein Gelächter aus, und es war diesmal ein 

gutmuͤtiges Gelaͤchter. Auch Liſaweta Prokofjewnas Ge— 

ſicht glaͤnzte; nicht minder ſtrahlte Iwan Fjodorowitſch. 

„Ich habe es ja geſagt, Ljow Nikolajewitſch iſt ein 

Menſch .. . ein Menſch ... mit einem Worte, wenn 

er nur nicht außer Atem kaͤme, wie die Fuͤrſtin richtig 
bemerkt hat ...“ murmelte der General in einer Art 

von Freudenrauſch, indem er die Worte der alten Bjelo— 

konſkaja, die ihn frappiert hatten, wiederholte. 

Nur Aglaja ſchien traurig zu ſein; aber ihr Geſicht 

gluͤhte immer noch, vielleicht vor Unwillen. 

„Er iſt wirklich ſehr liebenswuͤrdig,“ murmelte der 
Alte wieder, zu Iwan Petrowitſch gewandt. 

„Ich kam hierher mit tiefem Schmerze im Herzen,“ 

fuhr der Fuͤrſt fort, mit immer wachſender Erregung, 

immer ſchneller und ſchneller, mit immer ſeltſamerer Be— 

geiſterung; „ich ... fuͤrchtete mich vor Ihnen, fuͤrchtete 

mich vor mir ſelbſt. Am meiſten vor mir ſelbſt. Als ich 

hierher nach Petersburg zuruͤckkehrte, hatte ich mir vor— 

genommen, jedenfalls unſere erſten, aͤlteſten Familien 

kennen zu lernen, zu denen ich ſelbſt gehoͤre, unter denen 

ich ſelbſt durch meine Herkunft einer der erſten Vertreter 

bin. Nun ſitze ich ja jetzt mit ebenſolchen Fuͤrſten zuſammen, 

wie ich einer bin, nicht wahr? Ich wollte Sie kennen ler— 

nen, und das war notwendig, ſehr, ſehr notwendig! ... 

Ich hatte uͤber Sie immer ſehr viel Schlechtes gehoͤrt, mehr 
als Gutes: uͤber die Kleinlichkeit und Exkluſivitaͤt Ihrer 
Intereſſen, über Ihre Ruͤckſtaͤndigkeit, über Ihre geringe 
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Bildung, uͤber Ihre laͤcherlichen Gewohnheiten, — o, 

es wird ja ſo vieles uͤber Sie geſchrieben und geredet! 
Ich bin voller Neugier und Erregung heute hierherge— 

kommen: ich wollte mich ſelbſt perſoͤnlich davon uͤber— 
zeugen, ob wirklich dieſe ganze obere Schicht des ruſſiſchen 

Volkes nichts mehr taugt, die ihr zugemeſſene Zeit be— 

reits abgelebt hat, keine Lebenskraft mehr beſitzt, zu weiter 

nichts mehr faͤhig iſt als zu ſterben, aber doch immer noch 

in kleinlichem Neide einen Kampf gegen die Maͤnner der 
Zukunft fuͤhrt und ſich ihnen in den Weg ſtellt, ohne zu 

merken, daß ſie ſelbſt im Abſterben begriffen iſt. Ich 
habe dieſe Meinung auch fruͤher nicht im vollen Umfange 

fuͤr richtig gehalten, weil es bei uns eine hoͤhere Ge— 
ſellſchaftsklaſſe eigentlich nie gegeben hat, außer etwa der 

Hofgeſellſchaft, zu der mancher durch feine Uniform oder 

durch irgendwelchen Zufall gehoͤrte, und jetzt iſt auch die 

ganz verſchwunden, nicht wahr, nicht wahr?“ 

„Nun, das verhaͤlt ſich ganz und gar nicht ſo!“ be— 
merkte Iwan Petrowitſch ſpoͤttiſch lachend. 

„Na, nun iſt er richtig wieder in Zug gekommen!“ 
ſagte die alte Bjelokonſkaja verdrießlich. 

„Laissez le dire! Er zittert ja am ganzen Leibe,“ 
ſagte der Alte wieder halblaut in warnendem Tone. 

Der Fuͤrſt hatte ſich augenſcheinlich nicht mehr in der 
Gewalt. 

„Und was fand ich? Ich ſah elegante, gutherzige, 

verſtaͤndige Menſchen; ich ſah einen alten Herrn, der 

einen jungen Menſchen, wie ich, liebkoſt und anhört; 
ich ſehe Menſchen, die imſtande ſind zu verſtehen und zu 

verzeihen, Ruſſen, die faſt ebenſo gut und herzlich ſind 
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gekommen bin, faſt in nicht minderem Grade. Urteilen 

Sie ſelbſt, wie freudig ich erſtaunt war! O, erlauben Sie 

mir, dieſem Gefuͤhle Ausdruck zu geben! Ich habe oft 
gehoͤrt und ſelbſt ſtark geglaubt, in der vornehmen Welt 
ſei alles nur Scheinweſen, alles nur abgelebte Form; 
der eigentliche Kern ſei vertrocknet; aber nun ſehe ich ja 

ſelbſt, daß das bei uns nicht zutrifft; das mag anderswo 

jo fein, bei uns iſt es nicht fo. Sind Sie denn ſaͤmtlich 

jetzt Jeſuiten und Betruͤger? Ich habe vorhin den Fuͤr— 
ſten N. etwas erzaͤhlen hoͤren: war das nicht gut— 
herziger, ſprudelnder Humor? War das nicht wahre 

Herzensguͤte? Koͤnnen denn ſolche Worte von den Lippen 

eines geiſtig erſtorbenen Menſchen kommen, deſſen Herz 

eingeſchrumpft, deſſen Talent verſiegt iſt? Koͤnnten denn 
erſtorbene Menſchen mit mir ſo umgehen, wie Sie mit mir 

umgegangen ſind? Iſt das nicht ein Material fuͤr die 
Zukunft, ein Material, auf das man ſeine Hoffnungen 

ſetzen darf? Können etwa ſolche Menfchen verftändnis- 
los und ruͤckſtaͤndig fein?“ 

„Ich bitte Sie noch einmal, ſich zu beruhigen, mein 

lieber Freund,“ ſagte der Wuͤrdentraͤger laͤchelnd. „Wir 
wollen uͤber all das ein andermal reden, und ich werde 
mit dem größten Vergnuͤgen 
Iwan Petrowitſch raͤuſperte ſich und drehte ſich auf 

ſeinem Seſſel um; Iwan Fjodorowitſch machte ungedul— 

dige Bewegungen; fein hoher Vorgeſetzter, der General, 

unterhielt ſich mit der Gemahlin des Wuͤrdentraͤgers, 
ohne dem Fuͤrſten auch nur die geringſte Aufmerkſamkeit 

zu ſchenken; aber die Gemahlin des Wuͤrdentraͤgers hoͤrte 
haͤufig nach dieſem hin und blickte zu ihm heruͤber. 
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„Nein, wiſſen Sie, es wird ſchon das Beſte ſein, wenn 

ich rede!“ fuhr der Fuͤrſt in einem neuen fieberhaften 

Impuls fort, indem er ſich beſonders zutunlich und gerade— 

zu konfidentiell an den Alten wandte. „Aglaja Iwa⸗ 

nowna hat mir geſtern verboten zu reden und mir ſogar 

die Themata genannt, über die ich nicht reden duͤrfe; fie 

weiß, daß ich bei Eroͤrterung dieſer Themata laͤcherlich 
werde! Ich bin ſiebenundzwanzig Jahre alt; aber ich weiß 

ja, daß ich noch wie ein Kind bin. Ich habe kein Recht, 

meine Gedanken auszuſprechen; das habe ich ſchon immer 

geſagt; ich habe nur in Moskau, mit Rogoſchin, ganz 

offenherzig geſprochen ... Wir beide haben zuſammen 

Puſchkin geleſen, ihn ganz durchgeleſen; er kannte nichts 

davon, nicht einmal den Namen Фиби... Sch fürchte 
immer, durch mein komiſches Weſen dem Gedanken und 

der Hauptidee Eintrag zu tun. Ich verſtehe mich nicht auf 

Geſtikulation. Ich mache immer Handbewegungen, die 

den richtigen entgegengeſetzt ſind, und das ruft Gelaͤchter 
hervor und ſchadet dem Anſehen der Idee. Ich habe auch 

kein Gefühl für das rechte Maß, und das ИЕ das Wich⸗ 
tigſte; das iſt ſogar das Allerwichtigſte .. . Ich weiß, 

daß ich am beſten taͤte ſtillzuſitzen und zu ſchweigen. Wenn 
ich das durchſetze und ſchweige, dann mache ich ſogar den 

Eindruck eines ganz vernuͤnftigen Menſchen und denke 

uͤberdies im ſtillen uͤber dies und jenes nach. Aber jetzt 
iſt es doch beſſer, wenn ich rede. Ich habe zu reden an— 

gefangen, weil Sie mich ſo nett anſehen; Sie haben ein 

jo nettes Geſicht! Ich habe geſtern Aglaja Iwanowna 

mein Wort darauf gegeben, heute den ganzen Abend zu 

ſchweigen.“ 
„Vraiment?“ fragte der Alte laͤchelnd. 



Vierter Teil 317 

„Aber in manchen Augenblicken denke ich, daß ich Un— 
recht tue, dieſe Anſchauung zu hegen; denn Offenherzig— 
keit iſt doch wohl ebenſoviel wert wie eine ſchoͤne Geſtiku— 
lation? Nicht wahr?“ 

„Manchmal.“ 

„Ich will Ihnen alles klarlegen, alles, alles, alles! O 

ja! Sie denken, ich ſei ein Utopiſt, ein ſchwaͤrmeriſcher 

Idealiſt? O nein, weiß Gott, meine Gedanken find im- 

mer von ganz einfacher Art .. . Sie glauben es nicht? 

Sie laͤcheln? Wiſſen Sie, ich bin manchmal ein gemeiner 

Menſch, weil ich den Glauben verliere. Vorhin ging ich 
hierher und dachte: Na, wie werde ich mit ihnen reden? 

Womit muß ich anfangen, damit ſie wenigſtens etwas ver— 
ſtehen? Was hatte ich fuͤr Furcht; aber ich hatte in der 
Hauptſache Furcht fuͤr Sie; es war ſchrecklich, ganz 
ſchrecklich! Aber doch: durfte ich denn Furcht haben? 

Mußte ich mich nicht ſchaͤmen, Furcht zu haben? Was tut 

es denn, daß auf einen Vorgeſchrittenen eine ſolche Menge 

von Zuruͤckgebliebenen, Schlechten kommt? Und das iſt 
fuͤr mich nun gerade ein Grund zur Freude, daß ich jetzt 

die Überzeugung gewonnen habe, daß es ſich gar nicht um 
eine ſolche tote Menge handelt, ſondern daß das lauter 
lebensvolles Material iſt! Wir duͤrfen uns auch dadurch 
nicht beirren laſſen, daß wir komiſch ſind, nicht wahr? 

Es iſt ja freilich wirklich ſo: wir ſind komiſch, leichtſinnig, 
haben ſchlechte Angewohnheiten, langweilen uns, ver— 

ſtehen nicht zu ſehen, verſtehen nicht zu begreifen; wir ſind 

ja alle von dieſer Art, alle, Sie und ich und alle andern! 

Sie fuͤhlen ſich doch nicht beleidigt dadurch, daß ich Ihnen 
ins Geſicht ſage, Sie ſeien komiſch? Wenn dem aber ſo 
iſt, ſind Sie denn dann nicht lebensvolles Material? 
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Wiſſen Sie, meiner Anſicht nach iſt es manchmal ſogar 
gut, komiſch zu ſein, ſogar das Beſte: man kann einander 

leichter verzeihen und ſich leichter miteinander verſoͤhnen; 
man kann doch auch nicht alles auf einmal verſtehen, nicht 

gleich mit der Vollkommenheit anfangen! Um die Vollfom- 

menheit zu erreichen, muß man vorher gar vieles nicht ver— 

ſtanden haben! Und wenn man etwas gar zu ſchnell ver- 

ſteht, ſo iſt Gefahr, daß man es nicht ordentlich verſteht. 

Das ſage ich Ihnen, die Sie es ſchon fertig gebracht ha- 

ben, fo vieles zu verſtehen und . . . nicht zu verſtehen. Ich 

habe jetzt keine Furcht fuͤr Sie; Sie ſind ja doch nicht 
boͤſe daruͤber, daß ein ſo junger Menſch ſolche Worte zu 
Ihnen ſpricht? Gewiß nicht! O, Sie verſtehen es, zu 

vergeſſen und denen zu verzeihen, von denen Sie beleidigt 

ſind, und denen, die Ihnen keine Beleidigung zugefuͤgt 
haben; denn am allerſchwerſten iſt es ja, denen zu ver— 

zeihen, die uns mit nichts beleidigt haben, und zwar eben 

deswegen, weil ſie uns nicht beleidigt haben und folg— 
lich unſere Beſchwerde uͤber ſie unbegruͤndet iſt: das iſt es, 

was ich von den hoͤchſtgeſtellten Leuten erwartet hatte; 
das iſt's, was ich denſelben, als ich hierher kam, ſo ſchnell 

wie moͤglich ſagen wollte, obgleich ich nicht wußte, wie 
ich es jagen ſollte ... Sie lachen, Iwan Petrowitſch? 

Sie denken, ich hätte für die andern Schichten Furcht 
gehabt, ſei ihr Advokat, ein Demokrat, ein Gleichheits— 

apoſtel?“ Hier lachte er krampfhaft, wie er denn alle 

Augenblicke ein kurzes, entzuͤcktes Lachen ausſtieß. „Ich 
habe Furcht fuͤr Sie, fuͤr Sie alle, fuͤr Sie alle zuſammen. 
Ich bin ja ſelbſt ein Fuͤrſt aus einem alten Geſchlechte 

und ſitze hier unter Fuͤrſten. Ich rede hier, um uns alle 
zu retten; ich rede, damit nicht unſer Stand, ohne etwas 
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gewirkt zu haben, im Dunkel verſchwindet, nachdem er 

nichts begriffen, ſich um alles herumgeſtritten und alles 

verſpielt hat. Wozu ſollen wir verſchwinden und andern 

unſern Platz einraͤumen, wenn wir die Vorderſten und 

Oberſten bleiben koͤnnen? Wenn wir die Vorderſten ſein 
werden, dann werden wir auch die Oberſten ſein. Wir 

wollen Diener ſein, um die Oberſten zu werden.“ 

Er wollte ſich losreißen, um von ſeinem Seſſel aufzu— 

ſtehen; aber der Alte hielt ihn beſtaͤndig feſt, betrachtete 

ihn aber mit wachſender Unruhe. 

„Hoͤren Sie! Ich weiß, daß es nicht gut iſt, bloß zu 

ſprechen; beſſer iſt es, wenn man einfach ein gutes Bei— 

ſpiel gibt und einfach ſelbſt den Anfang macht .. . ich habe 

bereits den Anfang gemacht .. . und .. . und iſt es denn 
wirklich moͤglich, ungluͤcklich zu ſein? O, was will mein 
Kummer und mein Leid beſagen, wenn ich imſtande bin 
gluͤcklich zu ſein? Wiſſen Sie, ich verſtehe nicht, wie man 
an einem Baume vorbeigehen kann, ohne daruͤber gluͤck— 
lich zu ſein, daß man ihn ſieht; wie man mit einem Men— 

ſchen reden und nicht daruͤber gluͤcklich ſein kann, daß 

man ihn liebt! O, ich verſtehe es nur nicht auszudrucken, 
aber wie viele ſchoͤne Dinge begegnen einem auf Schritt 
und Tritt, die ſogar der verkommenſte Menſch ſchoͤn fin— 
det! Sehen Sie ein Kind an, ſehen Sie die Morgen- und 
Abendroͤte an, betrachten Sie ein Graͤschen, wie es waͤchſt; 
ſchauen Sie in Augen, die liebevoll auf Sie blicken ...“ 

Er war ſchon laͤngſt waͤhrend des Redens aufgeſtanden. 
Der Alte ſah ihn jetzt erſchrocken an. Liſaweta Proko— 

fjewna, die früher als alle andern merkte, was vorging, 

rief: „Ach, mein Gott!“ und ſchlug die Haͤnde zuſammen. 
Aglaja lief ſchnell zu ihm hin, fing ihn noch gerade in 
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ihren Armen auf und hoͤrte voller Angſt mit ſchmerzver— 

zerrtem Geſichte den wilden Schrei des Daͤmons, der den 

Ungluͤcklichen ſchuͤttelte und niederwarf. Der Kranke lag 
auf dem Teppich. Jemand hatte noch Zeit gefunden, ihm 

ſchnell ein Kiſſen unter den Kopf zu ſchieben. 

Das hatte niemand erwartet. Eine Viertelſtunde dar⸗ 

auf verſuchten Fuͤrſt N., Jewgeni Pawlowitſch und der 

Alte, das Zuſammenſein wieder etwas lebendiger zu geſtal— 
ten; aber ſchon nach einer weiteren halben Stunde bra⸗ 

chen alle Gaͤſte auf. Dabei erfolgten zahlreiche Außerun⸗ 

gen der Teilnahme und des Bedauerns; manche ſprachen 

auch ihre Meinung uͤber den Vorfall aus. Iwan Petro⸗ 

witſch ſagte unter anderm, der junge Mann ſei ein Sla⸗ 
wophile oder etwas Ahnliches, indes ſei das nicht weiter 
gefaͤhrlich. Der Alte aͤußerte ſich gar nicht. Nachher aller⸗ 

dings, am naͤchſten und uͤbernaͤchſten Tage, waren alle in 

etwas aͤrgerlicher Stimmung; Iwan Petrowitſch fuͤhlte 

ſich ſogar beleidigt, wenn auch nur ein wenig. Der Gene⸗ 
ral, der Iwan Fjodorowitſchs Chef war, benahm ſich eine: 

Zeitlang gegen dieſen etwas kuͤhl. Der Patron der Fa— 
milie, der Wuͤrdentraͤger, murmelte dem Oberhaupte der 

Familie unter Kaubewegungen ein paar troͤſtende Worte 
zu, wobei er in ſchmeichelhafter Weiſe zum Ausdruck 
brachte, daß er an Aglajas Geſchick ſehr, ſehr großen An— 

teil nehme. Er war wirklich ein ganz gutherziger Menſch; 

aber unter den Gruͤnden, aus denen er bei der Abendgeſell— 
ſchaft dem Fuͤrſten ſeine Aufmerkſamkeit zugewandt hatte, 

ſpielte eine beſondere Rolle das Verhaͤltnis, in welchem 

der Fuͤrſt unlaͤngſt zu Naſtaſja Filippowna geſtanden 
hatte; er hatte davon etwas gehoͤrt, intereſſierte ſich ſehr 4 

dafür und hätte ſogar gern danach gefragt. 
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Die alte Bjelokonſkaja ſagte, als ſie am Abend weg— 

fuhr, zu Liſaweta Prokofjewna: 

„Na ja, er hat ſein Gutes und ſein Schlechtes; aber 

wenn du meine Meinung wiſſen willſt, ſo muß ich ſagen: 
das Schlechte uͤberwiegt. Du ſiehſt ja ſelbſt, was er fuͤr 
ein Menſch iſt, ein kranker Menſch!“ 

Liſaweta Prokofjewna kam im ſtillen zu der endguͤltigen 
Überzeugung, daß er als Braͤutigam unmoͤglich ſei, und 
nahm ſich beim Schlafengehen vor, ſolange ſie lebe, ſolle 

der Fuͤrſt nicht der Mann ihrer Aglaja werden. Mit die— 
ſem Entſchluſſe ſtand ſie auch am Morgen auf. Aber noch 

an demſelben Vormittage, zwiſchen zwoͤlf und ein Uhr, 
beim Fruͤhſtuͤck, ſetzte ſie ſich in einen wunderlichen Wider— 

ſpruch zu ſich ſelbſt. 
Auf eine, uͤbrigens ſehr behutſame Frage der Schwe— 

ſtern antwortete Aglaja kalt und hochmuͤtig, als wolle ſie 

die Sache damit abtun: 

„Ich habe ihm nie mein Wort gegeben und ihn nie in 
meinem Leben als meinen Braͤutigam betrachtet. Er ſteht 

mir ebenſo fern wie jeder andere.“ 

Da fuhr Liſaweta Prokofjewna ploͤtzlich auf. 

„Das hatte ich nicht von dir erwartet,“ ſagte fie ges 

kraͤnkt. „Daß er als Bräutigam unmoͤglich iſt, das weiß 
ich, und Gott ſei Dank, daß es ſo gekommen iſt; aber von 

dir Бане ich ſolche Reden nicht erwartet. Ich hatte ge— 
glaubt, du wuͤrdeſt dich anders dazu ſtellen. Ich wuͤrde 
am liebſten alle, die geſtern hier waren, fortjagen und ihn 

allein dabehalten; fo ein Menſch ИЕ das! ...“ 

Hier brach ſie ploͤtzlich ab, da ſie ſelbſt uͤber das, was ſie 
geſagt hatte, einen Schreck bekam. Aber wenn ſie gewußt 
LXI. 21 
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haͤtte, wie ſehr ſie ihrer Tochter in dieſem Augenblicke 
unrecht tat! Aglaja hatte ſich in ihrem Kopfe ſchon alles 

zurechtgelegt; auch ſie wartete auf ihre Stunde, die alles 
entſcheiden ſollte, und jede Andeutung, jede unvorſichtige 

Beruͤhrung ſchlug ihrem Herzen eine tiefe Wunde. 

VIII 

Auch fuͤr den Fuͤrſten begann dieſer Tag damit, daß er 

ſich von uͤblen Ahnungen bedruͤckt fuͤhlte; dieſe ließen ſich 
ja zwar durch ſeinen krankhaften Zuſtand erklaͤren, aber 

ſeine Traurigkeit hatte doch einen gar zu unbeſtimmten 

Charakter, und das war für ihn das Qualvollſte. Aller⸗ 

dings ſtanden ihm beſtimmte Tatſachen deutlich vor бе 

gen, ſchmerzliche, peinliche Tatſachen; aber ſeine Traurig— 

keit ging doch uͤber alles hinaus, was ihm Gedaͤchtnis und 
Denkkraft als Stoff dafuͤr darboten; er ſah ein, daß er ſich 

nicht beruhigen werde, wenn er allein bliebe. Allmaͤhlich 
ſetzte ſich in ſeinem Kopfe die Erwartung feſt, daß ſich 

noch an dieſem Tage mit ihm etwas Beſonderes und Ent- 
ſcheidendes begeben werde. Der Anfall, den er tags zuvor 

gehabt hatte, war von leichterer Art geweſen: außer einer 

ſtarken Niedergeſchlagenheit, einer gewiſſen Schwere im 

Kopfe und einem Schmerze in den Gliedern fuͤhlte er keine 

andere geſundheitliche Störung. Sein Kopf arbeitete durch— 

aus normal, obgleich die Seele krank war. Er ſtand ſehr 
ſpaͤt auf und erinnerte ſich ſofort mit aller Deutlichkeit an 

den geſtrigen Abend; auch daran erinnerte er ſich, wenn 

auch nicht ganz klar, daß man ihn eine halbe Stunde nach 
dem Anfall nach Hauſe gebracht hatte. Er erfuhr, daß be— 

reits ein Bote von Jepantſchins bei ihm erſchienen war, 

um nach ſeinem Befinden zu fragen. Um halb zwoͤlf er— 
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ſchien ein zweiter; das freute Ши. Wjera Lebedewa war 

die erſte, die ihn beſuchte und fuͤr ſeine Beduͤrfniſſe ſorgte. 

Im erſten Augenblick, als ſie ihn erblickte, fing ſie auf ein— 

mal an zu weinen; aber als der Fuͤrſt ſie ſofort beruhigte, 
lachte ſie auf. Ihn uͤberraſchte das ſtarke Mitgefuͤhl, das 
dieſes Maͤdchen fuͤr ihn empfand; er ergriff ihre Hand 
und kuͤßte ſie ihr. Wjera erroͤtete. 

„Ach, was tun Sie, was tun Sie!“ rief fie erſchrocken 

und zog ſchnell ihre Hand weg. 

Sie ging in ſeltſamer Aufregung bald wieder weg. 

Unter anderm hatte ſie ihm erzaͤhlt, ihr Vater ſei an dieſem 

Tage ſchon ganz fruͤhmorgens zu dem „Dahingeſchie— 
denen“ gelaufen, wie er den General nenne, um nachzufra— 

gen, ob er in der Nacht geſtorben ſei; es verlaute, er 

werde wahrſcheinlich bald ſterben. Kurz vor zwoͤlf Uhr 
kam auch Lebedew ſelbſt nach Hauſe und zum Fuͤrſten, 
aber eigentlich „nur auf einen Augenblick, um ſich nach 

dem koſtbaren Befinden zu erkundigen“, und ſo weiter 

und außerdem dem „Schraͤnkchen“ einen Beſuch abzu— 

ſtatten. Da er nichts anderes tat als aͤchzen und ſtoͤhnen, 
ſo machte der Fuͤrſt, daß er ihn bald wieder los wurde; 
aber Lebedew verſuchte doch noch, ſich nach dem geſtrigen 

Anfall zu erkundigen, obgleich er offenbar daruͤber bereits 
in allen Einzelheiten orientiert war. Nach ihm kam Kolja 

herangelaufen, ebenfalls nur auf einen Augenblick; dieſer 

hatte es wirklich eilig und befand ſich in einer ſtarken, 

duͤſteren Unruhe. Er begann damit, daß er den Fuͤrſten 
geradezu und inſtaͤndig bat, ihm alles mitzuteilen, was 
man ihm noch verberge; das Meiſte habe er ſchon am 
geſtrigen Tage erfahren. Er war tief und heftig er— 

ſchuͤttert. 

21* 
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Mit aller moͤglichen Teilnahme, deren er nur faͤhig 
war, erzaͤhlte ihm der Fuͤrſt den ganzen Hergang, indem 

er die Tatſachen in voller Deutlichkeit hinſtellte; dieſe Mit- 

teilungen waren fuͤr den armen Jungen ein Donnerſchlag. 

Er vermochte kein Wort herauszubringen und weinte 

ſchweigend. Der Fuͤrſt fuͤhlte, daß dies einer jener Ein— 
druͤcke war, die ſich nie wieder verwiſchen und im Leben 
eines Juͤnglings fuͤr alle Zeit einen Merkſtein bilden. 
Er beeilte ſich, ihm ſeine Anſicht uͤber die Angelegenheit 
mitzuteilen, und fügte hinzu, daß feiner Anſicht nach viel- 
leicht auch der Tod des alten Mannes feine Urſache haupt— 

ſaͤchlich in dem Gefuͤhl des Schreckens gehabt habe, das 
in ſeinem Herzen nach dem Vergehen zuruͤckgeblieben ſei, 
und daß dazu nicht jeder Menſch faͤhig ſei. Koljas Augen 
funkelten, waͤhrend er den Fuͤrſten reden hoͤrte. 
„Abſcheuliche Menſchen find Ganja und Warja und 

Ptizyn! Ich werde mich nicht mit ihnen herumſtreiten; 
aber unſere Wege gehen von nun an auseinander! Ach, 

Fuͤrſt, ich habe ſeit geſtern ſehr viel neue Empfindungen: 
durchgemacht; das iſt eine ſchwere Pruͤfung fuͤr mich! 
Auch fuͤr meine Mutter glaube ich jetzt ſelbſt ſorgen zu 
ſollen; ſie befindet ſich ja zwar in Warjas Pflege; aber 

das iſt doch nicht das Richtige .. .“ | 

Er ſprang auf, da er fich erinnerte, daß er erwartet 

werde, fragte noch ſchnell nach dem Geſundheitszuſtande 

des Fürften und fügte, als er die Antwort gehört hatte, 
ploͤtzlich eilig hinzu: 1 

„Gibt es ſonſt nichts Neues? Ich hoͤrte, daß geftern... 7 
übrigens habe ich kein Recht, davon zu reden; aber wenn 
Sie jemals in irgendeiner Sache einen treuen Diener 
noͤtig haben, ſo ſteht ein ſolcher vor Ihnen. Es ſcheint, 
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daß wir beide nicht ganz gluͤcklich find, nicht wahr? Aber 
.. ich ſtelle keine Fragen, ich ſtelle keine Fragen ...“ 

Er ging weg; der Fuͤrſt aber verſank noch mehr in ſeine 

Gedanken: alle Leute prophezeiten ihm Unheil; alle hatten 

bereits aus dem Geſchehenen ihre Schluͤſſe gezogen; alle 
ſahen ſo aus, als ob ſie etwas wuͤßten, etwas, was er nicht 

wiſſe; Lebedew fragte ihn aus; Kolja machte direkte An— 

deutungen; Wjera weinte. Zuletzt machte er aͤrgerlich 

eine Handbewegung, als wuͤrfe er alles hinter ſich: „Weg 

mit der verdammten krankhaften Zweifelſucht!“ dachte er. 

Sein Geſicht hellte ſich auf, als er zwiſchen ein und zwei 

Uhr die Jepantſchinſchen Damen eintreten ſah, die ihm 

„auf ein Augenblickchen“ einen Beſuch machen wollten. 

Liſaweta Prokofjewna hatte, als ſie vom Fruͤhſtuͤckstiſch 

aufſtand, erklaͤrt, ſie wuͤrden jetzt alle ſpazieren gehen, und 
zwar alle zuſammen. Dieſe Mitteilung war kurz, trocken, 

ohne Erlaͤuterungen in Form eines Befehls erfolgt. Alle 
hatten ſich demnach aufgemacht, das heißt die Mama, die 

jungen Maͤdchen und Fuͤrſt Schtſch. Liſaweta Proko— 
fjewna hatte ohne weiteres die entgegengeſetzte Richtung 

von derjenigen eingeſchlagen, die fie taͤglich einzuſchlagen 
pflegten. Alle hatten gemerkt, um was es ſich handelte, 

und alle hatten geſchwiegen, da ſie ſich fuͤrchteten, die 
Mama zu reizen; dieſe aber war, wie wenn fie einen Vor— 

wurf und die Erwiderung darauf vermeiden wollte, allen 

vorangegangen, ohne ſich umzudrehen. Schließlich hatte 

Adelaida bemerkt, auf einem Spaziergange brauche man 

doch nicht ſo zu laufen, und ſie koͤnnten mit der Mama 
gar nicht mitkommen. 

Da hatte ſich Liſaweta Prokofjewna auf einmal um: 

gedreht und geſagt: „Alſo wir kommen jetzt bei ihm vorbei. 
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Wie nun auch Aglaja daruͤber denken mag, und was ſich 

auch weiter ereignen mag, jedenfalls ИЕ er uns kein Frem- 

der, und jetzt iſt er obendrein ungluͤcklich und krank; ich 

wenigſtens werde jetzt zu ihm herangehen und ihn beſuchen. 

Wer mit mir hereinkommen will, kann es tun; wer es nicht 

will, kann vorbeigehen; dem iſt der Weg nicht verſperrt.“ 

Alle waren ſelbſtverſtaͤndlich mit hereingekommen. Der 
Fuͤrſt beeilte ſich gebuͤhrendermaßen, noch einmal wegen 
der geſtrigen Vaſe und . .. wegen des erregten Anſtoßes 

um Verzeihung zu bitten. 

„Na, es hat nichts auf ИФ,” antwortete Liſaweta Pro— 

kofjewna. „Um die Vaſe iſt es nicht weiter ſchade, ſon⸗ 

dern um dich. Alſo merkſt du jetzt ſelbſt, daß du Anſtoß 

erregt haft; da ſieht man, was es bedeutet: ‚fich eine 

Sache bejchlafen‘. Aber auch das macht nichts, da jeder 
jetzt fieht, daß du dafür nicht verantwortlich gemacht wer- 
den kannſt. Nun aber auf Wiederſehen; wenn du dazu im⸗ 

ſtande biſt, ſo geh ein bißchen ſpazieren und lege dich dann 

wieder ſchlafen; das iſt mein Rat. Und wenn du magſt, 

ſo beſuche uns wie fruͤher; ſei ein fuͤr allemal verſichert, 
daß, was ſich auch ereignen und begeben mag, du doch 

immer ein Freund unſeres Hauſes bleibſt, wenigſtens 

mein Freund. Für mich wenigſtens kann ich einſtehen ...“ 
Auf dieſe Herausforderung reagierten alle und ſchloſ— 

ſen ſich den von der Mama ausgeſprochenen Empfindun- 
gen an. Sie gingen fort; aber in Liſaweta Prokofjewnas 

gutmuͤtiger Eile, etwas Freundliches und Ermutigendes 

zu ſagen, hatte doch eine arge Grauſamkeit verborgen ge— 
legen, was ihr gar nicht zum Bewußtſein gekommen war. 

In der Einladung, „wie fruͤher“ zu kommen, und in den 
Worten „wenigſtens mein Freund“ hatte wieder eine Art 

PF ²˙ m ˙˙ÄT? +: >: 



а N. 

Vierter Teil 327 

Vorausſagung gelegen. Der Fuͤrſt rief ſich Aglajas Ver— 

halten ins Gedaͤchtnis zuruͤck; gewiß, ſie hatte ihm ſehr 
freundlich zugelaͤchelt, beim Kommen und beim Abſchiede, 

hatte aber kein Wort geſagt, nicht einmal da, als alle 
ihm ihre Freundſchaft verſicherten, obgleich ſie ihn zwei— 

mal unverwandt angeſehen hatte. Ihr Geſicht war un— 

gewoͤhnlich blaß geweſen, wie wenn ſie in der Nacht 
ſchlecht geſchlafen gehabt haͤtte. Der Fuͤrſt nahm ſich vor, 
am Abend unbedingt „wie fruͤher“ zu ihnen zu gehen, und 
blickte in fieberhafter Erregung nach der Uhr. Da trat, 

gerade drei Minuten, nachdem Jepantſchins weggegangen 

waren, Wjera ins Zimmer. 

„Liow Nikolajewitſch, Aglaja Iwanowna hat mir ſo— 

eben heimlich eine Beſtellung an Sie aufgetragen.“ 

Der Fuͤrſt begann ordentlich zu zittern. 
„Ein Billett?“ 

„Nein, eine muͤndliche Beſtellung; auch dazu hatte ſie 
nur knapp Zeit. Sie laͤßt Sie dringend bitten, heute den 
ganzen Tag das Haus auch nicht eine Minute zu verlaſſen, 

bis ſieben Uhr abends, oder ſogar bis neun Uhr; das habe 
ich nicht ganz deutlich gehoͤrt.“ 

„Ja ... warum denn? Was bedeutet das?“ 
„Das weiß ich nicht; aber ſie hat mir aufs ſtrengſte 

befohlen, es auszurichten.“ 

„Hat ſie den Ausdruck aufs ſtrengſte gebraucht?“ 

„Nein, ſo geradezu hat ſie es nicht geſagt; ſie hatte kaum 

Zeit ſich umzudrehen und es mir zu ſagen; zum Gluͤck 

ſprang ich ſelbſt noch ſchnell zu ihr heran. Aber ſchon an 

ihrem Geſichte war zu ſehen, wie ſie es befahl: ob aufs 

ſtrengſte oder nicht. Sie ſah mich ſo an, daß mir bei— 
nah das Herz ſtehen blieb ...“ 
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Der Fuͤrſt richtete noch einige Fragen an Wjera, und 
obgleich er nichts weiter erfuhr, beunruhigte er ſich nun 

noch mehr. Als er allein geblieben war, legte er ſich auf 
das Sofa und fing wieder an nachzudenken. „Vielleicht 

iſt heute jemand bis neun Uhr bei ihnen, und ſie fuͤrchtet 
wieder, daß ich in Gegenwart der Gaͤſte etwas anrichte,“ 

dachte er endlich und begann wieder ungeduldig auf den 

Abend zu warten und nach der Uhr zu ſehen. Aber die 

Aufloͤſung des Raͤtſels erfolgte erheblich früher als am 
Abend, und ebenfalls in Form eines neuen Beſuches, und 

dieſe Aufloͤſung hatte die Geſtalt eines neuen qualvollen 

Raͤtſels: genau eine halbe Stunde, nachdem Jepantſchins 

weggegangen waren, trat Ippolit bei ihm ein, dermaßen 

muͤde und erſchoͤpft, daß er beim Eintritt, ohne ein Wort 
zu ſagen, wie beſinnungslos auf einen Seſſel niederfiel 

und ſofort einen entſetzlichen Huſtenanfall bekam. Er 

huſtete ſo, daß er Blut auswarf. Seine Augen funkelten, 

und rote Flecke brannten auf ſeinen Backen. Der Fuͤrſt 

murmelte ihm etwas zu; aber er antwortete nicht und. 

winkte noch lange ohne zu antworten nur mit der Hand 

ab, der Fuͤrſt moͤchte ihn vorlaͤufig in Ruhe laſſen. End⸗ 

lich kam er wieder zu ſich. 
„Ich werde gleich davongehen!“ brachte er endlich unter 

großen Anſtrengungen mit heiſerer Stimme heraus. 

„Wenn Sie wollen, werde ich Sie nach Hauſe bringen,“ 

ſagte der Fuͤrſt und erhob ſich von feinem Plage; aber er 
verſtummte ſchnell, da ihm einfiel, daß ihm ſoeben verboten 

war, das Haus zu verlaſſen. 

Ippolit lachte. 

„Ich meine nicht, daß ich von Ihnen weggehen will,“ 

fuhr er, beſtaͤndig huͤſtelnd und mit Atemnot kaͤmpfend, Fi 
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} fort. „Ich habe es vielmehr nötig gefunden, zu Ihnen zu 

kommen, in einer ernſten Angelegenheit ... ſonſt hätte 

ich Sie nicht belaͤſtigt. Ich will in das unbekannte Land 

gehen, und diesmal ſcheint es ernſt zu ſein. Ich bin kaput! 

Glauben Sie mir, ich ſage das nicht, um mich bedauern 
zu laſſen .. . ich hatte mich heute gegen zehn Uhr ſchon 

hingelegt, um vor dem Juͤngſten Tage uͤberhaupt nicht 
mehr aufzuſtehen; aber ich habe meine Abſicht geaͤndert 
und bin noch einmal aufgeſtanden, um zu Ihnen zu kom— 

men . . . alſo muß es wohl etwas Dringliches fein.“ 

„Es iſt mir ein Schmerz, Sie anzuſehen; Sie haͤtten 
mich doch lieber rufen laſſen ſollen, ftatt ſich ſelbſt her— 

zubemuͤhen.“ 
„Na, nun laſſen Sie es genug ſein! Sie haben mich 

bedauert und ſomit der geſellſchaftlichen Hoͤflichkeit Ge— 
nuͤge getan ... Ja, das hatte ich vergeſſen: wie ſteht es 
mit Ihrer Geſundheit?“ 

„Ich bin geſund. Ich befand mich geſtern ... nicht 

ganz 

„Ich habe davon gehoͤrt, ich habe davon gehoͤrt! Die 
chineſiſche Vaſe hat daran glauben muͤſſen; ſchade, daß 

ich nicht dabei war! Ich bin in einer ernſten Angelegen— 

heit gekommen. Erſtens hatte ich heute das Vergnuͤgen, 
Gawrila Ardalionowitſch bei einem Rendezvous mit Aglaja 

Iwanowna an der gruͤnen Bank zu ſehen. Ich bin dar— 
uͤber erſtaunt geweſen, was fuͤr ein dummes Geſicht ein 
Menſch machen kann. Ich ſagte das zu Aglaja Iwa⸗ 

nowna ſelbſt, nachdem Gawrila Ardalionowitſch weg— 

gegangen war ... Es ſcheint, Sie wundern ſich über 
nichts, Fuͤrſt,“ fuͤgte er hinzu, indem er mißtrauiſch das 

ruhige Geſicht des Fuͤrſten anſah. „Man ſagt, ſich uͤber 
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nichts zu wundern ſei ein Kennzeichen von großem Зет: 

ſtande; meiner Anſicht nach koͤnnte es in gleichem Maße 
als ein Kennzeichen großer Dummheit dienen ... Ich 

ſpiele uͤbrigens damit nicht auf Sie an; entſchuldigen Sie 
. . Ich bin heute in der Wahl meiner Ausdruͤcke ſehr 
ungluͤcklich.“ 

„Ich habe ſchon geftern erfahren, daß Gawrila Ar— 

dalionowitſch . . .“ Der Fuͤrſt verſtummte, ſichtlich ver- 
legen, obwohl Ippolit ſich daruͤber aͤrgerte, daß er ſich 
nicht wunderte. 

„Sie haben es gewußt! Das iſt eine Neuigkeit! Üb— 
rigens brauchen Sie mir meinetwegen nichts zu erzaͤhlen 
. . . Aber Zeuge des Rendezvous find Sie heute nicht 

geweſen?“ 

„Wenn Sie ſelbſt dort waren, werden Sie ja geſehen 
haben, daß ich nicht da war.“ 

„Na, Sie konnten ja in einem Buſche geſeſſen haben. 

Übrigens freue ich mich jedenfalls uͤber den Ausgang, 

ſelbſtverſtaͤndlich für Sie; ſonſt hätte ich ſchon geglaubt, 

Gawrila Ardalionowitſch liefe Ihnen den Rang ab!“ 

„Ich bitte Sie, Ippolit, mit mir daruͤber nicht zu reden, 
und nicht in ſolchen Ausdruͤcken.“ 

„Das iſt um ſo weniger noͤtig, da Sie bereits alles 

wiſſen.“ 

„Sie irren ſich; ich weiß faſt nichts, und Aglaja Iwa— 

nowna weiß ſicherlich, daß ich nichts weiß. Ich habe auch 
von dieſem Rendezvous nicht das geringſte gewußt. Sie 

ſagen, es habe ein Rendezvous ſtattgefunden? Nun gut, 
verlaſſen wir dieſes Thema ...“ 

„Aber was heißt denn das? Bald haben Sie es ge— 
wußt, bald haben Sie es nicht gewußt! Sie ſagen: „Gut, 
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verlaffen wir dieſes Thema’? Aber ſeien Sie doch nicht jo 
vertrauensſelig! Beſonders wenn Sie nichts wiſſen. 

Eben darum ſind Sie ſo vertrauensſelig, weil Sie nichts 

wiſſen. Aber wiſſen Sie wohl, was fuͤr Plaͤne dieſe beiden 
Menſchen, der Bruder und die Schweſter, verfolgen? Ha— 

ben Sie daruͤber vielleicht einen Argwohn? . . . Gut, gut, 
ich verlaſſe dieſes Thema ... fuͤgte er hinzu, als er be— 

merkte, daß der Fuͤrſt eine ungeduldige Handbewegung 
machte. „Aber ich bin in einer eigenen Angelegenheit her— 

gekommen und moͤchte Ihnen in dieſer Hinſicht eine Er— 
klaͤrung geben. Hol's der Teufel, man kann abſolut nicht 

ſterben ohne ‚Erflärungen‘z es ИЕ ſchrecklich, wieviel Er— 

klaͤrungen ich abgebe. Wollen Sie mich anhoͤren?“ 

„Reden Sie; ich höre.“ 
„Ich ändere aber doch wieder meine Abficht: ich fange 

doch mit Ganja an. Koͤnnen Sie ſich das vorſtellen, daß 

auch ich heute angewieſen wurde, nach der gruͤnen Bank 
zu kommen? Übrigens, ich will nicht luͤgen: ich ſelbſt habe 
um ein Rendezvous erſucht, habe dringend darum gebe— 

ten; ich verſprach, ein Geheimnis zu enthuͤllen. Ich weiß 

nicht, ob ich zu fruͤh hinkam (wie es ſcheint, kam ich tat— 
ſaͤchlich früh); aber kaum hatte ich meinen Platz neben 
Aglaja Iwanowna eingenommen, da ſehe ich, daß Ga— 

wrila Ardalionowitſch und Warwara Ardalionowna er— 
ſcheinen, beide Arm in Arm, als ob ſie ſpazieren gingen. 

Sie mochten wohl beide ſehr uͤberraſcht ſein, mich dort zu 

finden; das hatten fie nicht erwartet; fie wurden ganz ver— 

legen. Aglaja Iwanowna wurde dunkelrot und, mögen 
Sie es nun glauben oder nicht, kam ſogar aus der Faſ— 

ſung, ob nun deswegen, weil ich da war, oder einfach weil 

ſie Gawrila Ardalionowitſch ſah, der ja ein ſehr ſchoͤner 



Mann iſt. Jedenfalls wurde fie dunkelrot und brachte die 

Sache in einem Augenblicke auf eine ſehr komiſche Art zum 
Abſchluß: fie ſtand auf, erwiderte Gawrila Ardalio⸗ 

nowitſchs Verbeugung und Warwara Ardalionownas 

ſchmeichleriſches Laͤcheln und ſagte kurz: Ich bin nur 

deshalb hergekommen, um Ihnen meine perſoͤnliche Be— 
friedigung über Ihre aufrichtigen freundſchaftlichen Ge— 
fuͤhle gegen mich auszuſprechen, und wenn ich derſelben 

bedürfen ſollte, fo ſeien Sie uͤberzeugt ... Hier machte 
ſie ihnen eine Abſchiedsverbeugung, und beide gingen weg, 

ich weiß nicht, ob mit dem Gefuͤhl, zum Narren gehalten 

zu ſein, oder mit einem Gefuͤhl des Triumphes; Ganja 

jedenfalls mit dem erſteren; er hatte von der Sache noch 

nichts begriffen und war rot wie ein Krebs geworden 

(er hat manchmal einen ganz wunderlichen Geſichtsaus⸗ 

druck!); aber Warwara Ardalionowna hatte wohl ver- 

ſtanden, daß ſie ſich moͤglichſt ſchnell davonmachen mußten 
und von Aglaja Iwanowna nichts mehr zu erwarten hat— 

ten, und zog den Bruder mit ſich fort. Sie iſt kluͤger als 

er und triumphiert jetzt; davon bin ich uͤberzeugt. Ich 
meinerſeits war zu dem Geſpraͤche mit Aglaja Jwanowna 
hingegangen, um mit ihr alles wegen ihrer Zuſammen⸗ 

kunft mit Naſtaſja Filippowna zu verabreden.“ ‘2 
„Mit Naſtaſja Filippowna!“ rief der Fuͤrſt. f 
„Aha! Jetzt, ſcheint es, verlieren Sie Ihre Kaltbluͤtig⸗ 

keit und fangen an, ſich zu wundern? Ich freue mich ſehr, 1 

daß Sie einem Menſchen aͤhnlich werden wollen. Zum 
Lohn dafür will ich Ihnen auch etwas Intereſſantes er 
zählen. Das hat man davon, wenn man jungen, hochgee 
ſinnten Maͤdchen Dienſte erweiſt: ich habe heute von ihr 
eine Ohrfeige bekommen!“ ` № 
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„Sm... im übertragenen Sinne?“ fragte der Fuͤrſt 

unwillkuͤrlich. 
„Ja, nicht im phyſiſchen. Ich glaube, gegen einen ſol— 

chen Menſchen, wie ich, kann niemand die Hand auf— 

heben; nicht einmal eine Frau wird jetzt nach mir ſchla— 

gen; nicht einmal Ganja wird es tun! Wiewohl ich 
geſtern eine Zeitlang dachte, er werde ſich auf mich ſtuͤrzen 

.. Ich moͤchte wetten, daß ich weiß, woran Sie jetzt 
denken. Sie denken: Schlagen darf man ihn allerdings 

nicht; aber dafuͤr koͤnnte man ihn mit einem Kiſſen er— 
ſticken oder im Schlafe mit einem naſſen Lappen ... und 

das müßte man ſogar tun . . . Es ſteht Ihnen auf dem 
Geſichte geſchrieben, daß Sie das denken, in eben dieſer 

Sekunde.“ 

„Das habe ich nie gedacht!“ verſetzte der Fuͤrſt voll 

Widerwillen. 
„Ich weiß nicht, mir hat heute nacht getraͤumt, daß 

mich jemand mit einem naſſen Lappen erſtickte ... na, 

ich will Ihnen auch ſagen, wer: denken Sie ſich — Rogo— 

ſchin! Was meinen Sie, kann man einen Menſchen mit 

einem naſſen Lappen erſticken?“ 

„Das weiß ich nicht.“ 

„Ich habe gehoͤrt, daß das moͤglich ſei. Nun gut, ver— 
laſſen wir dieſes Thema! Na, wieſo bin ich eine Klatſch— 

ſchweſter? Warum hat ſie mich heute eine Klatſchſchwe— 
ſter geſcholten? Wohlgemerkt: erſt nachdem ſie alles bis 
auf das letzte Puͤnktchen angehoͤrt und ſogar ihrerſeits 
Fragen geſtellt hatte . .. Aber fo find die Weiber! Ihr zu 

Gefallen bin ich zu Rogoſchin in Beziehung getreten, zu 
dieſem intereſſanten Menſchen; in ihrem Intereſſe habe 
ich eine perſoͤnliche Zuſammenkunft zwiſchen ihr und Na— 
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ſtaſja Filippowna arrangiert. Vielleicht traͤgt ſie es mir 
nach, daß ich ihr Ehrgefuͤhl verletzt habe, indem ich darauf 
hindeutete, daß ſie ſich an einem von Naſtaſja Filippowna 

abgenagten Knochen vergnuͤge. Und ich will nicht leug— 

nen, daß ich ihr das in ihrem eigenen Intereſſe die 

ganze Zeit uͤber klar zu machen ſuchte, indem ich ihr zwei 

Briefe dieſes Inhalts ſchrieb und dann an dritter Stelle 

dieſes Rendezvous mit ihr hatte .. . Ich habe auch bei 

dem Rendezvous mit ihr das Geſpraͤch mit dem Hinweiſe 

begonnen, daß dies für fie erniedrigend ſei . . . Und dabei 
ruͤhrt die Wendung vom abgenagten Knochen eigentlich 
nicht von mir her, ſondern von einem andern; wenigſtens 
bedienten ſich bei Ganja alle dieſes Ausdrucks; und ſogar 

ſie ſelbſt hat ihn in den Mund genommen. Na alſo, war⸗ 

um nennt ſie mich da eine Klatſchſchweſter? Ich ſehe, 

ich ſehe: es ИЕ Ihnen jetzt bei meinem Anblick ſehr laͤcher— 

lich zumute, und ich moͤchte darauf wetten, daß Sie auf 
mich die dummen Verſe anwenden: 

‚Und auf mein Ende glänzt, obgleich es truͤbe, 
Vielleicht ein holder Abſchiedsblick der Liebe.‘ 

Ha⸗ha⸗ha!“ Er brach ploͤtzlich in ein krampfhaftes Lachen 
aus und bekam einen Huſtenanfall. „Beachten Sie auch,“ 

fuhr er waͤhrend des Huſtens mit heiſerer Stimme fort, 

„was fuͤr ein Menſch dieſer Ganja iſt: er redet vom ab— 
genagten Knochen, und was iſt das, woran er ſich jetzt 

delektieren moͤchte, anderes als ein ſolcher?“ 

Der Fuͤrſt ſchwieg lange; er war ſehr erſchrocken. 
„Sie ſprachen von einer Zuſammenkunft mit Naſtaſja 

Filippowna?“ murmelte er endlich. 

„Ei, iſt Ihnen denn das wirklich nicht bekannt, daß 
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heute eine Zuſammenkunft Aglaja Iwanownas mit Na- 
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ſtaſja Filippowna ſtattfinden wird, zu welchem Zwecke Na— 

ftafja Filippowna erpreß durch Rogoſchin, auf Aglaja 

Iwanownas Einladung hin und infolge meiner Be— 
muͤhungen, brieflich aus Petersburg herberufen iſt, und 
daß ſie ſich jetzt, ebenſo wie Rogoſchin ſelbſt, gar nicht 

weit von Ihnen in ihrer fruͤheren Wohnung befindet, bei 
jener Dame, Darja Alexejewna heißt ſie, einer ſehr zwei— 

deutigen Dame, ihrer Freundin, und daß ebendorthin, in 

dieſes zweideutige Haus, ſich heute auch Aglaja Iwa— 

nowna zu einem freundſchaftlichen Geſpraͤche mit Na— 
ſtaſja Filippowna und zur Loͤſung verſchiedener ſchwie— 

riger Aufgaben begeben wird? Die beiden wollen ſich 
wohl mit Mathematik beſchaͤftigen. Das haben Sie nicht 

gewußt? Ehrenwort?“ 

„Das iſt unglaublich!“ 

„Na, das iſt ja ſchoͤn, wenn es unglaublich iſt. Übri— 

gens, woher haͤtten Sie es auch wiſſen ſollen? Allerdings, 

wenn hier auch nur eine Fliege vorbeifliegt, ſo wird das 

gleich allgemein bekannt; fo ein Neſt iſt Pawlowſk! 
Aber ich wollte Ihnen doch vorher davon Mitteilung 

machen, und Sie koͤnnen mir dankbar ſein. Nun, auf 

Wiederſehen ... wahrſcheinlich in jener Welt. Und noch 
eins: ich habe mich zwar Ihnen gegenuͤber gemein be— 
nommen; aber ſagen Sie freundlichſt ſelbſt: warum 

hätte ich meine Chancen verlieren ſollen? Etwa zu 
Ihrem Vorteile? Ich habe ihr ja meine Beichte gewid— 

met (wußten Sie das nicht?). Und wie hat ſie dieſe 

Widmung aufgenommen! He-he! Aber ihr gegenuͤber 
habe ich mich nicht gemein benommen; ihr gegenuͤber 
habe ich mir nichts zuſchulden kommen laſſen; und doch 
hat fie mich beſchimpft und verhoͤhnt ... Übrigens habe 
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ich mich auch Ihnen gegenuͤber nicht ſchuldig gemacht; 
wenn ich auch zu ihr das von dem abgenagten Knochen und 

noch manches in dieſem Genre geſagt habe, ſo teile ich 
Ihnen doch zum Entgelt jetzt Tag, Stunde und Ort der 

Zuſammenkunft mit und decke dieſes ganze Spiel auf ... 

ſelbſtverſtaͤndlich aus Arger und nicht aus Edelmut. Ver— 
zeihen Sie, ich bin redſelig wie ein Stotterer oder wie 

ein Schwindſuͤchtiger. Seien Sie alſo auf Ihrer Hut, 
und ergreifen Sie baldigſt die erforderlichen Maßregeln, 

wenn anders Sie den Namen Menſch verdienen! Die 

Zuſammenkunft findet heute abend ſtatt; das iſt ſicher.“ 

Ippolit ging zur Tuͤr; aber der Fuͤrſt rief ihm nach, 
und er blieb in der Tuͤr ſtehen. 

„Alſo Aglaja Iwanowna wird Ihrer Anſicht nach 

heute ſelbſt zu Naſtaſja Filippowna gehen?“ fragte der 

Fuͤrſt. 
Auf ſeinen Wangen und auf ſeiner Stirn traten rote 

Flecke hervor. 

„Genau weiß ich es nicht; aber wahrſcheinlich wird es : 

ſo ſein,“ antwortete Ippolit, ſich halb umwendend. „Es 

kann ja uͤbrigens auch nicht anders ſein. Naſtaſja Filip⸗ 

powna kann doch nicht zu ihr kommen? Und bei Ganja 

iſt es auch unmoͤglich; der hat ja faſt einen Toten bei ſich 

in der Wohnung. Wie geht es denn dem General?“ 

„Schon aus einem Grunde iſt es unmöglich!“ rief 

der Fuͤrſt. „Wie kann ſie denn dort hingehen, ſelbſt 
wenn ſie es wollte? Sie kennen die Sitten in dieſer Fa— 
milie nicht; ſie kann nicht allein zu Naſtaſja Filippowna 

hingehen. Das iſt Unſinn!“ 

„Sehen Sie mal, Fuͤrſt: fuͤr gewoͤhnlich ſpringt nie— 

mand aus dem Fenſter; aber wenn eine Feuersbrunſt aus- 
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bricht, dann fpringen am Ende auch der vornehmſte 

Gentleman und die vornehmſte Dame aus dem Fenfter. 

Wenn es noͤtig iſt, dann iſt eben nichts zu machen, und 

unſer Fräulein geht zu Naſtaſja Filippowna. Oder ver— 

wehrt man es etwa Ihrem Fraͤulein uͤberhaupt aus— 

zugehen?“ | 

„Nein, das nicht ...“ 

„Nun, wenn das nicht der Fall iſt, dann braucht ſie nur 

die Stufen vor der Haustuͤr hinabzuſteigen und gerades— 
wegs hinzugehen, nötigenfalls unter Verzicht auf die Ruͤck— 
kehr nach Hauſe. Es gibt manchmal Faͤlle, in denen 

man die Schiffe hinter ſich verbrennt und ſich die Ruͤck— 

kehr nach Hauſe benimmt; das Leben beſteht doch nicht 

allein aus Dejeuners und Diners und Maͤnnern wie Fuͤrſt 

Schtſch. Mir ſcheint, Sie halten Aglaja Iwanowna für 

ein Modedaͤmchen oder fuͤr ein Penſionsfraͤulein; ich 
habe daruͤber ſchon mit ihr geſprochen, und ſie ſchien 

meiner Anſicht zu ſein. Paſſen Sie um ſieben oder acht 

Uhr auf... Ich wuͤrde an Ihrer Stelle jemand dorthin 

ſchicken, um Wache zu halten, damit Sie genau den Augen- 

> 

blick abpaſſen, wo fie aus der Haustür tritt. Schicken Sie 

doch Kolja hin; Sie koͤnnen ſicher ſein, daß er mit Ver— 

gnuͤgen Spionsdienſte leiſten wird, das heißt fuͤr Sie 
.. denn dieſe moraliſchen Dinge haben alle nur einen 

relativen Wert... Ha⸗-ha!“ 

Ippolit ging hinaus. Der Fuͤrſt ſah keinen Anlaß 
dazu, jemand um Spionsdienſte zu erſuchen, ſelbſt wenn 

er dazu faͤhig geweſen waͤre. Aglajas Befehl, er ſolle 
zu Hauſe bleiben, war jetzt beinah aufgeklaͤrt: vielleicht 

wollte ſie ihn abholen. Denkbar war allerdings auch, 

daß ſie nicht wuͤnſchte, daß er durch irgendwelchen Zufall 

LXI. 22 
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dorthin geriete, und ihm deshalb befohlen hatte, zu Hauſe 

zu bleiben... Auch das war möglich. Der Kopf ſchwin⸗ 

delte ihm; das ganze Zimmer drehte ſich um ihn. Er legte 

ſich auf das Sofa und ſchloß die Augen. 

So oder ſo, jedenfalls kam die Sache jetzt zur Ent⸗ 

ſcheidung, zum Abſchluß. Nein, der Fuͤrſt hielt Aglaja 

nicht für ein Modedaͤmchen oder für ein Penſionsfraͤulein; 

er fuͤhlte jetzt, daß er ſchon laͤngſt gerade etwas Derartiges 
gefuͤrchtet hatte; aber zu welchem Zwecke wollte ſie mit 

Naſtaſja Filippowna zuſammenkommen? Ein kalter 
Schauder lief ihm uͤber den ganzen Leib; er fieberte 

wieder. 

Nein, er hielt ſie nicht fuͤr ein Kind! Manche ihrer 

Blicke, manche ihrer Worte hatten ihn in der letzten Zeit 

erſchreckt. Manchmal war es ihm ſo vorgekommen, als 

ob fie ſich zu ſehr Zwang antat, ſich zu ſehr zuruͤck— 
hielt, und er erinnerte ſich, daß ihn das geaͤngſtigt 

hatte. Allerdings hatte er ſich alle dieſe Tage her 

bemüht, nicht daran zu denken, hatte die bedruͤcken⸗ 
den Gedanken verſcheucht; aber was lag in dieſer 

Seele verborgen? Dieſe Frage hatte ihn ſchon 

lange gequaͤlt, obgleich er an dieſe Seele glaubte. Und 

nun ſollte dies alles heute zur Entſcheidung gelangen 

und aufgedeckt werden! Ein entſetzlicher Gedanke! Und 

dann auf der andern Seite „dieſes Weib“! Warum 
hatte er nur immer die Vorſtellung gehabt, daß dieſes 

Weib gerade im letzten Augenblicke erſcheinen und ſein 
ganzes Schickſal wie einen muͤrben Faden zerreißen 

werde? Daß er immer dieſe Vorſtellung gehabt habe, 

das haͤtte er jetzt beſchwoͤren moͤgen, obgleich ſeine Ge— 
danken faſt ſo wirr waren wie im Fieber. Wenn er 

— и миа u al Eee 
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ſich in der letzten Zeit bemüht hatte, „Пе“ zu vergeſſen, fo 

hatte er das einzig und allein getan, weil er ſie fuͤrchtete. 

Wie ſtand es: liebte er dieſes Weib, oder haßte er es? 
Dieſe Frage legte er ſich heute kein einziges Mal vor; 

in dieſer Hinſicht war ſein Herz rein: er wußte, wen er 

liebte ... Er fuͤrchtete nicht ſowohl die Zuſammenkunft 

der beiden, nicht die Seltſamkeit und den ihm unbekann— 

ten Grund dieſer Zuſammenkunft, nicht die Entſcheidung, 
wie auch immer ſie fallen mochte: er fuͤrchtete Naſtaſja 

Filippowna ſelbſt. Er erinnerte ſich ſogar ſpaͤter, nach 
einigen Tagen, daß ihm in dieſen fieberhaften Stunden 

faſt die ganze Zeit uͤber ihre Augen und ihr Blick vor der 

Seele geſtanden hatten, daß er ihre Worte, ſeltſame 

Worte, zu hoͤren geglaubt hatte, obgleich nach dieſen 

fieberhaften, kummervollen Stunden ihm nachher nur 

ſehr wenig Erinnerung zuruͤckgeblieben war. Er erin— 
nerte ſich zum Beiſpiel kaum daran, daß Wjera ihm das 

Mittageſſen gebracht und er gegeſſen hatte; aber er 
erinnerte ſich nicht, ob er nach dem Eſſen geſchlafen hatte 

oder nicht. Er wußte nur, daß er an dieſem Abend alles 

erſt von dem Augenblicke an voͤllig klar zu unterſcheiden 
angefangen hatte, als Aglaja auf einmal zu ihm auf die 

Veranda gekommen und er vom Sofa aufgeſprungen und 

in die Mitte des Raumes getreten war, um ſie zu be— 

gruͤßen: es war ein Viertel auf acht. Aglaja war ganz 
allein; ſie trug einfache Kleidung, die ſie anſcheinend in 

Haſt angelegt hatte, daruͤber einen leichten Burnus. Ihr 

Geſicht war blaß wie vorhin; aber ihre Augen funkelten 
in einem hellen, trockenen Glanze; einen ſolchen Aus— 

druck der Augen hatte er bisher nie an ihr kennen ge— 
lernt. Sie blickte ihn aufmerkſam an. 

22% 
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„Sie find ganz fertig,“ bemerkte fie leiſe und anſchei— 
nend ruhig; „angezogen und mit dem Hute in der Handz 

alſo hat Sie jemand benachrichtigt, und ich weiß auch, 

wer: Ippolit?“ 

„Ja, er hat es mir geſagt. 

beinah halbtot vor Aufregung. 
„Nun, dann kommen Sie; Sie wiſſen, daß Sie mich 

unbedingt begleiten muͤſſen. Ich meine, Sie ſind doch 

wohl ſoweit bei Kraͤften, daß Sie ausgehen koͤnnen?“ 
„Ja, das bin ich; aber ... ift es denn möglich?” 

Er ſtockte ſofort wieder und vermochte kein Wort mehr 
herauszubringen. Dies war ſein einziger Verſuch, die 

Wahnſinnige zuruͤckzuhalten; dann folgte er ſelbſt ihr 
wie ein Sklave. Wie unklar auch ſeine Gedanken waren, 
ſo begriff er doch, daß ſie auch ohne ihn dorthin gehen 

wuͤrde und er ihr daher unter allen Umſtaͤnden folgen 

muͤſſe. Er ahnte, wie ſtark ihre Entſchloſſenheit war; er 
war außerſtande, dieſen wilden Drang zu hemmen. Sie 

gingen ſchweigſam und redeten auf dem ganzen Wege 

kaum ein Wort. Es fiel ihm nur auf, daß ſie den Weg 
genau kannte; und als er einen Umweg einſchlagen wollte, 

weil da nicht ſo viele Menſchen gingen, und ihr dies 

vorſchlug, hoͤrte ſie, ſich anſcheinend zur Aufmerkſamkeit 

zwingend, zu und antwortete kurz: „Es iſt ja ganz gleich!“ 
Als ſie ſchon ganz nahe bei Darja Alexejewnas Hauſe 

waren, einem großen, alten Holzhauſe, kam eine luxurioͤs 

gekleidete Dame in Begleitung eines jungen Maͤdchens 
aus der Haustuͤr; beide ſtiegen in eine dort wartende 
elegante Equipage; Пе lachten und redeten laut und wars 

fen den beiden Herankommenden keinen Blick zu, wie 
wenn ſie ſie gar nicht bemerkten. Kaum war die Equi— 

“ 

murmelte der Fuͤrſt, 
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page weggefahren, als die Haustür ſich ſofort zum zweiten 
Male oͤffnete und Rogoſchin, der ſchon gewartet hatte, 
den Fuͤrſten und Aglaja hereinließ und hinter ihnen die 

Tuͤr zuriegelte. 
„Im ganzen Hauſe iſt jetzt niemand außer uns vieren,“ 

bemerkte er laut und ſah den Fuͤrſten ſeltſam an. 
Im erſten Zimmer erwartete ſie Naſtaſja Filippowna, 

gleichfalls ſehr einfach und ganz in Schwarz gekleidet; 

ſie ſtand auf und kam ihnen einige Schritte entgegen; 

aber fie laͤchelte nicht und reichte dem Fuͤrſten nicht einmal 

die Hand. 

Ungeduldig hielt ſie ihren unruhigen Blick auf Aglaja 

gerichtet. Beide ſetzten ſich hin, in einiger Entfernung 
voneinander, Aglaja in einer Ecke des Zimmers auf das 

Sofa, Naſtaſja Filippowna am Fenſter. Der Fuͤrſt und 

Rogoſchin ſetzten ſich nicht und wurden auch gar nicht 

aufgefordert ſich zu ſetzen. Der Fuͤrſt blickte wieder er— 
ſtaunt und, wie es ſchien, mit tiefem Schmerze Rogoſchin 

an; aber dieſer laͤchelte immer noch ganz in ſeiner alten 

Art. Das Schweigen dauerte noch einige Augenblicke. 

Dann trat endlich ein unheilverkuͤndender Ausdruck 

auf Naſtaſja Filippownas Geſicht hervor; ihr Blick wurde 

ſtarr, feſt und haßerfuͤllt; ſie wandte ihn nicht einen Au— 
genblick von ihrer Beſucherin ab. Aglaja war offenbar 

verwirrt, aber nicht etwa ſchuͤchtern. Beim Eintritt hatte 

ſie ihrer Nebenbuhlerin kaum einen Blick zugeworfen und 

dann die ganze Zeit mit niedergeſchlagenen Augen dage— 

ſeſſen, wie wenn ſie in Gedanken verſunken waͤre. Ein 

paarmal ließ ſie wie von ungefaͤhr ihren Blick durch das 
Zimmer gleiten; auf ihrem Geſichte malte ſich deutlich der 

Widerwille, den ſie empfand, als ob ſie ſich hier zu be— 
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ſchmutzen fuͤrchtete. Mechaniſch brachte ſie ihren Anzug in 

Ordnung und aͤnderte ſogar einmal unruhig ihren Platz, 

indem ſie in die Sofaecke ruͤckte. Sie war ſich kaum ſelbſt 
aller ihrer Bewegungen bewußt; aber gerade durch dieſe 

Unbewußtheit wurde das Beleidigende, das in ihnen lag, 

noch geſteigert. Endlich blickte ſie ihrer Gegnerin feſt und 

gerade in die Augen und las ſogleich klar alles, was in 

deren nichts Gutes verheißendem Blicke funkelte. Das 

Weib hatte das Weib verſtanden; Aglaja fuhr zuſammen. 
„Sie wiſſen gewiß, warum ich Sie zu einer Zuſammen⸗ 

kunft eingeladen habe,“ ſagte ſie endlich, aber ſehr leiſez 

ja, ſie ſtockte ſogar ein paarmal in dieſem kurzen Satze. 

„Nein, ich weiß nichts,“ antwortete Naſtaſja Filip⸗ 

powna trocken und kurz. 

Aglaja erroͤtete. Vielleicht kam es ihr auf einmal ſehr 
ſeltſam und wunderlich vor, daß ſie jetzt bei dieſer Frau, 

im Hauſe „dieſes Weibes“, ſaß und auf deren Antwort 

wartete. Beim erſten Tone von Naſtaſja Filippownas 

Stimme ging es wie ein Zittern durch ihren Körper. Das 
alles bemerkte „dieſes Weib“ natuͤrlich ſehr genau. 

„Sie verſtehen alles . . . aber Sie ſtellen ſich abſichtlich, 

als verſtaͤnden Sie es nicht,“ ſagte Aglaja ſo leiſe, daß 
es beinahe nur ein Fluͤſtern war, und blickte mit finſterer 

Miene auf den Boden. 

„Was koͤnnte ich fuͤr Grund haben, das zu tun?“ er— 
widerte Naſtaſja Filippowna leiſe laͤchelnd. 

„Sie wollen aus meiner Lage Vorteil ziehen ... daß 

ich in Ihrem Haufe bin,“ fuhr Aglaja mit komiſcher Un— 

geſchicklichkeit fort. 

„An dieſer Lage ſind Sie ſchuld und nicht ich!“ fuhr 

Naſtaſja Filippowna auf einmal auf. „Nicht ich habe 
а 
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Sie eingeladen, ſondern Sie mich, und ich weiß bis auf 

dieſen Augenblick noch nicht, warum.“ 

Aglaja hob den Kopf hochmuͤtig in die Hoͤhe. 
„Halten Sie Ihre Zunge im Zaum; ich bin nicht herge— 

kommen, um mit dieſer Ihrer Waffe mit Ihnen zu kaͤmp— 

№... 

„Ah! Alſo find Sie doch hergekommen, um zu kaͤmp— 

fen? Denken Sie ſich, ich hatte geglaubt, Sie ſeien ... 

geiſtreicher . . .“ 
Beide blickten einander ſchon mit unverhohlenem Zorne 

an. Die eine dieſer Frauen war ebendieſelbe, die noch 

kurz vorher ſolche Briefe an die andere geſchrieben hatte. 

Und das alles war bei der erſten Begegnung und bei den 
erſten Worten wie vom Winde weggeblaſen. Ja, es ſchien, 
daß niemand von all den vier Menſchen, die ſich in dieſem 

Augenblicke im Zimmer befanden, dies ſeltſam fand. Der 

Fuͤrſt, der noch geſtern es nicht für möglich gehalten hätte, 

ſo etwas auch nur zu traͤumen, ſtand jetzt da, ſah und 

hoͤrte, wie wenn er das alles ſchon laͤngſt vorhergeſehen 
haͤtte. Der phantaſtiſchſte Traum hatte ſich auf einmal 

in grelle, aufdringliche Wirklichkeit verwandelt. Die eine 

dieſer Frauen empfand in dieſem Augenblicke gegen die 

andere bereits eine ſolche Verachtung und wuͤnſchte ſo leb— 

haft, ihr das zu zeigen (vielleicht war ſie auch nur zu die— 

ſem Zwecke gekommen, wie Rogoſchin am andern Tage 

aͤußerte), daß, mochte auch dieſe andere mit ihrem zer— 
ruͤtteten Geiſte und ihrem kranken Herzen noch ſo ſehr zur 

Phantaſterei neigen, doch keine vorher gebildete Meinung 

ſich gegenuͤber der giftigen, echt weiblichen Verachtung von 

ſeiten ihrer Rivalin behaupten zu koͤnnen ſchien. Der Fuͤrſt 

war davon uͤberzeugt, daß Naſtaſja Filippowna nicht ſelbſt 
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anfangen werde von den Briefen zu reden; aus ihren 
funkelnden Blicken konnte er entnehmen, wie ſehr ſie es 

jetzt bereuen mochte, dieſe Briefe geſchrieben zu haben; 

aber er haͤtte die Haͤlfte ſeines Lebens dafuͤr hingegeben, 

daß Aglaja jetzt nicht von ihnen zu ſprechen begoͤnne. 
Aber Aglaja ſchien ſich ploͤtzlich zuſammenzunehmen und 

ſich mit einem Male wieder in ihre Gewalt zu bekommen. 

„Sie haben mich mißverſtanden,“ ſagte ſie; „ich bin 
nicht hergekommen, um mit Ihnen zu ſtreiten, obgleich ich 

Sie nicht liebe. Ich .. . ich bin zu Ihnen gekommen, um 

mich mit Ihnen ruhig und verſtaͤndig auseinanderzuſetzen. 

Als ich Sie hierher rief, hatte ich ſchon meinen Entſchluß 

gefaßt, woruͤber ich mit Ihnen reden wollte, und werde 

von meinem Entſchluſſe nicht abgehen, auch wenn Sie 
mich gar nicht verſtehen ſollten. Das wuͤrde Ihr Schade | 
ſein, nicht der meinige. Ich wollte Ihnen auf das antwor⸗ 

ten, was Sie mir geſchrieben haben, und zwar perſoͤnlich, 
weil mir das zweckmaͤßiger ſchien. Hoͤren Sie alſo meine 
Antwort auf alle Ihre Briefe! Mir hat der Fuͤrſt Low. 
Nikolajewitſch leid getan, zum erſtenmal gleich an dem 

Tage, an dem ich ihn kennen lernte, und dann, als ich alles 

erfuhr, was auf Ihrer Abendgeſellſchaft vorgegangen 

war. Er hat mir deswegen leid getan, weil er ein ſo 

gutherziger Menſch iſt und in ſeiner Naivitaͤt glaubte, er 

koͤnne mit einer Frau ... die einen ſolchen Charakter hat 
.. gluͤcklich fein. Was ich für ihn befürchtet hatte, das 
traf dann auch ein: Sie konnten ihn nicht lieben; Sie 

quälten ihn und verließen ihn dann. Sie konnten ihn des» 
wegen nicht lieben, weil Sie zu ſtolz Пир... nein, nicht 

ſtolz, ich habe einen falſchen Ausdruck gebraucht, ſondern 

weil Sie eitel Пир... auch das iſt nicht das Richtige: 
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Sie find ſelbſtſuͤchtig bis .. . bis zum Wahnſinn, und zum 
Beweiſe dafür dienen auch Ihre Briefe an mich. Sie 

konnten ihn, einen ſo ſchlichten Menſchen, nicht lieben und 
haben ihn vielleicht ſogar im ſtillen verachtet und ſich uͤber 
ihn luſtig gemacht; Sie konnten weiter nichts lieben als 

Ihre Schande und den ſteten Gedanken daran, daß Sie 

entehrt und beleidigt ſeien. Waͤre Ihre Schande geringer 
oder wäre fie. gar nicht vorhanden, fo würden Sie un— 

gluͤcklicher ſein ... (Es war für Aglaja ein Genuß, dieſe 
Worte zu ſprechen, die ihr jetzt eilig aus dem Munde ſtuͤrz— 

ten, die ſie aber ſchon laͤngſt uͤberdacht und ſich zurechtge— 
legt hatte, ſchon damals, als ſie an die jetzige Zuſammen— 

kunft noch nicht einmal im Traume gedacht hatte; mit 

boͤſem Blicke beobachtete ſie auf Naſtaſja Filippownas 

ſchmerzverzerrtem Geſichte die Wirkung dieſer Worte.) 
„Sie erinnern ſich,“ fuhr ſie fort, „er ſchrieb mir damals 

einen Brief; er ſagt, Sie haͤtten von dieſem Briefe gewußt 

und ihn ſogar geleſen. Durch dieſen Brief habe ich alles 

verſtanden, mit Sicherheit verſtanden; und der Fuͤrſt ſelbſt 

hat es mir neulich beſtaͤtigt, das heißt alles, was ich Ihnen 

jetzt ſage, ſogar Wort fuͤr Wort. Nach Empfang des 
Briefes begann ich zu warten. Ich ſagte mir richtig, daß 
Sie hierher kommen muͤßten, weil Sie ohne Petersburg 

nicht exiſtieren koͤnnen: Sie ſind noch zu jung und zu ſchoͤn, 
um ſich in der Provinz zu vergraben .. . Übrigens find auch 
das nicht meine Worte,” fügte fie, ſtark erroͤtend, hinzu, 
und von dieſem Augenblicke an wich die Roͤte bis zum 
Schluſſe ihrer Rede nicht mehr von ihrem Geſichte. „Als 

ich den Fuͤrſten wiederſah, ging mir ſein Schickſal tief zu 

Herzen. Lachen Sie nicht; wenn Sie daruͤber lachen, ſind 

Sie nicht wert, es anzuhören ...“ 
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„Sie ſehen, daß ich nicht lache, verſetzte Naſtaſja Filip- 

powna traurig und finſter. 

„Übrigens iſt es mir ganz gleich; lachen Sie, ſoviel Sie 
wollen! Als ich ſelbſt eine Frage uͤber Sie an ihn richtete, 
ſagte er mir, er liebe Sie ſchon laͤngſt nicht mehr; ſchon 

die bloße Erinnerung an Sie ſei ihm eine Qual; aber Sie 

taͤten ihm leid, und ſo oft er an Sie denke, ſei es ihm, als 

habe er einen Stich ins Herz bekommen, der lebenslaͤng⸗ 

lich blute. Ich muß Ihnen noch ſagen, daß ich noch nie 

in meinem Leben einem Menſchen begegnet bin, der ihm 

an edler Schlichtheit und grenzenloſem Vertrauen gleich— 
kaͤme. Aus allem, was er ſagte, konnte ich entnehmen, daß 

ihn jeder, der es wollte, betruͤgen koͤnne, und daß er jedem, 

der ihn betrogen, nachher verzeihen werde, und das war 

der Grund, weshalb ich ihn liebgewann ...“ 

Aglaja hielt einen Augenblick inne; ſie ſchien erſchrocken 

zu ſein und ihren eigenen Ohren nicht zu glauben, daß ſie 

ein ſolches Wort habe ausſprechen koͤnnen; aber zu gleicher 

Zeit funkelte ein grenzenloſer Stolz in ihrem Blicke auf; 

es machte den Eindruck, als ſei ihr jetzt alles gleich; mochte 

ſelbſt „dieſes Weib“ uͤber das ihr ſoeben entſchluͤpfte Be— 
kenntnis lachen. | 

„Ich habe Ihnen alles gejagt, und jetzt haben Sie ge- 

wiß verftanden, was ich von Ihnen will?“ | 

7 

р 

„Vielleicht habe ich es verſtanden; aber ſprechen Sie es 

ſelbſt aus!“ antwortete Naſtaſja Filippowna leiſe. 

Der helle Zorn flammte in Aglajas Geſicht auf. i 

„Ich wollte von Ihnen erfahren,“ ſagte ſie feſt und | 

deutlich, „mit welchem Rechte Sie ſich in feine Gefühle 
gegen mich einmiſchen. Mit welchem Rechte haben Sie 

es gewagt, an mich Briefe zu ſchreiben? Mit welchem 
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Rechte erklaͤren Sie alle Augenblicke ihm und mir, daß 

Sie ihn lieben, und das, nachdem Sie ihn ſelbſt ver— 

laſſen haben und von ihm in fo beleidigender und ... 

ſchmachvoller Weiſe weggelaufen ſind?“ 
„Ich habe weder ihm noch Ihnen erklaͤrt, daß ich ihn 

liebe, ſagte Naſtaſja Filippowna mit ſichtlicher Anſtren— 

gung. „Und... Sie haben recht darin, daß ich von ihm 

weggelaufen bin ... fuͤgte fie kaum hörbar hinzu. 
„Wie koͤnnen Sie ſagen, Sie haͤtten es weder ihm noch 

mir erklaͤrt?“ rief Aglaja. „Und Ihre Briefe? Wer hat 

Sie gebeten, bei uns die Rolle der Heiratsvermittlerin zu 

uͤbernehmen und mir zuzureden, daß ich ihn nehmen 

moͤchte? Iſt das nicht eine deutliche Erklaͤrung Ihrer 

eigenen Empfindungen? Warum draͤngen Sie ſich uns 

auf? Ich dachte zuerſt ſchon, Sie wollten im Gegenteil 

dadurch, daß Sie ſich in unſere Angelegenheiten einmiſch— 

ten, bei mir eine Abneigung gegen ihn erwecken, damit 

ich ihn fahren ließe; und erſt nachher habe ich verſtanden, 

was dahinter ſteckte: Sie bildeten ſich einfach ein, daß Sie 

mit all dieſen Narrenspoſſen eine große Heldentat voll— 

fuͤhrten ... Aber konnten Sie ihn denn überhaupt lieben, 

wenn Sie in Ihre eigene Eitelkeit ſo ſehr verliebt ſind? 

Warum ſind Sie nicht einfach von hier fortgereiſt, ſtatt 
mir laͤcherliche Briefe zu ſchreiben? Warum heiraten 

Sie jetzt nicht den edlen Mann, der Sie ſo liebt und Ihnen 

die Ehre erwieſen hat, Ihnen ſeine Hand anzubieten? Der 

Grund iſt nur zu klar: wenn Sie Rogoſchin heiraten, 
wo bleibt dann die Ihnen angetane Schmach? Man er— 

weiſt Ihnen ſogar zu viel Ehre! Jewgeni Pawlowitſch 

hat von Ihnen geſagt, Sie haͤtten zu viel Gedichte geleſen 
und ſeien zu gebildet für Ihre . . . Stellung; Sie ſeien 
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ein gelehrtes Frauenzimmer und eine Muͤßiggaͤngerinz 
nehmen Sie noch Ihre Eitelkeit hinzu, da haben Sie all 

Ihre Motive ...“ 

„Und Sie ſind keine Muͤßiggaͤngerin?“ 
Gar zu raſch und gar zu offen war das Geſpraͤch zu 

dieſer unerwarteten Tonart gelangt, unerwartet inſofern, 

als Naſtaſja Filippowna noch auf der Fahrt nach Paw— 

lowſk von einem gluͤcklichen Ausgange getraͤumt hatte, 
wiewohl ſie natuͤrlich eher Schlechtes als Gutes ver— 
mutete. Aglaja aber hatte ſich in einem Augenblicke von 

ihrem Affekte vollig hinreißen laſſen, wie wenn ſie von einem 

ſteilen Berge hinabfuͤhre, und konnte der ſuͤßen Lockung, ſich 

zu rächen, nicht widerſtehen. Für Naſtaſja Filippowna 
war es eine ſeltſame Überraſchung, Aglaja in einem fol- 
chen Zuſtande zu ſehen; ſie betrachtete ſie, als wenn ſie 

ihren Augen nicht traute, und wußte ſich im erſten Augen⸗ 

blicke ſchlechterdings nicht zurechtzufinden. Mochte ihr 

nun, wie Jewgeni Pawlowitſch meinte, die Lektuͤre von 

Gedichten den Kopf ein bißchen verdreht haben, oder 

mochte ſie, wovon der Fuͤrſt uͤberzeugt war, einfach eine 
Irrſinnige ſein: jedenfalls war dieſe Frau, obwohl ſie 

manchmal ſo zyniſche, dreiſte Manieren herauskehrte, in 

Wirklichkeit weit ſchamhafter, zartfühlender und ver— 
trauensvoller, als man es von ihr haͤtte denken ſollen. 

Allerdings waren Buͤcherwiſſen, ein Hang zur Traͤumerei, 
eine große Verſchloſſenheit undeine zuͤgelloſe Phantaſie her— 

vorſtechende Eigenſchaften an ihr; aber dafür beſaß fie 
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auch eine bedeutende ſeeliſche Kraft und Tiefe... Der 
Fuͤrſt hatte dafuͤr Verſtaͤndnis; ſein Leid praͤgte ſich 
auf ſeinem Geſichte aus. Aglaja bemerkte dies und zit 

terte vor Haß. 

“у 
4 

1 



№ т > ем 

* 

2 
* 

F Vierter Teil 349 

„Wie koͤnnen Sie ſich erdreiſten, ſo zu mir zu reden?“ 
rief ſie, in Erwiderung auf Naſtaſja Filippownas Bemer— 

kung, in unbeſchreiblich hochmuͤtigem Tone. 

„Sie haben ſich gewiß verhoͤrt,“ verſetzte Naſtaſja Fi— 

lippowna erſtaunt. „Wie ſoll ich denn zu Ihnen geredet 

haben?“ 

„Wenn Sie eine ehrliche Frau ſein wollten, warum ha— 
ben Sie ſich dann von Ihrem Verfuͤhrer Tozki nicht einfach 
losgeſagt .. . ohne alles Komoͤdienſpielen?“ ſagte Aglaja 
auf einmal ohne aͤußeren Anlaß. 

„Was wiſſen Sie von meiner Lage, daß Sie uͤber mich 
zu Gericht zu ſitzen wagen?“ rief Naſtaſja Filippowna 
zuſammenfahrend; ſie war erſchreckend blaß geworden. 

Ich weiß ſoviel davon, daß Sie nicht arbeiten ge— 

gangen, ſondern mit dem reichen Rogoſchin davongefahren 

ſind, um den gefallenen Engel zu ſpielen. Ich wundere 

mich nicht, daß Tozki ſich um des gefallenen Engels willen 

erſchießen wollte!“ 

„Hoͤren Sie auf damit!“ erwiderte Naſtaſja Filippowna 
voll ſchmerzlichen Ekels. „Sie haben fuͤr mich ebenſoviel 
Verſtaͤndnis wie ... Darja Alexejewnas Stubenmaͤdchen, 

das neulich mit ſeinem Braͤutigam vor dem Friedensrichter 

prozeſſierte. Und die haͤtte noch eher Verſtaͤndnis ge— 
K 

„Wahrſcheinlich iſt ſie ein ehrbares Maͤdchen, das von 

ſeiner Arbeit lebt. Warum reden Sie von einem Stuben— 

maͤdchen mit ſolcher Geringſchaͤtzung?“ 
„Meine Geringſchaͤtzung gilt nicht der Arbeit, ſondern 

Ihnen, wenn Sie von der Arbeit reden.“ 

„Wenn Sie haͤtten ehrbar leben wollen, dann waͤren 
Sie Waͤſcherin geworden.“ 
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Beide ſtanden auf und blickten einander mit bleichen 

Geſichtern an. 

„Aglaja, halten Sie ein! Sie ſind ungerecht!“ rief 

der Fuͤrſt faſſungslos. 

Rogoſchin laͤchelte nicht mehr, ſondern hoͤrte mit zu— 

ſammengepreßten Lippen und verſchraͤnkten Armen zu. 

„Da, ſeht ſie an!“ ſagte Naſtaſja Filippowna, zitternd 

vor zorniger Erregung. „Seht dieſes Fraͤulein an! Und 

ich hatte ſie fuͤr einen Engel gehalten! Sind Sie denn 
ohne Gouvernante zu mir gekommen, Aglaja Iwanowna? 

. . . Aber wenn Sie wollen . .. wenn Sie wollen, ſo werde 

ich Ihnen ſofort geradeheraus ungeſchminkt ſagen, warum 

Sie zu mir gekommen ſind. Sie haben Angſt gehabt; 
darum ſind Sie gekommen!“ 

„Angſt vor Ihnen?“ fragte Aglaja, ganz außer ſich vor 

verſtaͤndnisloſem, empoͤrtem Erſtaunen darüber, daß die 
andere ſo mit ihr zu reden wagte. 

„Allerdings, vor mir! Wenn Sie ſich entſchloſſen, zu 

mir zu kommen, ſo geſchah das aus Furcht. Und wen 

man fuͤrchtet, den ſchaͤtzt man nicht gering. Nein, wenn 
ich jetzt daran denke, daß ich Sie hochgeſchaͤtzt habe, ſogar | 

noch bis zu dieſem Augenblicke! Und wollen Sie wiſſen, 
warum Sie vor mir Angſt haben, und welches jetzt Ihre 

Hauptabſicht iſt? Sie wollten ſelbſt perſoͤnlich feſtſtellen, 
wen von uns beiden er mehr liebt, mich oder Sie; denn 
Sie ſind ſchrecklich eiferſuͤchtig .. .“ 

„Er hat mir bereits geſagt, daß er Sie haßt ...“ flüs 

ſterte Aglaja kaum vernehmbar. 

„Vielleicht; ich bin feiner vielleicht nicht wert; aber 

Jaber ich glaube, Sie haben gelogen! Er kann mich 
nicht haſſen, und er hat das nicht ſagen koͤnnen! Ich 
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bin uͤbrigens bereit, Ihnen in Anbetracht Ihrer Lage zu 
verzeihen ... aber ich habe doch eine beſſere Meinung von 

Ihnen gehabt; ich glaubte, Sie ſeien kluͤger . . . und auch 
ſchoͤner, wahrhaftig! .. . Nun, dann nehmen Sie Ihren 
Schatz hin .. . da iſt er, er blickt nach Ihnen hin und 

kann ſich gar nicht faſſen; nehmen Sie ihn fuͤr ſich, aber 
unter einer Bedingung: gehen Sie augenblicklich weg! 

Augenblicklich!“ 
Sie ſank auf einen Seſſel und brach in Traͤnen aus. 

Aber auf einmal leuchtete ein neuer Gedanke in ihren 

Augen auf; ſie blickte Aglaja feſt und unverwandt an und 

ſtand von ihrem Sitze auf. 

„Aber wenn Sie wollen, ſo werde ich ihm jetzt gleich 

be⸗feh⸗len, hören Sie wohl? ich werde ihm be-feh-len, 

und er wird ſich ſofort von Ihnen losſagen und fuͤr 

immer bei mir bleiben und mich heiraten, und Sie werden 

allein wieder nach Hauſe laufen. Wollen Sie, wollen 

Sie?“ rief ſie wie eine Wahnſinnige, vielleicht auch ohne 
ſelbſt daran zu glauben, daß ſie ſolche Worte ſprechen 

konnte. 

Aglaja ſtuͤrzte erſchrocken zur Tuͤr hin; aber in der 
Tuͤr blieb ſie wie angenagelt ſtehen und hoͤrte weiter zu. 

„Wenn Sie wollen, werde ich Rogoſchin fortjagen. 
Sie hatten wohl gedacht, ich wuͤrde mich Ihnen zuliebe 
ſchon mit Rogoſchin trauen laſſen? Gleich dieſen Augen— 
blick werde ich in Ihrer Gegenwart rufen: Mach, daß 
du wegkommſt, Rogoſchin! und zum Fuͤrſten werde ich 

jagen: ‚Denfft du noch an das, was du mir verſprochen 
haſt? O Gott, warum habe ich mich nur ſo vor ihnen 
allen erniedrigt? Und du, Fuͤrſt, haft du mir nicht be— 
teuert, du wuͤrdeſt an meiner Seite bleiben, was auch 
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immer mit mir geſchehen moͤge, und mich niemals ver— 
laſſen, und du haͤtteſt mich lieb und verzieheſt mir alles 
und . . . und achteteſt mich? Ja, auch das haft du gejagt! 

Und ich bin damals von dir weggelaufen, nur um dir 
deine Freiheit wiederzugeben; aber jetzt will ich nicht 

mehr! Warum hat ſie mich auch wie eine Dirne behan— 

delt? Frage Rogoſchin, ob ich eine Dirne bin; der wird 

es dir ſagen! Was wirſt du jetzt tun, wo ſie mich be— 

ſchimpft hat, und noch dazu in deiner Gegenwart? Wirſt 

auch du dich von mir abwenden, ihr deinen Arm bieten 

und fie mit dir fortnehmen? Dann moͤgeſt du verflucht 

fein; denn du biſt der einzige Menſch geweſen, an den 
ich geglaubt habe. Geh weg, Rogoſchin, dich kann ich 
nicht brauchen!“ ſchrie ſie faſt beſinnungslos; ſie holte 

die Worte mit Anſtrengung aus der Bruſt hervor; ihr 

Geſicht war verzerrt, ihre Lippen trocken. Offenbar 

glaubte ſie ſelbſt nicht im geringſten an einen Erfolg ihrer 

prahleriſchen Rede, wuͤnſchte aber doch, dieſe Situation 
noch um einen Augenblick zu verlaͤngern und ſich ſelbſt 

zu taͤuſchen. Ihre Erregung war ſo ſtark, daß ſie vielleicht 

den Tod zur Folge haben konnte; wenigſtens glaubte 

das der Fuͤrſt. „Da ſteht er! Sehen Sie hin!“ rief fie 

endlich Aglaja zu und wies mit der Hand auf den Fuͤrſten. 
„Wenn er nicht ſofort zu mir herantritt und mich nimmt 

und Sie verlaͤßt, dann moͤgen Sie ihn fuͤr ſich behalten; 
ich trete ihn Ihnen ab; ich kann ihn nicht brauchen ...“ 

Sie ſowohl wie Aglaja ftanden nun ſchweigend da, 

wie wenn ſie auf etwas warteten, und blickten beide wie 

geiſtesgeſtoͤrt nach dem Fuͤrſten hin. Aber der verſtand 
die ganze Bedeutung dieſer Herausforderung vielleicht 
nicht; ja man kann ſogar ſagen: er verſtand ſie gewiß 
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nicht. Er ſah nur das verzweifelte, irrſinnige Geſicht 

2 ſich, das, wie er ſich einmal Aglaja gegenuͤber aus— 

gedruͤckt hatte, bei ihm immer die Empfindung hervor— 
rief, als ob ihm das Herz von einem tiefen Stich blute. 

Er konnte dieſen Anblick nicht laͤnger ertragen, 

wandte ſich an Aglaja und ſagte, auf Naſtaſja Filip⸗ 

powna weiſend, im Tone vorwurfsvoller Bitte: 

я „Wie ИЕ es nur möglih! Sie iſt ja doch fo 

ungluͤcklich!“ 

Aber kaum hatte er das geſagt, als er unter Aglajas 

furchtbarem Blicke verſtummte. In dieſem Blicke lag ſo 

viel Schmerz und gleichzeitig ein ſo grenzenloſer Haß, 
daß er die Haͤnde zuſammenſchlug, aufſchrie und zu ihr 

hinſtuͤrzte; aber es war bereits zu ſpaͤt. Sie hatte auch 
den kurzen Augenblick ſeines Schwankens nicht ertragen 

koͤnnen, ſchlug die Haͤnde vor das Geſicht, rief: „Ach, 

mein Gott!“ und ſtuͤrzte aus dem Zimmer. Rogoſchin 
eilte ihr nach, um ihr die Haustuͤr aufzuriegeln. 

Auch der Fuͤrſt lief ihr nach; aber als er zur Schwelle 
gelangt war, umfingen ihn zwei Arme. Naſtaſja Filip— 

pownas gramvolles, entſtelltes Geſicht blickte ihn ſtarr 

anz die blaͤulichen Lippen bewegten ſich und fragten: 

„Willſt du ihr nach? Willſt du ihr nach?“ 

Sie fiel ihm bewußtlos in die Arme. Er hob ſie auf, 

trug ſie ins Zimmer, legte ſie auf einen Lehnſeſſel und 

ſtand uͤber ſie gebeugt in ſtumpfer Erwartung da. Auf 

einem Tiſchchen ſtand ein Glas mit Waſſer; der zuruͤck— 

kehrende Rogoſchin ergriff es und ſpritzte ihr Waſſer ins 

Geſicht; ſie ſchlug die Augen auf und war eine Weile 
noch voͤllig verſtaͤndnislos; aber auf einmal blickte ſie 
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um ſich, zuckte zuſammen, ſchrie auf und ſtuͤrzte zum 
Fuͤrſten hin. 

„Mein! Mein!“ rief ſie. „Iſt das ſtolze Fraͤulein 

weg? Ha⸗ha⸗ha!“ lachte fie krampfhaft. „Ha⸗ha⸗ha! 
Ich hatte ihn dieſem Fräulein abtreten wollen! Aber 

warum? Wozu? Ich Wahnſinnige! ... Geh weg, 

Rogoſchin! Ha⸗-ha⸗ha!“ | 

Rogoſchin blickte die beiden ſtarr an, ohne ein Wort 
zu ſagen; dann nahm er ſeinen Hut und ging hinaus. 
Zehn Minuten darauf ſaß der Fuͤrſt neben Naftafja 

Filippowna, blickte fie unverwandt an und ſtreichelte ihr 

mit beiden Haͤnden Kopf und Geſicht wie einem kleinen 

Kinde. Er lachte in Erwiderung auf ihr Lachen und 
war bereit, in Erwiderung auf ihre Tränen zu weinen. 

Er ſprach nicht, ſondern hörte geduldig ihr leidenſchaft⸗ 

liches, gluͤckſeliges, unzuſammenhaͤngendes Geſtammel 

an, verſtand kaum etwas davon, lächelte aber leiſe, und 
ſobald es ihm ſchien, als wolle ſie wieder anfangen, ſich 

zu graͤmen oder zu weinen, Vorwuͤrfe zu erheben oder 

ſich zu beklagen, begann er ſogleich wieder, ihr den Kopf 

zu ſtreicheln und zaͤrtlich die Haͤnde uͤber ihre Wangen 
zu fuͤhren, indem er ihr wie einem Kinde troͤſtend zuredete. 

IX 

| Nach dem Ereigniſſe, das wir im letzten Kapitel erzaͤhlt 

haben, waren zwei Wochen vergangen, und die Situation 

der handelnden Perſonen unſerer Erzaͤhlung hatte ſich 
dermaßen veraͤndert, daß es uns außerordentlich ſchwer 

wird, ohne beſondere Erläuterungen an die Fortſetzung 

zu gehen. Und doch fuͤhlen wir, daß wir uns auf eine 
einfache Darlegung der Tatſachen beſchraͤnken muͤſſen, 
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unter moͤglichſter Vermeidung beſonderer Erlaͤuterungen, 

und zwar aus einem ſehr einfachen Grunde: weil wir 

ſelbſt in vielen Faͤllen in Verlegenheit ſind, wie wir 

die Vorgaͤnge erklaͤren ſollen. Ein ſolches Bekenntnis 
unſererſeits muß dem Leſer notwendigerweiſe ſonderbar 

und unverſtaͤndlich erſcheinen; denn wie kann man etwas 

erzaͤhlen, wenn man ſelbſt keine klare Vorſtellung davon 

und keine perſoͤnliche Meinung daruͤber hat? Um uns 
nicht in eine noch ſchiefere Lage zu bringen, wollen wir 

lieber verſuchen, das Geſagte an einem Beiſpiele klarzu— 

machen; vielleicht wird dann der wohlgeneigte Leſer 

verſtehen, worin fuͤr uns eigentlich die Schwierigkeit liegt; 

und dieſes Verfahren empfiehlt ſich um ſo mehr, da dieſes 

Beiſpiel keine Abſchweifung, ſondern im Gegenteil die 

unmittelbare, gerade Fortſetzung der Erzaͤhlung ſein wird. 
Zwei Wochen waren vergangen, das heißt, der Juli 

hatte bereits angefangen; und waͤhrend dieſer beiden 
Wochen war die Geſchichte unſeres Helden und beſonders 

das letzte Ereignis dieſer Geſchichte allmaͤhlich in allen 

Straßen, die in der Nachbarſchaft der Landhaͤuſer Lebe— 

dews, Ptizyns, Darja Alexejewnas und der Familie Je— 

pantſchin lagen, kurz geſagt faſt im ganzen Orte und ſogar 

in deſſen Umgegend bekannt geworden und hatte dabei 

eine ſeltſame, ſehr erheiternde, beinah unglaubliche und 

gleichzeitig beinah zum Greifen anſchauliche Faſſung er— 

halten. Faſt die ganze Geſellſchaft, Einheimiſche, Som— 

merfriſchler, Reſidenzler, die zu den Konzerten heraus— 

kamen, alle erzaͤhlten ein und dieſelbe Geſchichte, aber mit 
tauſend Variationen: ein Fuͤrſt habe in einer ehrenwer— 

ten, bekannten Familie einen Skandal herbeigefuͤhrt, ſich 

von einer Tochter dieſer Familie, die ſchon ſeine Braut 
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geweſen ſei, losgeſagt, ſich von einer bekannten Dame der 

Halbwelt betoͤren laſſen, alle ſeine fruͤheren Beziehungen 
abgebrochen und beabſichtige nun, ohne ſich um etwas zu 

kuͤmmern, trotz aller Drohungen und trotz der allgemeinen 

Entruͤſtung des Publikums, ſich naͤchſter Tage mit dem 
ehrloſen Frauenzimmer hier in Pawlowſk in aller Offent⸗ 

lichkeit, erhobenen Hauptes und allen gerade ins Geſicht 

blickend trauen zu laſſen. Dieſes Geſchichtchen wurde 

durch ſkandaloͤſe Zuͤge dermaßen ausgeſchmuͤckt, und es 
wurden ſo viele bekannte, bedeutende Perſoͤnlichkeiten 

hineingemiſcht und ſo viele mannigfache phantaſtiſche 
und raͤtſelhafte Details hinzugetau, und es ſtuͤtzte ſich 

andrerſeits auf ſo unwiderlegliche, feſtſtehende Tatſachen, 

daß die allgemeine Neugier und die entſtehenden Klat⸗ 

ſchereien gewiß ſehr entſchuldbar waren. Die feinſte, 
ſchlauſte und gleichzeitig am wahrſcheinlichſten klingende 
Interpretation wurde dieſem Geſchichtchen durch einige 

Klatſchſchweſtern maͤnnlichen Geſchlechts zuteil; dieſe 
„ernſten, verſtaͤndigen“ Leute, die eine beſondere Klaſſe 

bilden, haben immer, in jeder Geſellſchaft, nichts Eili⸗ $ 

geres zu tun, als den andern dieſes und jenes Ereignis 

zu kommentieren, und ſie finden darin ihren Beruf und 

haͤufig auch ihr Vergnuͤgen. Sie ſtellten die Sache fol- 
gendermaßen dar. Ein junger Menſch aus guter Familie, 

ein Fuͤrſt, beinah reich zu nennen, ein Dummkopf, aber ein 

Demokrat und in den modernen Nihilismus, wie ihn 

Herr Turgenjew geſchildert habe, vernarrt, kaum des 

Nuſſiſchen mächtig, habe ſich in eine Tochter des Generals 
Jepantſchin verliebt und in der Familie als Braͤutigam 
Aufnahme gefunden. Aber dann habe er es ähnlich ges 
macht wie jener franzoͤſiſche Seminariſt, von dem ſoeben 
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ein Geſchichtchen durch die Zeitungen gegangen ſei, der 

ſich abſichtlich habe zum Geiſtlichen weihen laſſen, nachdem 

er ſelbſt um dieſe Weihen gebeten und alle Zeremonien, 
alle Kniebeugungen, Kuͤſſe, Geloͤbniſſe und ſo weiter aus— 
gefuͤhrt habe, um gleich am folgenden Tage ſeinem 

Biſchofe oͤffentlich in einem Briefe zu erklaͤren, daß er, 

da er nicht an Gott glaube, es fuͤr ehrlos halte, das Volk 

zu taͤuſchen und ſich von ihm ohne Gegenleiſtung ernaͤh— 
ren zu laſſen, und daher die am vorhergehenden Tage ihm 

свете Wuͤrde wieder niederlege und feinen Brief in 

fortſchrittlichen Zeitungen abdrucken laſſe. Ahnlich die— 

ſem Atheiſten habe auch der Fuͤrſt in feiner Weiſe ein fal- 
ſches Spiel getrieben. Sie erzaͤhlten, er habe abſichtlich 

eine bei den Eltern ſeiner Braut ſtattfindende ſolenne 

Abendgeſellſchaft abgewartet, auf der er ſehr vielen her— 

vorragenden Perſoͤnlichkeiten habe vorgeſtellt werden 
ſollen, um laut und in Gegenwart aller ſeine Anſchau— 

| ungsweiſe darzulegen, hochachtbare Würdenträger zu Бег 

ſchimpfen, ſich von feiner Braut öffentlich und in beleidi— 

gender Form loszuſagen und im Handgemenge mit den 

ihn hinausbringenden Dienern eine ſchoͤne chineſiſche Vaſe 

zu zerſchlagen. Um die modernen Sitten zu charakteri— 
ſieren, fuͤgten ſie noch hinzu, der unvernuͤnftige junge 
Mann habe ſeine Braut, die Generalstochter, wirklich ge— 

liebt, ſich aber von ihr einzig und allein aus Nihilismus 
und wegen des zu erwartenden Skandals losgeſagt, um 

ſich nicht das Vergnuͤgen zu verſagen, vor den Augen der 

ganzen Welt eine Gefallene zu heiraten und dadurch zu 

beweiſen, daß es in ſeiner Ideenwelt weder gefallene noch 

tugendhafte Frauen gebe, ſondern nur einzig und allein 

Pie freie Frau, und daß er jene altmodiſche, in der Ge— 
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ſellſchaft hergebrachte Unterſcheidung nicht anerkenne, 

ſondern ausſchließlich die Frauenfrage auf den Schild 

erhebe. Ja, die gefallene Frau ſtehe in ſeinen Augen 

ſogar noch etwas hoͤher als die nicht gefallene. Dieſe 
Darſtellung erſchien ſehr glaublich und wurde von der 

Mehrzahl der Sommerfriſchler akzeptiert, um ſo mehr, da 

ſie durch die Ereigniſſe, die nun jeder weitere Tag brachte, 

ihre Beſtaͤtigung fand. Allerdings blieb eine Menge von 
Dingen unaufgeklaͤrt: es wurde erzaͤhlt, das arme Maͤdchen 
habe ihren Bräutigam (oder nach anderen: ihren Verfüh- 

rer) jo innig geliebt, daß Пе gleich am naͤchſten Tage, nach- 
dem er ſich von ihr losgeſagt habe, zu ihm hingelaufen ſei, 

als er ſich gerade bei ſeiner Geliebten befunden habe; 

andere behaupteten dagegen, er ſelbſt habe ſie abſichtlich 

zu ſeiner Geliebten hingelockt, lediglich aus Nihilismus, 

um ſie zu beſchimpfen und zu beleidigen. Wie dem nun 

auch ſein mochte, das Intereſſe an dieſem Ereigniſſe wuchs 

von Tag zu Tag, um ſo mehr, da nicht der geringſte Zweifel 

daran blieb, daß die ſkandaloͤſe Hochzeit wirklich Пане о 
finden werde. | 

Und wenn uns nun jemand eine Erklaͤrung abver— 

langte, nicht hinſichtlich der nihiliſtiſchen Faͤrbung, die 
man dem Ereigniſſe verliehen hatte, o nein, ſondern nur 
daruͤber, inwieweit die in Ausſicht genommene Hochzeit 

den wirklichen Wuͤnſchen des Fuͤrſten entſprochen habe, 

worin eigentlich in dieſem Augenblicke feine Wuͤnſche bes 
ſtanden haͤtten, wie eigentlich der Seelenzuſtand unſeres 
Helden im vorliegenden Zeitpunkte zu charakteriſieren ſei, 

und über andere Punkte dieſer Art: dann müßten wir bes 
kennen, daß wir uns in großer Verlegenheit befinden, 
was wir darauf antworten ſollen. Wir wiſſen nur daß 
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и eine, daß die Hochzelt wirklich andes wurde, AR daß 

der Fuͤrſt ſelbſt Lebedew, Keller und einem Bekannten 

Lebedews, den letzterer ihm bei dieſem Anlaſſe vorſtellte, 

Vollmacht gab, alle dazu erforderlichen Beſorgungen, ſo— 

, wohl kirchlicher als auch wirtſchaftlicher Art, zu erle- 

digen; daß fie angewieſen wurden, das Geld dabei nicht 

zu ſparen; daß Naſtaſja Filippowna zur Hochzeit draͤngte 
und ſie zu beſchleunigen wuͤnſchte; daß zum Braͤutigams— 

marſchall des Fuͤrſten Keller auf ſeine eigene dringende 

Bitte ernannt wurde und zu Naſtaſja Filippownas 

Brautmarſchall Burdowſki, der dieſes Amt mit Begei— 

ſterung uͤbernahm, und daß der Hochzeitstag auf Anfang 

Juli feſtgeſetzt wurde. Aber außer dieſen durchaus ſiche— 

ren Details ſind uns noch einige Tatſachen bekannt, die 

uns entſchieden wieder irremachen, naͤmlich deswegen, 

weil ſie den vorhergehenden widerſprechen. Wir hegen 

zum Beiſpiel ſtarken Verdacht, daß der Fuͤrſt, nachdem 
er Lebedew und die andern mit der Erledigung aller Ge— 

ſchaͤfte betraut hatte, gleich am ſelben Tage die erfolgte 

Ernennung eines Zeremonienmeiſters und der beiden 

Marſchaͤlle und das Bevorſtehen der Hochzeit faſt ganz ver— 

gaß, und daß, wenn er die Sache durch lÜberlaſſung der 
Muͤhwaltung an andere moͤglichſt ſchnell ordnete, er es 
einzig und allein in der Abſicht tat, nun ſelbſt nicht mehr 

daran denken zu muͤſſen und dies alles vielleicht ſogar ſo 

ſchnell wie moͤglich ganz zu vergeſſen. Woran dachte er 

aber in dieſem Falle ſelbſt, woran wollte er ſich erinnern, 

und wonach ſtrebte er? Es iſt auch nicht zu bezweifeln, 
daß hierbei keinerlei Zwang gegen ihn ausgeuͤbt wurde, 
etwa von ſeiten Naſtaſja Filippownas. Naſtaſja Filip- 

powna hatte allerdings den dringenden Wunſch, daß die 
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Hochzeit moͤglichſt bald ſtattfinden moͤchte, und der Plan 

mit der Hochzeit ging auf ſie zuruͤck und ganz und gar 
nicht auf den Fuͤrſten; aber der Fuͤrſt hatte doch aus 
freien Stuͤcken eingewilligt, freilich in etwas zerſtreuter 
Art, und wie wenn man von ihm etwas ganz Alltaͤgliches 

verlangte. Solcher merkwuͤrdigen Tatſachen liegen uns 
ſehr viele vor; aber weit entfernt, zur Aufhellung zu 

dienen, verdunkeln ſie vielmehr unſerer Anſicht nach die 

Erklaͤrung des Hergangs, auch wenn wir ihrer noch ſo 
viele beibringen wuͤrden; aber doch wollen wir noch ein 
Beiſpiel hier herſetzen. 

So iſt es uns genau bekannt, daß waͤhrend dieſer beiden 
Wochen der Fuͤrſt ganze Tage und Abende mit Naſtaſja 
Filippowna zuſammen verbrachte; daß ſie ihn zum Spa⸗ 

ziergange und zu den Konzerten mitnahm; daß er taͤglich 
mit ihr in der Equipage ausfuhr; daß er anfing, ſich um 

ſie zu beunruhigen, wenn er ſie nur eine Stunde lang 

nicht geſehen hatte (er liebte ſie alſo nach allen Anzeichen 

aufrichtig); daß er mit einem ſtillen, ſanften Laͤcheln ſtun⸗ 
denlang, faſt ohne ſelbſt ein Wort zu ſagen, zuhoͤrte, ganz 
gleich woruͤber ſie zu ihm redete. Aber wir wiſſen auch, 

daß er in dieſen ſelben Tagen mehrmals, ja ſogar recht 

oft, zu Jepantſchins ging, ohne dies vor Naſtaſja Filip⸗ 

powna geheim zu halten, worüber dieſe beinah in Ver- 
zweiflung geriet. Wir wiſſen, daß er bei Jepantſchins, 
ſolange fie noch in Pawlowſk blieben, nicht empfangen | 
und eine Unterredung mit Aglaja ISwanomna ihm ber 
ftändig verweigert wurde; daß er, ohne ein Wort zu ſagen, 
wegging, aber gleich am naͤchſten Tage wieder hinfam, | 

wie wenn er die vorhergehende Abweiſung ganz vergeſſen 

hätte, und ſelbſtverſtaͤndlich eine neue Abweiſung erfuhr. 
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Es iſt uns auch bekannt, daß, nachdem Aglaja Iwanowna 

von Naſtaſja Filippowna weggelaufen war, der Fuͤrſt 
eine Stunde darauf, vielleicht ſogar noch etwas fruͤher, 
bei Jepantſchins war, natuͤrlich in der Überzeugung, 

Aglaja dort vorzufinden, und daß ſein Erſcheinen damals 

in der Familie Jepantſchin die groͤßte Beſtuͤrzung und 
Angſt hervorrief, weil Aglaja noch nicht nach Hauſe zu— 

ruͤckgekehrt war und fie von ihm zum erſtenmal hörten, 
daß ſie mit ihm zu Naſtaſja Filippowna gegangen ſei. 

Man erzaͤhlte, Liſaweta Prokofjewna, die Toͤchter und ſo— 

gar Fuͤrſt Schtſch. haͤtten damals dem Fuͤrſten ſehr harte, 
ſtrenge Worte zu hören gegeben und ihm gleich damals 

in ſcharfen Ausdruͤcken alle Bekanntſchaft und Freund— 
ſchaft aufgekuͤndigt, namentlich da Warwara Ardalio— 

nowna auf einmal zu Liſaweta Prokofjewna gekommen 

ſei mit der Mitteilung, Aglaja Iwanowna befinde ſich 

ſchon ſeit einer Stunde bei ihr zu Hauſe, und zwar in 

ſchrecklichem Zuſtande, und ſcheine nicht wieder nach Hauſe 

zuruͤckkehren zu wollen. Dieſe Nachricht erſchreckte Lifa- 
weta Prokofjewna am allermeiſten, und ſie war vollkom— 

men zutreffend; denn als Aglaja von Naſtaſja Filip- 

powna herauskam, waͤre ſie tatſaͤchlich lieber geftorben, 

als daß ſie ſich ihren Angehoͤrigen gezeigt haͤtte, und war 
darum zu Nina Alexandrowna hingeſtuͤrzt. Warwara Ar— 
dalionowna aber war ihrerſeits ſofort der Anſicht ge— 

weſen, Liſaweta Prokofjewna muͤſſe unverzuͤglich von alle— 
dem in Kenntnis geſetzt werden. So eilten denn die Mut- 

ter und die Toͤchter alle zuſammen ſofort zu Nina Alexan— 

drowna hin, und ihnen folgte das Oberhaupt der Familie, 

Iwan Fjodorowitſch, ſelbſt, der ſoeben nach Hauſe zuruͤck— 

gekehrt war; hinter ihnen ſchlich auch Fuͤrſt Kom Niko— 
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lajewitſch her, trotz der gekuͤndigten Freundſchaft und der 
harten Worte; aber auf Warwara Ardalionownas An— 

ordnung wurde er auch dort nicht zu Aglaja gelaſſen. Die 

Sache endete uͤbrigens damit, daß Aglaja, als ſie ſah, wie 

die Mutter und die Schweſtern um ſie weinten und ihr 

keinerlei Vorwuͤrfe machten, ſich in ihre Arme warf und 

ſogleich mit ihnen nach Hauſe zuruͤckkehrte. Man erzaͤhlte, 
obgleich dieſe Geruͤchte nicht ſehr zuverlaͤſſig waren, Ga⸗ 
wrila Ardalionowitſch habe auch diesmal ſehr wenig 

Gluͤck gehabt; er habe, als Warwara Ardalionowna zu 

Liſaweta Prokofjewna gelaufen und er mit Aglaja allein 

geblieben ſei, die Gelegenheit benutzen wollen und an— 
gefangen, von ſeiner Liebe zu reden; als Aglaja das ge— 

hoͤrt habe, ſei ſie trotz all ihres Grames und ihrer Traͤnen 

auf einmal in ein lautes Gelaͤchter ausgebrochen und 
habe ihm die ſeltſame Frage vorgelegt, ob er wohl zum 

Beweiſe ſeiner Liebe auf der Stelle ſeinen Finger uͤber 
einer Kerze verbrennen wolle. Gawrila Ardalionowitſch 
ſei über dieſes Anſinnen ganz verdutzt und faſſungslos 
geweſen und habe ein ſo verbluͤfftes Geſicht gemacht, daß 
Aglaja uͤber ihn krampfhaft gelacht, ihn verlaſſen habe 
und zu Nina Alexandrowna nach oben gelaufen ſei, wo 

ihre Eltern ſie dann vorgefunden haͤtten. Dieſe Geſchichte 

gelangte am andern Tage durch Ippolit zur Kenntnis des 

Fuͤrſten. Da Ippolit nicht mehr vom Bette aufſtand, ſo 
ließ er den Fuͤrſten erpreß zu ſich rufen, um ihm dieſe 

Nachricht mitzuteilen. Wie dieſes Geruͤcht zu Ippolits 
Ohren gelangt war, iſt uns unbekannt; aber als der Fuͤrſt 

die Geſchichte von der Kerze und dem Finger hoͤrte, lachte 
er ſo herzlich, daß ſogar Ippolit ſich wunderte; aber dann 

fuhr er auf einmal zuſammen und brach in Tränen aus... 
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Überhaupt befand er ſich in dieſen Tagen in großer Unruhe 

und in einer außerordentlichen undefinierbaren und qual— 

vollen Verwirrung. Ippolit behauptete geradezu, er habe 

nicht feinen Verſtand; aber daruͤber ließ ſich noch nichts 

Sicheres ſagen. 
Indem wir alle dieſe Tatſachen vorfuͤhren und es ab— 

lehnen, ſie zu erklaͤren, beabſichtigen wir nicht, unſern Hel— 

den in den Augen unſerer Leſer zu entſchuldigen. Wir 

ſind im Gegenteil durchaus bereit, die Entruͤſtung zu tei— 
len, die er ſogar bei ſeinen Freunden durch ſein Verhalten 

erweckte. Selbſt Wjera Lebedewa war eine Zeitlang uͤber 
ihn empoͤrt; ſelbſt Kolja war empoͤrt; desgleichen ſelbſt 
Keller, bis er zum Braͤutigamsmarſchall erwaͤhlt war; 
ganz zu ſchweigen von Lebedew ſelbſt, der ſogar gegen den 

Fuͤrſten zu intrigieren anfing, und zwar ebenfalls aus 
Empoͤrung, die ſogar ganz aufrichtig war. Aber davon 

werden wir noch ſpaͤter zu reden haben. Überhaupt aber 

ſind wir voͤllig und im hoͤchſten Grade mit einigen ſehr 
kraͤftigen und in pſychologiſcher Hinſicht ſogar ſehr tief— 

ſinnigen Bemerkungen einverſtanden, welche Jewgeni 

Pawlowitſch offen und ohne Umſtaͤnde dem Fuͤrſten gegen— 

uͤber in einem freundſchaftlichen Geſpraͤche ausſprach, 
und zwar am ſechſten oder ſiebenten Tage nach dem Vor— 

fall bei Naſtaſja Filippowna. Wir bemerken bei dieſer 

Gelegenheit, daß nicht nur Jepantſchins ſelbſt, ſondern 

auch alle, die direkt oder indirekt mit der Familie in Ver— 
bindung ſtanden, es fuͤr notwendig hielten, alle Beziehun— 

gen zum Fuͤrſten vollſtaͤndig abzubrechen. Fuͤrſt Schtſch. 
zum Beiſpiel wendete ſich ſogar weg, als er dem Fuͤrſten 

begegnete, und erwiderte ſeinen Gruß nicht. Aber Jew— 
geni Pawlowitſch fuͤrchtete nicht, ſich dadurch zu kom— 
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promittieren, daß er den Fuͤrſten beſuchte, trotzdem er 
ſelbſt wieder angefangen hatte, taͤglich bei Jepantſchins 

zu verkehren, und dort mit ſichtlich erhoͤhter Freundlichkeit 
aufgenommen wurde. Er kam zum Fuͤrſten gleich am 

naͤchſten Tage, nachdem alle Jepantſchins aus Pawlowſk 
weggezogen waren. Beim Eintritt kannte er bereits alle 

im Publikum verbreiteten Geruͤchte, ja er hatte vielleicht 

ſelbſt teilweiſe bei ihrer Verbreitung mitgewirkt. Der 

Fuͤrſt freute ſich ſehr uͤber ſein Kommen und begann ſo⸗ 

gleich von Jepantſchins zu reden; dieſes ſchlichte, offen— 

herzige Verfahren loͤſte auch dem Gaſte die Zunge, ſo daß 

auch er ohne Umſchweife geradeswegs zur Sache kam. 

Der Fuͤrſt wußte noch nicht, daß Jepantſchins weg⸗ 
gezogen waren; er war überrafcht und wurde blaß; aber 

einen Augenblick darauf nickte er verwirrt und nachdenk— 

lich mit dem Kopfe und geſtand, daß es wohl habe ſo 

kommen muͤſſen; dann erkundigte er ſich ſchnell danach, 

wohin ſie denn gezogen ſeien. 

Jewgeni Pawlowitſch beobachtete ihn unterdeſſen auf- 

merkſam, und alles, was er wahrnahm, das heißt die 

Schnelligkeit der Fragen, ihre Geradheit, die Verwirrung 

des Fuͤrſten und gleichzeitig eine gewiſſe ſonderbare Offen— 

herzigkeit, Unruhe und Aufregung, alles dies verſetzte Ши = 

in nicht geringe Verwunderung. Er machte uͤbrigens in 
liebenswuͤrdiger Weiſe dem Fuͤrſten von allem eingehende 

Mitteilung; dieſer wußte vieles noch nicht, und dies war 

der erſte Bote, der von jener Familie zu ihm kam. Er 
beſtaͤtigte, daß Aglaja tatſaͤchlich krank geweſen ſei und 

drei Nächte hintereinander faſt gar nicht geſchlafen, ſon— 
dern immer gefiebert habe; jetzt gehe es ihr beſſer, und 

fie befinde ſich außer aller Gefahr, aber in einem ner⸗ 
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voͤſen, hyſteriſchen Zuſtande. Ein Gluͤck ſei noch, daß in 
der Familie der vollſte Friede herrſche. Aglajas Ange— 
hoͤrige feien darauf bedacht, alle Hindeutungen auf die 
Vergangenheit zu vermeiden, und zwar ſogar, wenn ſie 

unter ſich ſeien, nicht nur in Aglajas Gegenwart. Die 

Eltern haͤtten ſchon unter ſich uͤber eine Reiſe ins Aus— 

land geſprochen, die im Herbſt, gleich nach Adelaidas 

Hochzeit, ſtattfinden ſolle; Aglaja habe die erſten Mit— 

teilungen daruͤber ſchweigend entgegengenommen. Er, 

Jewgeni Pawlowitſch, werde vielleicht ebenfalls ins Aus— 

land reiſen. Sogar Fuͤrſt Schtſch. habe vor, dies mit 
Adelaida zuſammen fuͤr ungefaͤhr zwei Monate zu tun, 
wenn feine Geſchaͤfte es ihm erlauben wuͤrden. Der Gene⸗ 

ral ſelbſt werde in Petersburg bleiben. Jetzt ſeien ſie alle 

nach ihrem Gute Kolmino, etwa zwanzig Werſt von Pe— 

tersburg, uͤbergeſiedelt, wo ſich ein herrſchaftliches Guts— 

haus befinde. Die alte Bjelokonſkaja ſei noch nicht nach 

Moskau zuruͤckgereiſt und, wie es ſcheine, ſogar abſichtlich 

noch dageblieben. Liſaweta Prokofjewna habe energiſch 

erklaͤrt, es ſei nach allem Vorgefallenen unmoͤglich, in 

Pawlowfk zu bleiben; er, Jewgeni Pawlowitſch, habe ihr 

taͤglich von den im Orte umlaufenden Gerüchten Mittei— 

lung gemacht. Nach ihrem auf der Jelagin-Inſel belege— 

nen Landhauſe uͤberzuſiedeln, haͤtten ſie ebenfalls nicht fuͤr 
moͤglich erachtet. 

„Na ja, und in der Tat,“ fuͤgte Jewgeni Pawlowitſch 

hinzu, „das muͤſſen Sie ſelbſt zugeben: konnten ſie es 
etwa hier aushalten? .. . Beſonders da fie wußten, was 

bei Ihnen hier in Ihrem Hauſe allſtuͤndlich vorging, 

Fuͤrſt, und da Sie, trotz der Zuruͤckweiſung, dort taͤglich 
и! 

un ae See 
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„Ja, ja, ja, Sie haben recht; ich wollte Aglaja Iwa— 

nowna ſprechen .. . erwiderte der Fuͤrſt und nickte wieder 
mit dem Kopfe. 

„Ach, lieber Fuͤrſt, rief Jewgeni Pawlowitſch mit 
großer Lebhaftigkeit und Betruͤbnis, „wie konnten Sie 

nur damals zugeben, daß das alles geſchah? Gewiß, ge— 

wiß, das kam Ihnen alles fo unerwartet ... Ich gebe 

zu, daß Sie die Geiſtesgegenwart verlieren mußten und 

. außerftande waren, das von Sinnen gekommene 

Maͤdchen zuruͤckzuhalten; das lag nicht in Ihrer Macht! 
Aber das mußten Sie doch begreifen, wie ernſt und ſtark 

die Empfindungen dieſes Maͤdchens Ihnen gegenuͤber 
waren. Sie wollte nicht mit einer andern teilen; wie 
haben Sie nur einen ſolchen Schatz wegwerfen und zer— 

ſtoͤren koͤnnen!“ 

„Ja, ja, Sie haben recht; ja, ich habe mich ſchuldig ge— 

macht,“ ſagte der Fuͤrſt wieder in tiefem Kummer. „Aber 

wiſſen Sie: ſie war die einzige, Aglaja war die einzige, 

die jo über Naſtaſja Filippowna urteilte .. . Alle übrigen: 
Menſchen urteilten anders uͤber ſie.“ 

„Ja, das iſt ja eben das Empoͤrende, daß gar nichts 

Ernſtes vorlag!“ rief Jewgeni Pawlowitſch, der ganz in 

Eifer geriet. „Verzeihen Sie mir, Fuͤrſt; aber ... ich 

ich habe darüber nachgedacht, Fuͤrſt, habe viel Darüber 
nachgedacht; ich weiß alles, was fruͤher vorgegangen iſt; 

ich weiß alles, was vor einem halben Jahre geſchehen iſt, 

alles, und... Hall das war nichts Ernſtes! All das war 

nur ein leichter Rauſch des Kopfes, nicht des Herzens, 

eine phantaſtiſche Laune, ein verwehender Rauch, und nur 

die aͤngſtliche Eiferſucht eines ganz unerfahrenen Maͤd— 
chens konnte das fir etwas Ernſtes halten! .. .“ 
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Und nun ließ Jewgeni Pawlowitſch ganz ungeniert 

ſeiner Entruͤſtung freien Lauf. Verſtaͤndig und klar und 

(wir wiederholen es) ſogar mit außerordentlicher pſycho— 

logiſcher Einſicht entwarf er dem Fuͤrſten ein Bild der 

geſamten früheren Beziehungen desſelben zu Naſtaſja Fi— 

lippowna. Jewgeni Pawlowitſch hatte von jeher die 

Gabe des Wortes beſeſſen; jetzt aber bewies er geradezu 

ein hohes Rednertalent. „Die Beziehungen zwiſchen 

Ihnen beiden“, begann er, „hatten gleich von Anfang 

an etwas Unwahrhaftes; und was mit Unwahrhaftigkeit 

anfaͤngt, das muß auch mit Unwahrhaftigkeit enden; das 
iſt ein Naturgeſetz. Ich erklaͤre mich nicht einverſtanden, 

wenn manche (na, dieſer und jener tut es) Sie einen 

Idioten nennen; ich bin ſogar empoͤrt daruͤber; Sie ſind 
zu verſtaͤndig fuͤr eine ſolche Benennung; aber Sie haben 
doch ſoviel Seltſames, daß Sie nicht ſo ſind wie alle Men— 

ſchen; das muͤſſen Sie ſelbſt zugeben. Ich bin zu der An— 
ſicht gelangt, daß die Grundlage alles Geſchehenen ſich 

aus folgenden Momenten zuſammenſetzt: erſtens aus 

Ihrer ſozuſagen angeborenen Unerfahrenheit (beachten 

Sie wohl dieſen Ausdruck, Fürft: ‚angeborenen‘!); dann 

aus Ihrer ungewoͤhnlichen Gutmuͤtigkeit; ferner aus Ihrem 
phaͤnomenalen Mangel an Gefuͤhl fuͤr das rechte Maß 
(was Sie ſchon mehrmals ſelbſt zugegeben haben), und 
endlich aus einer gewaltigen Maſſe von Reſultaten des 

Denkens, die Sie bei Ihrer außerordentlichen Ehrlichkeit 

noch bis jetzt fuͤr echte, natuͤrliche, unmittelbare Über— 
zeugungen halten! Sie muͤſſen ſelbſt zugeben, Fuͤrſt, daß 

in Ihren Beziehungen zu Naſtaſja Filippowna gleich von 

Anfang an etwas relativ Demokratiſches (ich bediene mich 
der Kuͤrze wegen dieſes Ausdrucks), ſozuſagen der zauber— 

1 
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hafte Reiz der Frauenfrage (um es noch kuͤrzer auszu— 

druͤcken) lag. Ich kenne ja genau jene ganze Skandal⸗ 

ſzene, die ſich bei Naſtaſja Filippowna abſpielte, als Ro- 

goſchin ihr ſein Geld brachte. Wenn Sie wollen, werde 

ich Sie vor Ihren eigenen Augen ſezieren, ich werde Sie 

Ihnen wie in einem Spiegel zeigen, ſo genau weiß ich, 

wie die Sache zuſammenhing, und warum fie dieſe Wen- 
dung genommen hat! Sie, ein Juͤngling, duͤrſteten in der 
Schweiz nach der Heimat; Sie ſtrebten nach Rußland 

wie nach einem unbekannten verheißenen Lande; Sie laſen 

viele Buͤcher uͤber Rußland, Buͤcher, die vielleicht an ſich 

vortrefflich, aber fuͤr Sie ſchaͤdlich waren; Sie kamen mit 
dem erſten heißen Durſte nach Taͤtigkeit her und ſtuͤrzten 

ſich ſozuſagen auf die Taͤtigkeit! Und ſiehe da, gleich an 

demſelben Tage teilt man Ihnen die traurige, herzergrei— 

fende Geſchichte einer entehrten Frau mit, Ihnen, einem 

ritterlich denkenden, keuſchen Menſchen dieſe Geſchichte 

einer Frau! An demſelben Tage ſehen Sie dieſe Frau; 

Sie find bezaubert von ihrer Schönheit, einer phanta— 
ſtiſchen, daͤmoniſchen Schoͤnheit (ich gebe ja zu, daß ſie 

ſchoͤn iſt). Nehmen Sie Ihre Nervoſitaͤt hinzu, Ihre Epi— 
lepſie, unſer Petersburger die Nerven ſchwaͤchendes Tau- 
wetter; nehmen Sie hinzu, daß Sie dieſen ganzen Tag 

in einer Ihnen bisher unbekannten, fuͤr Sie beinah maͤr⸗ 

chenhaften Stadt zubrachten, mit allerlei Menſchen zus 

ſammenkamen, allerlei Szenen erlebten, unerwartete Be⸗ 

kanntſchaften machten, einer ganz unerwarteten Wirklich⸗ 

keit gegenuͤbertraten, die drei ſchoͤnen Fräulein Jepan⸗ 
tſchin und darunter Aglaja kennen lerntenz nehmen Sie 

Ihre Ermuͤdung und Ihr Schwindelgefuͤhl hinzu; neh- 
men Sie Naſtaſja Filippownas Salon und den dort 

- 59 



Vierter Teil 369 

| herrſchenden Ton hinzu, und . .. was meinen Sie: was 

konnten Sie von ſich ſelbſt in einem ſolchen Augenblicke 

erwarten?“ 
Ja, ja; ja, ja,“ ſagte der Fuͤrſt, nickte wieder mit 
dem Kopfe und begann zu erroͤten; „ja, ſo iſt das unge— 

+ fähr geweſen; und wiſſen Sie, ich hatte wirklich die ganze 

vorhergehende Nacht im Waggon nicht geſchlafen, und 

Hebenſo die zweitletzte nicht, und war ſehr zerſtreut ...“ 
„Nun ja, gewiß; das iſt es ja eben, worauf ich ziele,“ 

fuhr Jewgeni Pawlowitſch eifrig fort. „Es iſt klar, daß 
Sie ſozuſagen in einem Wonnerauſch ſich auf die Moͤg— 

lichkeit ſtuͤrzten, oͤffentlich eine hochherzige Anſchauung zu 
aͤußern, naͤmlich die, daß Sie, ein geborener Fuͤrſt und 
ein reiner Menſch, eine nicht durch eigene Schuld, ſondern 

durch die Schuld eines abſcheulichen, vornehmen Wuͤſtlings 

5 entehrte Frau nicht fuͤr ehrlos halten. O Gott, das iſt ja 
ſo begreiflich! Aber darum handelt es ſich nicht, lieber 

Fuͤrſt, ſondern darum, ob dieſes Ihr Gefühl wahr und 

. und natuͤrlich oder nur ein auf einem Denkprozeß 

beruhendes Entzuͤcken war. Was meinen Sie: im Tempel 
ir einft einer Frau verziehen worden, einer ebenſolchen 

be aber es wurde ihr nicht geſagt, daß ſie recht handle 

ö und aller Ehren und aller Achtung wert ſei. Hat Ihnen 

ſelbſt denn nicht nach drei Monaten Ihr geſunder Ver— 

ſtand zugefluͤſtert, wie die Sache zuſammenhinge? Mag 
ſie auch jetzt ſchuldlos ſein (behaupten werde ich das nicht; 

denn ſoweit will ich nicht gehen), aber kann denn alles, 

was ihr widerfahren iſt, ihren unertraͤglichen, daͤmo— 
niſchen Stolz und ihren frechen, gierigen Egoismus recht— 
fertigen? Verzeihen Sie, Fuͤrſt, ich laſſe mich hinreißen; 
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„Ja, alles das iſt vielleicht richtig; vielleicht haben 

Sie recht ... murmelte der Fuͤrſt wieder. „Sie Ш 

wirklich ſehr reizbar, und Sie haben recht, gewiß; 

бе.“ 

„Sie verdient Mitleid? Das wollten Sie jagen, 

lieber Fuͤrſt? Aber durften Sie denn aus Mitleid mit 

ihr und zu ihrem Vergnuͤgen ein anderes, hochgeſinntes, 

reines Maͤdchen ſchmaͤhlich kraͤnken und vor den Augen 

jener hochmuͤtigen, haßerfuͤllten Nebenbuhlerin ernie— 
drigen? Da geht denn doch das Mitleid zu weit! Das iſt 

denn doch eine arge Überſpannung! Durften Sie denn 

ein Maͤdchen, das Sie liebten, ſo vor ſeiner eigenen Ri— 

valin demuͤtigen und ſich um der andern willen und vor 
den Augen eben dieſer andern von ihm abwenden, nach— 

dem Sie ihm ſchon ſelbſt einen ehrlichen Antrag gemacht 

hatten . . . und das hatten Sie doch getan, und zwar in 

Gegenwart der Eltern und Schweſtern! Geſtatten Sie 
die Frage, Fuͤrſt: ſind Sie bei einer ſolchen Handlungs— 

weiſe noch ein ehrenhafter Menſch? Und haben Sie nicht 
das herrliche Maͤdchen betrogen, als Sie ihr verſicherten, 
daß Sie ſie liebten?“ 

„Ja, ja, Sie haben recht; ich fuͤhle, daß ich eine Schuld 
auf mich geladen habe!“ ſagte der Fuͤrſt in unbeſchreib— 

lichem Grame. 

„Aber genuͤgt denn das?“ rief Jewgeni Pawlowitſch 

ganz entruͤſtet. „Genuͤgt denn das, einfach auszurufen: 
„Ach, ich habe eine Schuld auf mich geladen‘? Sie find 

ſchuldig und bleiben dabei doch hartnaͤckig! Und wo hatten 

Sie denn damals Ihr Herz, Ihr chriſtliches Herze Sie 

haben ja ihr Geſicht in jenem Augenblicke geſehen: was 

meinen Sie, hat ſie etwa weniger gelitten als jene andere, 
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um derentwillen Sie ſich von ihr trennten? Wie konnten 

Sie nur das alles mitanſehen und zugeben? Wie war es 
nur moͤglich?“ 

Aber .. ich habe es ja gar nicht zugegeben ... 

murmelte der ungluͤckliche Fuͤrſt. 
„Wie meinen Sie das?“ 
„Ich habe bei Gott nichts zugegeben. Ich weiß bis auf 

den heutigen Tag noch nicht, wie das alles ſo gekommen 

Ш... ich .. . ich lief damals Aglaja Iwanowna nach, 

und Naſtaſja Filippowna fiel in Ohnmacht; und nachher 

hat man mir bis jetzt den Zutritt zu Aglaja Iwanowna 

verwehrt.“ 

„Ganz gleich; Sie haͤtten hinter Aglaja herlaufen 
ſollen, wenn auch die andere in Ohnmacht lag!“ 

„Ja .. . ja, das hätte ich tun muͤſſen ... aber ſie wäre 

geſtorben! Sie haͤtte ſich das Leben genommen; Sie ken— 

nen fie nicht, und .. . ich wollte ja doch nachher Aglaja 

Iwanowna alles erzählen, und ... ſehen Sie, Jewgeni 

Pawlowitſch, ich ſehe, daß Sie doch wohl nicht alles 

wiſſen. Sagen Sie, warum laͤßt man mich nicht zu Aglaja 
Iwanowna? Ich wuͤrde ihr alles erklaͤren. Sehen Sie: 

die beiden haben damals gar nicht uͤber den richtigen 
Punkt geſprochen, gar nicht uͤber den richtigen Punkt; 

darum hat ihre Zuſammenkunft auch dieſen Ausgang ge— 

nommen .. . Ich kann Ihnen das ſchlechterdings nicht 

erklaͤrenz aber ich wuͤrde es Aglaja vielleicht erklaͤren 

koͤnnen ... Ach, mein Gott, mein Gott! Sie ſprechen 

von ihrem Geſichte in jenem Augenblicke, als ſie weglief 

.. o mein Gott, ich erinnere mich! .. . Kommen Sie, 
kommen Sie!“ rief er, indem er eilig aufſprang und 

Jewgeni Pawlowitſch am Armel zog. 
24* 
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„Wohin?“ 
„Kommen Sie зи Aglaja Iwanowna; kommen Sie 

jetzt gleich!...“ 

„Aber fie ИЕ ja gar nicht in Pawlowſfk; ich habe es 

Ihnen ja ſchon geſagt; und wozu ſollten wir auch hin— 

gehen?“ 

„Sie wird es verſtehen, ſie wird es verſtehen!“ mur— 

melte der Fuͤrſt und faltete wie betend die Haͤnde. „Sie 
wird verſtehen, daß das alles ſich nicht fo verhält, ſondern 

ganz, ganz anders!“ 

„Wieſo ganz anders? Sie wollen ja doch jenes Weib 
heiraten? Alſo bleiben Sie hartnaͤckig? Wollen Sie ſie 

heiraten oder nicht?“ 

„Nun ja, ich werde fie heiraten; ja, ich werde fie hei- 

raten!“ 

„Alſo wie koͤnnen Sie dann ſagen, es verhielte ſich 
nicht ſo?“ 

„O nein, es verhaͤlt ſich nicht ſo, es verhaͤlt ſich nicht 

ſo! Daß ich ſie heirate, iſt ganz unerheblichz das hat 

nichts zu bedeuten!“ | 
„Wie kann denn das unerheblich fein und nichts zu 

bedeuten haben? Das ſind doch keine Lappalien? Sie 

heiraten eine geliebte Frau, um ſie gluͤcklich zu machen, 
und Aglaja Iwanowna ſieht und weiß das; alſo wie 

kann das unerheblich ſein?“ | 

„Um ſie gluͤcklich zu machen? O nein! Ich heirate ſie 

ganz einfach nur; ſie will es einmal; und was liegt auch 

daran, daß ich fie heirate: ich ... Nun, das iſt ja ganz 
unerheblich! Aber ſie wuͤrde ſonſt ſicherlich ſterben. Ich 

ſehe jetzt, daß dieſe Ehe mit Rogoſchin ein Wahnſinn 
war! Ich habe jetzt alles verſtanden, was ich fruͤher nicht 
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verſtand, und ſehen Sie: als die beiden Frauen damals 
einander gegenuͤberſtanden, da konnte ich Naſtaſja Filip— 

pownas Geſicht nicht ertragen . . . Sie wiſſen nicht, Jew— 

geni Pawlowitſch“ (hier daͤmpfte er feine Stimme zu 
einem geheimnisvollen Fluͤſtern), „ich habe das noch nie 

zu jemandem geſagt, auch zu Aglaja nicht: aber ich kann 

Naſtaſja Filippownas Geſicht nicht ertragen ... Sie 

hatten vorhin ganz recht mit dem, was Sie über den da— 

maligen Abend bei Naſtaſja Filippowna ſagten; aber da 

war noch ein Moment, das Sie ausgelaſſen haben, weil 

Sie nichts davon wiſſen: ich habe ihr Geſicht angeſchaut! 

Schon an jenem Vormittage, im Portraͤt, hatte ich es 

nicht ertragen koͤnnen ... Sehen Sie, Wjera, ета 

Lebedewa, die hat ganz andere Augen; ich .. . ich fuͤrchte 
mich vor ihrem Geſichte!“ fuͤgte er in großer Angſt hinzu. 

„Sie fuͤrchten ſich?“ 

„Ja; ſie iſt wahnſinnig!“ fluͤſterte er erbleichend. 

„Sie wiſſen das beſtimmt?“ fragte Jewgeni Pawlo⸗ 

witſch hoͤchlichſt intereſſiert. 

Ja, beſtimmt; jetzt weiß ich es bereits beſtimmt; jetzt, 
in dieſen Tagen, bin ich mir daruͤber voͤllig klar ge— 

worden!“ 

„Aber was tun Sie ſich denn da an?“ rief Jewgeni 
F Pawlowitſch erſchrocken. „Alſo heiraten Sie aus einer 
Art von Angſt? Das iſt ja gar nicht zu begreifen .. 

| Vielleicht lieben Sie fie auch gar nicht einmal?“ 

80 doch, ich liebe ſie von ganzem Herzen! Sie iſt ja 

| ein Kind; jetzt ift fie ein Kind, ganz und gar ein Kind! 

O, Sie wiſſen nur nichts davon!“ 

„Und gleichzeitig haben Sie Aglaja Iwanowna Ihre 
Liebe beteuert?“ 

n 
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, ja! 

„Wie iſt das moͤglich? Alſo wollen Sie alle beide 
lieben?“ 

, ME 
„Ich bitte Sie, Fuͤrſt, was reden Sie! Kommen Sie 

zur Beſinnung!“ 

„Ich kann ohne Aglaja nicht leben ... ich muß un⸗ 
bedingt mit ihr ſprechen! Ich ... ich werde bald im 

Schlafe ſterben; ich dachte ſchon, ich wurde in dieſer Nacht 
im Schlafe ſterben. O wenn Aglaja es wuͤßte, alles 

wuͤßte; das heißt ſchlechthin alles. Denn hierbei muß 
man alles wiſſen; das iſt das erſte Erfordernis! Warum 

koͤnnen wir niemals allles uͤber einen andern erfahren, 
wo es doch noͤtig iſt, wo der andere ſich ſchuldig gemacht 
hat! .. . Ich weiß übrigens nicht, was ich rede; ich bin 

ganz verwirrt; Sie haben mich furchtbar aufgeregt ... 

Hat ſie denn wirklich auch jetzt noch ein ſolches Geſicht 

wie damals, als fie weglief? O ja, ich habe eine Schuld 

auf mich geladen! Hoͤchſtwahrſcheinlich bin ich an allem 

ſchuld. Ich weiß noch nicht, inwiefern; aber ich bin 

ſchuld. Es liegt da etwas vor, was ich Ihnen nicht er— 

klaͤren kann, Jewgeni Pawlowitſch; ich finde nicht die 

richtigen Ausdruͤcke; aber ... Aglaja Iwanowna wird 
es verſtehen! O, ich habe immer geglaubt, daß fie es vers 

ſtehen wird.“ 

„Nein, Fuͤrſt, ſie wird es nicht verſtehen! Aglaja Iwa— 

nowna hat wie eine Frau, wie ein Menſch geliebt, und 

nicht wie . .. wie ein abftrafter Geiſt. Wiſſen Sie was, 

mein armer Fuͤrſt: das Wahrſcheinlichſte iſt, daß Sie 
weder die eine noch die andere jemals geliebt haben!“ р 

„Ich weiß es nicht . .. vielleicht haben Sie in vielem 
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recht, Jewgeni Pawlowitſch. Sie ſind ein ſehr verſtaͤn— 

diger Menſch, Jewgeni Pawlowitſch; ach, ich bekomme 

wieder Kopfſchmerzen; laſſen Sie uns zu ihr gehen! Um 

Gottes willen, um Gottes willen!“ 

„Aber ich ſage Ihnen ja, daß fie nicht in Pawlowfk iſt; 

ſie iſt in Kolmino.“ 

„Dann wollen wir nach Kolmino fahren; gleich, gleich!“ 

„Das ИЕ un-moͤg⸗lich!“ erwiderte Jewgeni Pawlo— 

witſch gedehnt und ſtand auf. 

„Hoͤren Sie, ich werde einen Brief ſchreiben; bringen 

Sie den Brief hin!“ 

„Nein, Fuͤrſt, nein! Dispenſieren Sie mich von ſol— 

chen Auftraͤgen; ich kann ſie nicht ausfuͤhren!“ 

Sie trennten ſich. Jewgeni Pawlowitſch ging in ſelt— 

ſamen Gedanken fort: auch er war zu der Überzeugung 

gekommen, daß der Fuͤrſt nicht ganz ſeinen Verſtand habe. 

Und was hatte es eigentlich mit dieſem Geſichte auf ſich, 

das er fuͤrchtete, und das er ſo liebte? Und gleichzeitig 
konnte er, Aglajas beraubt, vielleicht wirklich ſterben, 

ſo daß Aglaja vielleicht niemals erfahren wuͤrde, wie ſehr 
er ſie geliebt hatte! Ha-ha! Und wie konnte er zwei zu— 

gleich lieben? Mit zwei verſchiedenen Arten von Liebe? 

Das war intereſſant ... Der arme Idiot! Und was 

wuͤrde nun aus ihm werden? 

X 

Der Fuͤrſt ſtarb indes nicht vor ſeiner Hochzeit, weder 

im Wachen noch „im Schlaf“, wie er es im Geſpraͤche 
mit Jewgeni Pawlowitſch prophezeit hatte. Vielleicht 

ſchlief er wirklich ſchlecht und hatte ſchlimme Traͤume; 

aber bei Tage, im Verkehr mit Menſchen, ſchien er ge— 
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ſund und ſogar zufrieden zu ſein, nur manchmal ſehr 
nachdenklich, aber dies namentlich wenn er allein war. 

Die Hochzeit wurde beeilt; ſie ſollte etwa eine Woche 
nach Jewgeni Pawlowitſchs Beſuche ſtattfinden. Bei 

ſolcher Eile haͤtten ſelbſt die beſten Freunde des Fuͤrſten, 
wenn er ſolche gehabt haͤtte, ſich in ihren Bemuͤhungen, 

den ungluͤcklichen Verruͤckten zu retten, getaͤuſcht geſehen. 

Es ging ein Geruͤcht, als ob Jewgeni Pawlowitſchs Be— 
ſuch teilweiſe von dem General Iwan Fjodorowitſch und 

ſeiner Gattin Liſaweta Prokofjewna veranlaßt worden 

ſei. Aber wenn fie auch beide in ihrer maßloſen Herzens— 

guͤte wuͤnſchen mochten, den bedauernswerten Irren vom 

Abgrunde zu retten, ſo mußten ſie ſich natuͤrlich doch auf 
dieſen ſchwachen Verſuch beſchraͤnken; weder ihre Lage 

noch auch vielleicht ihre Herzensſtimmung (was nur nac 

tuͤrlich war) konnten ſie zu ernſthafteren Anſtrengungen 

anregen. Wir haben erwaͤhnt, daß ſogar die Perſonen 

aus der naͤchſten Umgebung des Fuͤrſten ſich teilweiſe 
gegen ihn erklaͤrten. Wjera Lebedewa beſchraͤnkte ſich. 

uͤbrigens darauf, im ſtillen fuͤr ſich zu weinen und mehr 
als fruͤher in ihrer eigenen Wohnung zu ſitzen und weni— 

ger zum Fuͤrſten hereinzukommen. Kolja verlor in dieſer 

Zeit ſeinen Vater; der Alte war infolge eines zweiten 

Schlaganfalles acht Tage nach dem erſten geſtorben. Der 

Fuͤrſt nahm großen Anteil an dem Kummer der Familie 

und brachte in der erſten Zeit taͤglich einige Stunden bei 

Nina Alexandrowna zu; er war auch bei der Beerdigung 
und in der Kirche. Vielen fiel es auf, daß das in der 

Kirche anweſende Publikum das Erſcheinen und Weg- 
gehen des Fuͤrſten mit unwillkuͤrlichem Gefluͤſter beglei- 

tete; dasſelbe geſchah auch oft auf der Straße und im 
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Park: wenn er vorbeiging oder vorbeifuhr, fing man 

an, von ihm zu reden, nannte feinen Namen und zeigte 

auf ihn; auch Naſtaſja Filippownas Name war aus die— 
ſen Geſpraͤchen herauszuhoͤren. Auch bei der Beerdigung 

ſuchten die Leute ſie mit den Augen; aber ſie war nicht 

anweſend. Auch die Hauptmannsfrau war nicht bei der 

Beerdigung; es war Lebedew gelungen, ſie fuͤr eine 
Weile fernzuhalten und unſchaͤdlich zu machen. Die 
Seelenmeſſe machte auf den Fuͤrſten einen ſtarken, ergrei— 

fenden Eindruck; er fluͤſterte Lebedew in Erwiderung 
auf eine an ihn gerichtete Frage noch in der Kirche zu, 

daß dies faſt die erſte rechtglaͤubige Seelenmeſſe ſei, der 

er beiwohne; er erinnere ſich nur, einmal in ſeiner 

Kindheit bei einer Seelenmeſſe in einer Dorfkirche zu— 
gegen geweſen zu ſein. 

„Ja, es iſt einem, als ob da im Sarge gar nicht derſelbe 

Menſch vor einem laͤge, den wir noch vor kurzem zu 

unſerm Vorſitzenden ernannt haben; erinnern Sie ſich 

noch?“ fluͤſterte Lebedew dem Fuͤrſten zu. „Wen ſuchen 

Sie denn?“ 
„Ich ſehe mich nur fo um; es ſchien mir... 

„Suchen Sie Rogoſchin?“ 
„Iſt er etwa hier?“ 
„Ja, er iſt in der Kirche.“ - 

„Darum war mir auch, als ob feine Augen auftauch— 

ten,“ murmelte der Fuͤrſt in ſtarker Verwirrung. „Aber 

warum iſt er denn hier? Iſt er eingeladen worden?“ 
„„Das iſt niemandem in den Sinn gekommen. Er iſt 
ja mit der Familie uͤberhaupt nicht bekannt. Hier ſind 
ja allerlei Leute, ein buntes Publikum. Aber warum 

wundern Sie ſich daruͤber ſo? Ich treffe ihn jetzt haͤufig; 

41 

* 
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in der Reden Woche bin ich ihm ſchon un ee 

hier in Pawlowfk begegnet.“ 
„Ich habe ihn ſeitdem noch nicht ein einziges Mal ge— 

ſehen,“ murmelte der Fuͤrſt. 
Da auch Naſtaſja Filippowna ihm nicht mitgeteilt 

hatte, daß ſie Rogoſchin „ſeitdem“ geſehen haͤtte, ſo ge— 

langte der Fuͤrſt jetzt zu der Anſicht, daß Rogoſchin aus 

irgendwelchem Grunde es abſichtlich vermeide, ihnen vor 

die Augen zu kommen. Dieſen ganzen Tag uͤber war er 

ſehr nachdenklich, während Naſtaſja Filippowna den gan- 

zen Tag und den ganzen Abend ſich in uͤberaus heiterer 

Stimmung befand. 

Kolja, der ſich mit dem Fuͤrſten noch vor dem Tode 

ſeines Vaters verſoͤhnt hatte, ſchlug ihm, da die Sache 

noͤtig und unaufſchiebbar war, als Marſchaͤlle Keller und 

Burdowſki vor. Er verbuͤrgte ſich dafür, daß Keller ſich 
anſtaͤndig benehmen und vielleicht ſogar „von Nutzen“ 

ſein werde; von Burdowſfki brauchte man gar nicht erſt zu 

reden; der war ein ſtiller, beſcheidener Menſch. Ning 

Alexandrowna und Lebedew bemerkten dem Fuͤrſten, 

wenn die Hochzeit nun einmal beſchloſſene Sache ſei, war— 

um ſie dann gerade in Pawlowſk und noch dazu in der 

Hochſaiſon der Sommerfriſche ſo oͤffentlich gefeiert wer— 
den ſolle? Ob es nicht beſſer ſei, ſie in Petersburg und 

zu Hauſe zu veranſtalten? Dem Fuͤrſten war es durchaus 

klar, worauf all dieſe Befuͤrchtungen hinzielten; aber er 1 

antwortete kurz und fchlicht, dies ſei Naſtaſja Filip 

pownas dringender Wunſch. 
Am naͤchſten Tage erſchien bei dem Fuͤrſten auch Keller, || 

der benachrichtigt worden war, daß er Hochzeitsmarſchall 
ſein ſolle. Bevor er eintrat, blieb er in der Tuͤr hen 

A 
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hob, ſobald er den Fuͤrſten erblickte, die rechte Hand mit 

ausgeſtrecktem Zeigefinger in die Hoͤhe und rief, wie wenn 

erer einen Eid leiſtete: 

. „Ich werde nicht trinken!“ 

Dann trat er an den Fuͤrſten heran, ſchloß ihn kraͤftig in 

die Arme, ſchuͤttelte ihm beide Haͤnde und erklaͤrte, er 

habe allerdings zu Anfang, als er von der Sache gehoͤrt 

habe, eine feindliche Stellung dagegen eingenommen und 

das auch beim Billard ausgeſprochen, und zwar aus kei— 

nem andern Grunde, als weil er dem Fuͤrſten keine andere 

als eine Prinzeſſin de Rohan oder mindeſtens de Chabot 

zugedacht und mit der Ungeduld eines Freundes täglid) 
auf die Verwirklichung dieſes Planes gewartet habe; 

aber jetzt ſehe er ſelbſt, daß der Fuͤrſt eine mindeſtens 

zwoͤlfmal ſo edle Geſinnung habe als ſie „alle zuſammen— 

genommen“! Denn er ſtrebe nicht nach Glanz, nicht 

nach Reichtum, nicht einmal nach aͤußerer Ehre, ſondern 

nur nach der Wahrheit! Die Herzensneigungen hochge— 

ſtellter Perſoͤnlichkeiten wuͤrden eben durchſchaut, und der 

Fuͤrſt ſtehe durch ſeine Bildung zu hoch, als daß man ihn 
nicht zu den hochgeſtellten Perſoͤnlichkeiten, allgemein ge— 

ſagt, rechnen muͤßte! „Aber der Poͤbel und dieſes ganze 

Geſindel urteilen anders; in der Stadt, in den Haͤuſern, 

in den Geſellſchaften, in den Villen, beim Konzert, in 

den Trinkſtuben und beim Billard hoͤrt man uͤber nichts 
anderes reden und ſpektakeln als uͤber das bevorſtehende 

Ereignis. Ich habe gehoͤrt, daß man Ihnen ſogar unter 
den Fenſtern eine Katzenmuſik bringen will, und zwar 

in der Hochzeitsnacht! Wenn Sie, Fuͤrſt, die Piſtole eines 
ehrenhaften Mannes noͤtig haben, ſo bin ich erboͤtig, 

ein halb Dutzend Schuͤſſe mit dieſem Volke zu wechſeln, 
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bevor Sie ſich am andern Morgen vom Hochzeitslager 

erheben.“ Er riet auch, um dem großen Andrange Neu- 

gieriger entgegenzuwirken, bei der Ruͤckkehr von der Kirche 

auf dem Hofe eine Feuerſpritze bereit zu halten; aber 

Lebedew proteſtierte dagegen: „Die Feuerſpritze wuͤrde 
die Urſache werden, daß ſie mir das ganze Haus demo— 

lierten.“ 

„Dieſer Lebedew intrigiert gegen Sie, Fuͤrſt, bei Gott! 

Man will Sie unter Kuratel ſtellen, koͤnnen Sie ſich das 
denken? Sie mit allem, was drum und dran iſt, mit 

Ihrem freien Willen und mit Ihrem Gelde, das heißt 

mit den beiden Dingen, durch die ſich ein jeder von uns 

von einem Vierfuͤßler unterſcheidet! Ich habe es gehoͤrt, 
aus zuverlaͤſſiger Quelle gehoͤrt! Es iſt die reine 
Wahrheit!“ 

Der Fuͤrſt erinnerte ſich, ſelbſt ſchon etwas Derartiges 
gehoͤrt, aber ſelbſtverſtaͤndlich nicht weiter beachtet zu 

haben. Er lachte auch jetzt nur daruͤber und vergaß es 
ſofort wieder. Lebedew war wirklich eine Zeitlang in. 

dieſer Richtung taͤtig geweſen; die Spekulationen dieſes 

Menſchen gingen immer ſozuſagen aus einer ploͤtzlichen 

Eingebung hervor; infolge ſeines Übereifers komplizier— 

ten ſie ſich dann, verzweigten ſich und entfernten ſich von 

dem urſpruͤnglichen Ausgangspunkte nach allen Seiten; 

das war der Grund, weshalb ihm in ſeinem Leben nur 

weniges gelang. Als er dann, erſt kurz vor dem Hoch— 

zeitstage, zum Fuͤrſten beichten kam (er hatte die feſt— 
ſtehende Gewohnheit, immer demjenigen zu beichten, ge— 

gen den er intrigierte, namentlich wenn ſeine Intrige 
nicht gluͤckte), da erklaͤrte er ihm, er ſei ein geborener 
Talleyrand, und es ſei unbegreiflich, weshalb er nur ein 4 
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Lebedew geblieben ſei. Dann deckte er ihm ſein ganzes 
Spiel auf, wodurch er das lebhafte Intereſſe des Fuͤrſten 
erweckte. Nach ſeiner Mitteilung hatte er mit dem Ver— 

ſuche begonnen, ſich die Protektion hochftehender Per— 

ſoͤnlichkeiten zu verſchaffen, um ſich im Notfalle auf die— 
| ſelben zu ſtuͤtzen, und war zum General Iwan Fjodoro— 

witſch gegangen. General Iwan Fjodorowitſch war er— 

ſtaunt; er wuͤnſche, ſagte er, dem jungen Manne alles 

Gute; aber trotz ſeines lebhaften Wunſches, ihn zu ret— 

ten, ſei es doch fuͤr ihn nicht paſſend, hierbei mitzuwirken. 
Liſaweta Prokofjewna wollte ihn weder ſehen noch hoͤren; 

Jewgeni Pawlowitſch und Fuͤrſt Schtſch. beſchraͤnkten ſich 

auf abweiſende Handbewegungen. Aber Lebedew verlor 

nicht den Mut, ſondern befragte einen klugen Juriſten, 
einen achtungswerten alten Mann, der mit ihm befreun— 

det und beinah ſein Wohltaͤter war; dieſer war der 

Meinung, die Sache laſſe ſich ſehr wohl durchfuͤhren, 
wenn ſich kompetente Zeugen fuͤr die geiſtige Zerruͤttung 

und voͤllige Geſtoͤrtheit finden ließen; die Hauptſache ſei 
dann noch Protektion ſeitens hochgeſtellter Perſonen. 

Auch jetzt verzagte Lebedew nicht und brachte einmal 

ſogar einen Arzt zum Fuͤrſten, ebenfalls einen achtungs⸗ 

werten alten Mann, einen Sommerfriſchler mit dem 

Anna⸗Orden am Halſe, einzig und allein, damit dieſer ſo— 

ziuſagen das Terrain rekognoſziere, den Fuͤrſten kennen 

llerne und ihm vorlaͤufig nicht offiziell, ſondern ſozuſagen 
freundſchaftlich ſeine Meinung uͤber den Fall mitteile. 
Der Fuͤrſt erinnerte ſich an dieſen Beſuch, den ihm der 

Arzt gemacht hatte; er erinnerte ſich, daß Lebedew ſchon 
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Medizin einzunehmen, dann am andern Tage auf einmal 

mit dem Arzte angekommen war, unter dem Vorwande, 

ſie kaͤmen beide ſoeben von Herrn Terentjew, dem es ſehr 

ſchlecht gehe, und der Arzt habe dem Fuͤrſten eine Mit— 
teilung uͤber den Kranken zu machen. Der Fuͤrſt lobte 

Lebedew und empfing den Arzt mit großer Liebenswuͤr— 

digkeit. Sie kamen ſogleich in ein Geſpraͤch uͤber den 
kranken Ippolit; der Arzt bat den Fuͤrſten, ihm eingehend 

die damalige Selbſtmordſzene zu erzaͤhlen, und fuͤhlte ſich 
durch deſſen Erzaͤhlung ſowie durch ſeinen Kommentar zu 

dem Vorfall ſehr gefeſſelt. Sie ſprachen dann weiter von 

dem Petersburger Klima, von der eigenen Krankheit des 

Fuͤrſten, von der Schweiz und von Schneider. Durch die 

Darlegung der Schneiderſchen Kurmethode und durch 

ſeine Erzaͤhlungen erregte der Fuͤrſt das Intereſſe des 
Arztes in dem Grade, daß dieſer zwei Stunden lang bei 

ihm ſaß; er rauchte dabei die vorzuͤglichen Zigarren des 

Fuͤrſten, und von ſeiten Lebedews erſchien ein ſehr ſchmack— 

hafter Likoͤr, den Wjera hereinbrachte, wobei der Arzt, 

ein verheirateter Mann und Familienvater, ſich vor Wjera 

in eigenartigen Komplimenten erging, durch die er ihre 

höchfte Entruͤſtung erregte. Sie ſchieden als Freunde. 
Als der Arzt mit Lebedew das Zimmer des Fuͤrſten ver— 1 

laſſen hatte, fragte er dieſen, wenn man all ſolche Leute 
unter Kuratel ſtellen wolle, was fuͤr Menſchen man 

dann zu Vormuͤndern nehmen ſolle. Und als Lebedew 
pathetiſch auf die in Baͤlde bevorſtehende Hochzeit hin— 
wies, ſchuͤttelte der Arzt ſchlau und liſtig den Kopf und 

bemerkte endlich, ganz zu geſchweigen davon, daß unzaͤh— 
lige Maͤnner ſeltſame Ehen eingingen, beſitze dieſe ver— 

fuͤhreriſche Perſon, ſoviel er wenigſtens gehoͤrt habe, außer 
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ihrer hervorragenden Schönheit, die ſchon allein einen 

vermoͤgenden Mann locken koͤnne, auch Kapitalien von 

Tozki und Rogoſchin, ſowie Perlen und Brillanten, 

Schals und Moͤbel, und daher bekunde die vorliegende 

Wahl von ſeiten des teuren Fuͤrſten ſozuſagen nicht nur 

keine beſondere, in die Augen ſpringende Dummheit, ſon— 

dern ſie zeuge ſogar von einem feinen Verſtaͤndnis fuͤr 

materielle Dinge und von gutem Rechentalent und fuͤhre 

ſomit zu einer entgegengeſetzten und fuͤr den Fuͤrſten ſehr 

guͤnſtigen Schlußfolgerung ... Dieſer Gedanke hatte 

f auch fuͤr Lebedew etwas Einleuchtendes; bei dieſer An— 

ſchauung verblieb er nun und bemerkte dem Fuͤrſten ge— 

genuͤber am Ende feiner Beichte: „Jetzt werden Sie von 

mir nichts anderes zu ſehen bekommen als Ergebenheit 

Hund Bereitwilligkeit, mein Blut für Sie zu vergießen; 

in dieſer Geſinnung bin ich hergekommen.“ 
Я Auch Ippolit trug in dieſen letzten Tagen dazu bei, 

die Aufmerkſamkeit des Fuͤrſten von deſſen eigenen Ange— 
legenheiten abzulenken; er ließ ihn ſehr oft zu ſich rufen. 

| Sie wohnten nicht weit davon, in einem kleinen Haͤus— 

chen; die kleineren Kinder, Ippolits Bruder und Schwe— 

ſter, freuten ſich wenigſtens inſofern uͤber die Sommer— 
friſche, als ſie ſich vor dem Kranken in den Garten retten 

konnten; die arme Hauptmannsfrau aber mußte als 

Spielball ſeiner Launen und voͤllig als ſein Schlacht— 

opfer bei ihm drinnen bleiben; der Fuͤrſt hatte taͤglich 
genug zu tun, die Streitenden auseinanderzubringen und 
zu verjühnen; der Kranke nannte ihn immer noch wie 

fruͤher ſeine Kinderfrau, wagte dabei jedoch nicht, uͤber 

ihn wegen ſeiner Vermittlerrolle zu ſpoͤtteln. Er war 

auf Kolja ſehr ſchlecht zu ſprechen, weil dieſer faſt gar 
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nicht zu ihm kam, da er in der erſten Zeit bei ſeinem im 

Sterben liegenden Vater und dann bei ſeiner verwitweten 
Mutter blieb. Schließlich machte er die nahe bevor— 

ſtehende Hochzeit des Fürften mit Naſtaſja Filippowna 
zum Ziel feiner Spoͤttereien, wodurch er zuletzt den Fürs 
ſten tief kraͤnkte und außer ſich brachte; dieſer hoͤrte denn 
auch auf, ihn zu beſuchen. Zwei Tage darauf kam mor⸗ 

gens die Hauptmannsfrau zu dem Fuͤrſten geſchlichen 

und bat ihn unter Tränen, doch zu ihnen zu kommen; 

ſonſt quaͤle „er“ ſie zu Tode. Sie fuͤgte hinzu, er wuͤnſche 
dem Fuͤrſten ein großes Geheimnis mitzuteilen. Der 

Fuͤrſt ging hin. Ippolit wollte ſich mit ihm verſoͤhnen, 
fing an zu weinen, wurde nach den Tränen felbftver- 
ſtaͤndlich noch boshafter, wagte aber nicht, feine Bosheit 

zum Ausdruck zu bringen. Es ging ihm ſehr ſchlecht, 

und an allen Anzeichen war zu ſehen, daß er jetzt bald 

ſterben werde. Ein Geheimnis hatte er gar nicht mitzu⸗ 

teilen; er ſprach nur in dringendem Tone, ſozuſagen aten⸗ 
los vor Aufregung (die aber vielleicht gekuͤnſtelt war), 

die Bitte aus, der Fuͤrſt moͤge ſich vor Rogoſchin in acht 

nehmen. „Das iſt ein Menſch, der von ſeinem Rechte 
niemandem etwas abtritt; der iſt von anderer Art, Fuͤrſt, 
wie Sie und ich; wenn der etwas will, ſchrickt er vor 
nichts zuruck . . .“ und fo weiter und fo weiter. Der Fuͤrſt 

fing an, eingehendere Fragen zu ſtellen, und wuͤnſchte, 

irgendwelche Tatſachen zu hören; aber Tatſachen waren 
keine vorhanden, nur perſoͤnliche Gefuͤhle und Empfin⸗ 
dungen Ippolits. Zu ſeiner großen Genugtuung gelang 

es Ippolit ſchließlich, den Fuͤrſten in große Angſt zu vers 
ſetzen. Anfangs wollte der Fuͤrſt auf einige beſondere 

Fragen des Kranken nicht antworten und lächelte nur 
= 
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über feine Ratſchlaͤge, davonzugehen, nötigenfalls ſogar 
nach dem Auslande; ruſſiſche Geiſtliche gebe es überall, 

und man koͤnne ſich auch dort trauen laſſen. Zum Schluß 
aber ſprach Ippolit folgenden Gedanken aus: „Ich 

fürchte ja nur für Aglaja Iwanowna; Rogoſchin weiß, 

wie Sie ſie lieben; eine Liebe iſt der andern wert; Sie 
haben ihm Naſtaſja Filippowna weggenommen; er wird 

Aglaja Iwanowna toͤten; obgleich ſie jetzt nicht mehr 
die Ihrige iſt, wird das doch fuͤr Sie ein großer Schmerz 

ſein, nicht wahr?“ Er erreichte damit ſeine Abſicht: der 

Fuͤrſt war, als er von ihm wegging, ganz wie von Sinnen. 
Dieſe Warnungen vor Rogoſchin erfolgten nur einen 

Tag vor demjenigen, auf den die Hochzeit angeſetzt war. 

Am Abend dieſes Tages war der Fuͤrſt zum letzten Male 
vor der Trauung mit Naſtaſja Filippowna zufammen; 

aber Naſtaſja Filippowna war nicht imftande, ihn zu Бег 

ruhigen, und ſteigerte ſogar im Gegenteil in der letzten 

Zeit ſeine Unruhe immer mehr und mehr. Fruͤher, das 
heißt einige Tage vorher, hatte ſie beim Zuſammenſein 

mit ihm alle Anſtrengungen gemacht, um ihn aufzuhei— 

tern, da feine traurige Miene ihr Angſt machte; fie - 

hatte ſogar verſucht, ihm etwas vorzuſingen; am haͤu— 

figſten aber hatte ſie ihm allerlei Komiſches aus dem 

Schatze ihres Gedaͤchtniſſes erzaͤhlt. Der Fuͤrſt ſtellte 
ſich dann immer ſo, als ob er lache, und lachte auch manch— 

mal wirklich uͤber ihren glaͤnzenden Verſtand und den 
friſchen Affekt, mit dem ſie manchmal erzaͤhlte, wenn 
ſie ſich hinreißen ließ, und ſie ließ ſich oft hinreißen. Wenn 

ſie den Fuͤrſten lachen ſah und wahrnahm, welchen Ein— 

druck ihre Erzählungen auf ihn machten, geriet fie in Ent— 
zuͤcken und wurde ſtolz auf ſich ſelbſt. Jetzt aber wuchs 

LXI. 25 
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ihre Traurigkeit und Verſunkenheit faſt mit jeder Stunde. 

Sein Urteil uͤber Naſtaſja Filippowna ſtand bereits feſt; 
ſonſt waͤre ihm natuͤrlich alles an ihr jetzt raͤtſelhaft und 
unbegreiflich erſchienen. Aber er glaubte aufrichtig, daß 

ſie noch gleichſam eine Auferſtehung durchmachen koͤnne. 

Er hatte ganz wahrheitsgemaͤß zu Jewgeni Pawlowitſch 

geſagt, daß er ſie aufrichtig und herzlich liebe, und in 

ſeiner Liebe zu ihr lag wirklich eine Zuneigung wie zu 
einem bedauernswerten, kranken Kinde, das man ſchwer 

oder geradezu unmöglich ſich ſelbſt uͤberlaſſen kann. Er 

legte niemandem ſeine Gefuͤhle fuͤr ſie dar und mochte 

nicht einmal davon ſprechen, wenn ein ſolches Geſpraͤch 

ſich nicht ganz vermeiden ließ. Wenn er mit Naſtaſja 

Filippowna felbft zuſammen war, redeten fie niemals 

„von ihren Gefuͤhlen“, gerade als ob ſie ſich beide das 

Wort darauf gegeben haͤtten. An ihrem gewoͤhnlichen, 
heiteren und lebhaften Geſpraͤche konnte jeder teilnehmen. 

Darja Alexejewna erzaͤhlte ſpaͤter, es ſei ihr dieſe ganze 

Zeit her eine Freude und ein Genuß geweſen, die beiden 

anzuſehen. 

Aber dieſes ſein Urteil uͤber Naſtaſja Filippownas ſee— 
liſchen und geiſtigen Zuſtand befreite ihn zum Teil auch 

von vielen andern Zweifeln. Jetzt war ſie eine ganz an— 

dere Frau als diejenige, die er vor drei Monaten gekannt 

hatte. Er dachte zum Beiſpiel jetzt nicht mehr daruͤber 
nach, warum ſie damals, als ihre Verheiratung mit ihm 

bevorſtand, unter Traͤnen, Verwuͤnſchungen und Vorwuͤr— 

fen gefluͤchtet war und jetzt ſelbſt auf Beſchleunigung 
der Hochzeit drang. Der Fuͤrſt meinte, fie fürchte alſo 

nicht mehr wie damals, daß die Ehe mit ihr ihn ungluͤck⸗ 
lich machen werde. Ein fo ſchnell herangewachſenes 
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Г Belbftvertraien konnte feiner Anſi cht nach bei ihr nicht 

naturlich fein. Andrerſeits konnte dieſes Selbſtvertrauen 

nicht allein aus Haß gegen Aglaja hervorgehen: Na— 
ſtaſja Filippowna verſtand doch etwas tiefer zu empfin— 

den. Auch nicht aus Furcht vor ihrem Schickſal an Ro— 

goſchins Seite. Mit einem Worte: hier mochten alle 

dieſe Urſachen, mit noch andern vereint, zuſammenwirken; 

aber ganz klar war ihm, daß hier gerade dasjenige Ubel 
vorlag, das er ſchon lange geahnt hatte, ein Übel, dem 

die arme, kranke Seele keinen Widerſtand mehr leiſten 

konnte. All dies befreite ihn zwar bis zu einem gewiſſen 

Grade von Zweifeln, vermochte ihm aber in dieſer ganzen 

Zeit nicht zu ſeeliſcher Ruhe und Erholung zu verhelfen. 

Manchmal bemuͤhte er ſich, an nichts zu denken; die 

Ehe ſchien er tatſaͤchlich als eine unwichtige Formalität 
zu betrachten; auf ſein eigenes Schickſal legte er dabei 

ſehr wenig Wert. Was Eroͤrterungen und Geſpraͤche von 

der Art anlangte, wie er ſie mit Jewgeni Pawlowitſch ge— 
habt hatte, ſo haͤtte er dabei ſchlechterdings nichts zu 

antworten gewußt und fuͤhlte ſich dazu voͤllig unfaͤhig; 
er ging daher allen derartigen Geſpraͤchen aus dem Wege. 

Er hatte uͤbrigens bemerkt, daß Naſtaſja Filippowna 
ſehr wohl wußte und verſtand, was Aglaja für ihn be— 

deutete. Sie ſprach nicht daruͤber; aber er ſah, welchen 

Ausdruck ihr Geſicht annahm, wenn ſie ihn manchmal, 

noch in der erſten Zeit, in dem Augenblicke traf, wo er 

ſich fertig machte, um zu Jepantſchins zu gehen. Als 

Jieepantſchins wegzogen, ſtrahlte Пе ordentlich. Wie un— 

aaufmerkſam und achtlos er auch war, fo hatte ihn doch 

der Gedanke beunruhigt, Naſtaſja Filippowna koͤnne ab— 
Я ſichtlich einen Skandal herbeiführen, um Aglaja aus 
205 * 
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Pawlowfk zu vertrelben, Das Gerede und Geklatſch über 

die Hochzeit in allen Landhaͤuſern war ficherlich zum Teil 

von Naſtaſja Filippowna ſelbſt abſichtlich genaͤhrt, um 
ihre Nebenbuhlerin zu reizen. Da es ſchwer war, der 
Familie Jepantſchin auf der Straße zu begegnen, ſo ließ 

Naſtaſja Filippowna einmal den Fuͤrſten zu ſich in den 
Wagen ſteigen und gab Befehl, unmittelbar an den Fen- 

ſtern des Jepantſchinſchen Landhauſes vorbeizufahren. 

Das war für den Fuͤrſten eine hoͤchſt peinliche Über— 
raſchung; er merkte es nach ſeiner Gewohnheit erſt, als 

ſich ſchon nichts mehr daran ändern ließ und der Wagen 

bereits dicht an den Fenſtern vorbeifuhr. Er ſagte nichts, 

war aber nachher zwei Tage lang krank, und Naſtaſja 

Filippowna wiederholte dieſes Experiment nicht zum zwei— 
tenmal. In den letzten Tagen vor der Hochzeit wurde 

ſie ſehr nachdenklich; ſie uͤberwand ſchließlich jedesmal 
ihre Traurigkeit und wurde wieder heiter; aber es war 

eine ſtillere Heiterkeit, nicht ſo laut und gluͤckſelig wie 
fruͤher und noch vor kurzem. Der Fuͤrſt verdoppelte ſeine 
Aufmerkſamkeit. Auffallend war ihm, daß ſie nie von 

Rogoſchin mit ihm zu reden anfing. Nur einmal, etwa 
fuͤnf Tage vor der Hochzeit, ſchickte Darja Alexejewna 
ploͤtzlich zu ihm, er moͤchte ſofort kommen, Naſtaſja Filip⸗ 
powna befinde ſich ſehr ſchlecht. Er fand ſie in einem 

Zuſtande, der mit voͤlliger Geiſtesſtoͤrung Ahnlichkeit 
hatte: ſie ſchrie und zitterte und rief, Rogoſchin habe ſich 

im Garten bei ihrem Hauſe verſteckt; ſie habe ihn ſoeben 
geſehen; er werde Пе in der Nacht ermorden ... ihr den 

Hals abſchneiden! Den ganzen Tag konnte ſie ſich wat 
wieder beruhigen. Aber als an demſelben Abend der 

Fuͤrſt auf einen Augenblick zu Ippolit heranging, сие | $ 
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ihm die Hauptmannsfrau, die ſoeben von Petersburg 

zuruͤckgekehrt war, wohin ihre Geſchaͤfte ſie zu fahren 
veranlaßt hatten, es {ет dort an dieſem Tage Rogoſchin 

zu ihr in die Wohnung gekommen und habe ſie allerlei 

nach Pamlomjf gefragt. Auf die Frage des Fuͤrſten nach 
der genaueren Zeit, zu welcher Rogoſchin bei ihr geweſen 
ſei, gab die Hauptmannsfrau faſt dieſelbe Stunde an, zu 

welcher Naſtaſja Filippowna ihn am naͤmlichen Tage 

in ihrem Garten geſehen zu haben glaubte. Die Sache 

erwies ſich alſo als eine einfache Sinnestaͤuſchung: Nas 

ſtaſja Filippowna ging ſelbſt zu der Hauptmannsfrau hin, 

um ſie genauer zu befragen, und fuͤhlte ſich außerordent— 

lich beruhigt. 
Am Tage vor der Hochzeit befand ſich Naſtaſja Filip— 

powna, als der Fuͤrſt ſie verließ, in ſehr angeregter Stim— 
mung: aus Petersburg war von der Modiſtin der Hoch— 

zꝛeitsſtaat für den naͤchſten Tag eingetroffen, das Hoch— 

Der Fuͤrſt hatte gar nicht erwartet, daß der Putz auf ſie 
eine fo belebende Wirkung ausüben werde; er ſelbſt lobte 

alles, und fein Lob erhöhte ihre Gluͤckſeligkeit noch. Aber 
dabei ſagte ſie etwas mehr, als ſie eigentlich gewollt 

hatte: ſie habe bereits gehoͤrt, daß im Orte Entruͤſtung 
herrſche und wirklich von einigen Taugenichtſen eine 
Katzenmuſik vorbereitet werde, mit ſpeziell für dieſen 

SZ3bweck gedichteten Spottverſen, und daß alles dies auch 

von der uͤbrigen Geſellſchaft gutgeheißen werde. Und 
nun habe ſie gerade Luſt, den Kopf vor all dieſen Leuten 
noch hoͤher zu tragen und alle durch den Geſchmack und 
Reichtum ihrer Toilette in den Schatten zu ſtellen; „moͤ⸗ 
gen ſie ſchreien, moͤgen ſie pfeifen, wenn ſie es wagen!“ 

zeitskleid, der Kopfſchmuck und ſo weiter und ſo weiter. 
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Bei dem bloßen Gedanken daran funkelten ihr die Augen. 

Sie hatte noch eine geheime Hoffnung, ſprach ſie aber 

nicht laut aus: ſie hoffte, Aglaja oder wenigſtens ein 

Abgeſandter von ihr werde ebenfalls inkognito unter dem 

Publikum in der Kirche ſein und die Trauung mit anſehen, 
und ſie bereitete ſich darauf im ſtillen vor. Sie ſchied 

gegen elf Uhr abends vom Fuͤrſten, ganz mit dieſen 
Gedanken beſchaͤftigt; aber es hatte noch nicht zwoͤlf ge— 
ſchlagen, als ein Bote von Darja Alexejewna zum Fuͤr⸗ 
ſten gelaufen kam: er moͤchte ſchnell hinkommen; es 
ſtehe ſehr ſchlecht. Als der Fuͤrſt hinkam, hatte ſich ſeine 
Braut im Schlafzimmer eingeſchloſſen und weinte ver— 

zweifelt und krampfhaft; ſie wollte lange Zeit nicht auf 

das hoͤren, was man ihr durch die verſchloſſene Tuͤr ſagte; 

endlich oͤffnete ſie, ließ nur den Fuͤrſten herein, ſchloß 
hinter ihm die Tuͤr wieder zu und fiel vor ihm auf die 
Knie. (So ſtellte es wenigſtens Darja Alexejewna nach- 

her dar, die einiges hatte erſpaͤhen koͤnnen.) 

„Was tue ich! Was tue ich! Was tue ich dir an!“ 
rief ſie, indem ſie ſeine Fuͤße feſt umklammerte. 

Der Fuͤrſt blieb eine ganze Stunde bei ihr; wir wiſſen 
nicht, wovon ſie redeten. Darja Alexejewna erzaͤhlte, ſie 

haͤtten ſich nach einer Stunde in beruhigter, gluͤcklicher 

Stimmung voneinander getrennt. Der Fuͤrſt ſchickte noch 
einmal in dieſer Nacht hin, um ſich erkundigen zu laſſen; 

aber Naſtaſja Filippowna war bereits eingeſchlafen. Am 

Morgen, noch ehe ſie aufgewacht war, erſchienen noch 

zwei Boten vom Fuͤrſten bei Darja Alexejewna, und erſt 
der dritte Abgeſandte erhielt den Auftrag, zuruͤckzumel- 
den, Naſtaſja Filippowna ſei jetzt von einem ganzen 

Schwarm von Modiſtinnen und Friſeuren aus Peters— 
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burg umgeben; von der geſtrigen Aufregung ſei nicht die 
Spur mehr vorhanden; ſie ſei mit ihrer Toilette beſchaͤf— 

tigt, wie es bei einer ſo ſchoͤnen Frau vor der Trauung 
nicht anders möglich ſei; und jetzt, gerade in dieſem 
Augenblicke, finde eine wichtige Beratung daruͤber ſtatt, 
was von Brillanten angelegt werden ſolle, und wie. Der 
Fuͤrſt beruhigte ſich vollſtaͤndig. 

Deer ganze nachſtehende Bericht uͤber dieſe Hochzeit iſt 
den Erzaͤhlungen von Leuten entnommen, die uͤber dieſe 
Ereigniſſe Beſcheid wußten, und ſcheint zuverlaͤſſig 

zu ſein. 
Die Trauung war auf acht Uhr abends angeſetzt; Na— 

ſtaſja Filippowna war ſchon um ſieben Uhr fertig. Schon 

von ſechs Uhr an begannen fi) allmaͤhlich Scharen von 

Gaffern um Lebedews Landhaus zu ſammeln, beſonders 
aber bei Darja Alexejewnas Haufe; von ſieben Uhr an 

fing auch die Kirche an, ſich zu fuͤllen. Wjera Lebedewa 

und Kolja waren in großer Angſt um den Fuͤrſten; indes 

hatten ſie zu Hauſe viel zu tun: ſie arrangierten in der 

Wohnung des Fuͤrſten alles fuͤr den Empfang und die 

Bewirtung der Gaͤſte. Übrigens war nach der Trauung 
faſt gar keine Geſellſchaft in Ausſicht genommen; außer 
denjenigen Perſonen, die bei der Eheſchließung notwendig 

zugegen ſein mußten, hatte Lebedew noch Ptizyns, Ganja, 

den Arzt mit dem Anna-Orden am Halſe und Darja 

Alexejewna eingeladen. Als der Fuͤrſt ihn verwundert 

fragte, wie er denn darauf gekommen ſei, den Arzt einzu⸗ 

laden, der ihnen ja faſt ganz unbekannt ſei, antwortete 
Lebedew ſelbſtgefaͤllig: „Er hat einen Orden am Halſe; 

er iſt ein reſpektabler Herr, eine ſchoͤne Dekoration“, und 
brachte dadurch den Fuͤrſten zum Lachen. Keller und 
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Burdomffi ſahen in Frack und Handſchuhen ſehr anſtaͤn⸗ 
dig aus; nur ſetzte Keller immer noch den Fuͤrſten und 

feine übrigen Vollmachtgeber durch feine unverhohlene 

Kampfluſt in Verlegenheit und warf den Gaffern, die 

ſich um das Haus geſammelt hatten, feindſelige Blicke zu. 

Endlich, um halb acht, begab ſich der Fuͤrſt im Wagen nach 
der Kirche. Wir bemerken bei dieſer Gelegenheit, daß 

er ſelbſt abſichtlich nichts von den herkoͤmmlichen Sitten 

und Gebraͤuchen unterlaſſen wollte; alles vollzog ſich in 
voller Offentlichkeit und „wie es ſich gehört“. In der 

Kirche ſchritt er mit Muͤhe durch die Volksmenge hindurch 

unter ununterbrochenem Gefluͤſter und lauten Bemerfun- 

gen des Publikums, geleitet von Keller, der drohende 

Blicke nach rechts und links richtete; dann verſchwand 

der Fuͤrſt fuͤr einige Zeit im Allerheiligſten. Keller aber 
begab ſich fort, um die Braut zu holen, und fand vor 

Darja Alexejewnas Haustuͤr eine Menſchenmenge, die 

nicht nur zwei- oder dreimal fo dicht war wie bei dem 

Fuͤrſten, ſondern vielleicht auch dreimal ſo ausgelaſſen. 

Als er die Stufen vor der Haustuͤr hinanſtieg, hoͤrte er 
ſolche Bemerkungen, daß er ſich nicht beherrſchen konnte 

und ſich bereits zum Publikum umwandte mit der Ab— 

ſicht, eine kraͤftige Anſprache zu halten; aber zum Gluͤcke 
hielten Burdowſki und Darja Alexejewna ſelbſt, die die 

Stufen hinuntergelaufen kam, ihn noch davon zuruͤck; 
ſie faßten ihn an und zogen ihn mit Gewalt in die Woh— 

nung hinein. Keller befand ſich in gereizter Stimmung 

und draͤngte zur Eile. Naſtaſja Filippowna erhob ſich, 
blickte noch einmal in den Spiegel, bemerkte „mit einem 

ſchiefen Lächeln“, wie Keller nachher erzählte, daß ſie 

leichenblaß ausſehe, verbeugte ſich andaͤchtig vor dem 
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Heiligenbilde und ging hinaus vor die Haustür. Ein 
dumpfes Gemurmel begruͤßte ihr Erſcheinen. Im erſten 
Augenblicke erſcholl Gelächter, Beifallklatſchen, vereinzel— 

tes Pfeifen; einen Augenblick darauf ließen ſich auch 

muͤndliche Außerungen vernehmen: 

„So eine Schoͤnheit!“ wurde in der Menge gerufen. 

„Sie iſt nicht die erſte und wird nicht die letzte fein!" 

„Der Brautkranz deckt alles zu, ihr Dummkoͤpfe!“ 

„Nein, fo eine Schönheit kann man lange ſuchen; 
hurra!“ riefen die Naͤchſtſtehenden. 

„Eine Fuͤrſtin! Um einer ſolchen Fuͤrſtin willen 
würde ich meine Seele verkaufen!“ ſchrie ein Kanzliſt. 

„Mein Leben gäbe ich hin für eine Nacht! ...“ 

Naſtaſja Filippowna war, als fie heraustrat, wirklich 

bleich wie Leinwand; aber ihre großen ſchwarzen Augen 
funkelten die Menge an wie gluͤhende Kohlen; dieſem 

Blicke konnte die Menge nicht widerſtehen; die Entruͤ— 
ſtung verwandelte ſich in ein enthuſiaſtiſches Geſchrei. 

Schon war der Wagenſchlag geoͤffnet, ſchon bot Keller 

der Braut den Arm, als fie plöglich aufſchrie und ſich 
von den Stufen vor der Haustuͤr gerade in die Volks⸗ 
menge hineinſtuͤrzte. Alle ihre Begleiter ſtanden ſtarr 

vor Staunen; die Menge trat vor ihr auseinander, und 

fuͤnf oder ſechs Schritte von der Haustuͤr entfernt er— 

ſchien plotzlich Rogoſchin. Sein Blick war es geweſen, 
den Naſtaſja Filippowna in der Menge aufgefangen 

hatte. Sie lief wie eine Wahnſinnige zu ihm hin 
und ergriff ſeine beiden Haͤnde. 
„Rette mich! Schaffe mich weg! Wohin du willſt, 

ſofort!“ 
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Rogoſchin nahm fie beinahe auf die Arme und trug 

ſie faſt zum Wagen hin. Darauf zog er in einem Augen⸗ 

blick aus feinem Portemonnaie einen Hundertrubelſchein 

und reichte ihn dem Kutſcher hin. 

„Nach dem Bahnhof, und wenn du noch zum Zuge ше 

kommſt, bekommſt du noch einen Hunderter!“ 

Damit ſprang er ſelbſt hinter Naſtaſja Filippowna her 

in den Wagen und warf den Schlag zu. Der Kutſcher 

bedachte ſich nicht einen Augenblick und ſchlug auf die 

Pferde los. Keller ſchob nachher alles auf das Über- 

raſchende des Vorgangs: „Noch eine Sekunde, und ich 
haͤtte mich gefaßt gehabt, und dann haͤtte ich es nicht 

geſchehen laſſen!“ erklaͤrte er, als er das Begebnis er— 
zählte, Er nahm ſich ſchnell mit Burdomffi einen andern 

Wagen, der zufaͤllig dort ſtand, und machte ſich auf die 
Verfolgung; aber er wurde, als fie ſchon unterwegs 

waren, andern Sinnes. „Es iſt jedenfalls zu ſpaͤt!“ 

ſagte er. „Mit Gewalt kann man ſie nicht wiederholen!“ 

„Auch der Fuͤrſt wuͤrde es nicht wollen!“ bemerkte der 
tief ergriffene Burdowſki. 

Rogoſchin und Naſtaſja Filippowna kamen noch recht— 

zeitig zum Bahnhof hingejagt. Nachdem ſie aus dem 

Wagen ausgeſtiegen waren, fand Rogoſchin, faſt ſchon 
im Begriff, in den Zug zu fteigen, doch noch Zeit, ein vor⸗ 

uͤbergehendes Maͤdchen in einer alten, aber anſtaͤndigen, 
dunklen Mantille und einem Kopftuche anzuhalten. 

„Wollen Sie mir für fünfzig Rubel Ihre Mantille 
uͤberlaſſen?“ fragte er, indem er dem Maͤdchen das Geld 
hinhielt. 8 

Waͤhrend das Maͤdchen noch ſtaunte und vergeblich den 
Zuſammenhang zu begreifen ſuchte, hatte er ihr ſchon 
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Heinen Fuͤnfzigrubelſchein in die Hand geſchoben, ihr die 

Mantille nebſt dem Tuche abgenommen und beides Na- 
ſtaſja Filippowna uͤber die Schultern und den Kopf ge— 
worfen. Ihre ſo praͤchtige Toilette fiel in die Augen 

und wuͤrde im Waggon die allgemeine Aufmerkſamkeit 
auf ſich gezogen haben; und erſt nachher verſtand das 

Maͤdchen, warum ihr jemand mit ſolchem Profit für fie 
ihre alten geringwertigen Kleidungsſtuͤcke abgekauft hatte. 

Das Geruͤcht von dem merkwuͤrdigen Ereigniſſe ge— 
langte mit außerordentlicher Schnelligkeit nach der Kirche. 

Als Keller zum Fuͤrſten hinkam, ſtuͤrzten eine Menge 

ihm ganz unbekannter Leute auf ihn zu, um ihn auszu— 

fragen. Man redete laut uͤber die Sache, ſchuͤttelte den 
Kopf und lachte ſogar; niemand verließ die Kirche; alle 
warteten ſie darauf, wie der Braͤutigam die Nachricht 

13 aufnehmen werde. Er wurde etwas blaß, hörte aber 

die Mitteilung mit Ruhe an und ſagte kaum hoͤrbar: 
N „Befürchtungen hatte ich; aber ich hatte doch nicht ge— 

dacht, daß gerade dies . .. Und dann fügte er nach fur- 
zem Stillſchweigen hinzu: „Übrigens ... bei ihrem Zu— 
ſtande ... iſt das durchaus erklaͤrlich.“ Eine ſolche 
Außerung nannte nachher Keller ſelbſt „beiſpiellos philo- 
| ſophiſch“. Der Fuͤrſt verließ die Kirche, anſcheinend ruhig 
und gefaßt; wenigſtens hatten viele dieſen Eindruck und 

erzählten es nachher. Wie es ſchien, verlangte es ihn, 
nach Hauſe zu kommen und moͤglichſt bald allein zu ſein; 
aber dieſes letztere vergoͤnnte man ihm nicht. Hinter 
у ihm her traten mehrere der Eingeladenen ins Zimmer, 

unter andern Ptizyn, Gawrila Ardalionowitſch und mit 

ihnen auch der Arzt, der ebenfalls noch nicht fortzugehen 

gedachte. Außerdem war das Haus von einer Schar 
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von Muͤßiggaͤngern buchſtaͤblich belagert. Als der Fuͤrſt 
noch in der Veranda war, hoͤrte er, wie Keller und Lebe— 
dew in heftigen Streit mit einigen ganz unbekannten, 
aber anſcheinend dem Beamtenſtande angehoͤrigen Leuten 

gerieten, die um jeden Preis in die Veranda einzudringen 

ſuchten. Der Fuͤrſt trat zu den Streitenden hin, erkun⸗ 
digte ſich, um was es ſich handle, ſchob Lebedew und 

Keller hoͤflich beiſeite, wandte ſich liebenswuͤrdig an 
einen ſchon grauhaarigen, behaͤbigen Herrn, der auf den 

Stufen der Freitreppe an der Spitze mehrerer anderer 

Neugieriger ſtand, und lud ihn ein, ob er nicht die Guͤte 

haben und ihm die Ehre ſeines Beſuches erweiſen wolle. 

Der Herr wurde verlegen, trat aber doch naͤher; ihm 

folgte ein zweiter und ein dritter. Unter dem ganzen 
Haufen fanden ſich ſieben bis acht Menſchen, die zu einem 

Beſuche Luſt hatten und eintraten, wobei ſie ſich Muͤhe 
gaben, es moͤglichſt ungeniert zu tun; aber weiter be— 

kundete niemand mehr Verlangen, und in der Menge ſelbſt 

begann man bald, die Vorwitzigen zu tadeln. Die Ein⸗ 

getretenen wurden gebeten, Platz zu nehmen; ein Ge— 

ſpraͤch kam in Gang; es wurde Tee gereicht: alles voll- 
zog ſich in ſehr anſtaͤndigen, geſitteten Formen, zu großer 

Verwunderung der Eindringlinge. Allerdings wurden 

von dieſen einige Verſuche unternommen, dem Geſpraͤche 

eine heitere Wendung zu geben und es auf das „richtige $ 

Thema“ zu bringen; auch wurden einige indiskrete Fra⸗ 

gen geſtellt und einige „geſchickte“ Bemerkungen gemacht. 

Aber der Fuͤrſt antwortete allen ſo ſchlicht und freundlich 
und gleichzeitig in ſo wuͤrdevoller Weiſe, mit ſolchem ты wert 

trauen auf die Anſtaͤndigkeit feiner Gäfte, daß die unbe— 

ſcheidenen Fragen ganz von ſelbſt verſtummten. Allmaͤh⸗ 
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lich begann das Geſpraͤch beinah einen ernſten Charakter 
anzunehmen. Ein etwas ſtreitſuͤchtiger Herr beteuerte 

ploͤtzlich mit großer Entruͤſtung, er werde ſein Gut jetzt 
nicht verkaufen, was auch immer geſchehen moͤge; er werde 

vielmehr den richtigen Zeitpunkt abpaſſen; Unterneh— 
mungen ſeien beſſer als ruhendes Kapital: „Sehen Sie, 

mein Herr, darin beſteht meine wirtſchaftliche Methode; 

ich mache kein Geheimnis daraus.“ Da er ſich mit ſeiner 

Bemerkung an den Fuͤrſten gewandt hatte, ſo ſpendete 

dieſer ihm warmen Beifall, trotzdem Lebedew ihm ins 

Ohr fluͤſterte, daß dieſer Herr weder Haus noch Hof be— 

ſitze und niemals ein Gut gehabt habe. So war beinah 

eine Stunde vergangen; der Tee war ausgetrunken, und 

nun wurde es den Gaͤſten doch endlich peinlich, noch laͤnger 

dazubleiben. Der Arzt und der grauhaarige Herr nahmen 

von dem Fuͤrſten herzlichen Abſchied; und auch alle andern 
empfahlen ſich freundlich und geraͤuſchvoll. Gute Wuͤnſche 

wurden ausgeſprochen, ſowie Anſichten von folgender 

Art: „Deswegen braucht man den Kopf noch nicht haͤngen 
zu laſſen“, und: „Vielleicht iſt es ſo am beſten“, und ſo 

weiter. Es wurden allerdings auch Verſuche gemacht, 

Champagner zu verlangen; aber die älteren unter den 

Gaͤſten hielten die juͤngeren zuruͤck. Als alle weggegan— 
gen waren, bog ſich Keller zu Lebedew hin und ſagte zu 

ihm: „Wir beide, du und ich, haͤtten ein großes Geſchrei 
erhoben, eine Schlägerei veranſtaltet, uns unwuͤrdig be— 
nommen und uns die Polizei auf den Hals gezogen; aber 
er, ſiehſt du wohl, hat ſich neue Freunde erworben, und 

noch dazu was fuͤr welche; ich kenne ſie!“ Lebedew, der 
ziemlich „fertig“ war, ſeufzte und erwiderte: „Er hat es 

den Weiſen und Klugen verborgen und den Unmuͤndigen 

G er 
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offenbaret; das habe ich ſchon fruͤher mit Bezug auf ihn 

geſagt, und jetzt füge ich hinzu: Gott hat auch dieſen Uns 
muͤndigen ſelbſt bewahrt und vom Abgrunde errettet. Er 

und alle ſeine Heiligen!“ 

Endlich um halb elf ließen alle den Fuͤrſten allein; 
der Kopf tat ihm weh; als letzter von allen ging Kolja 

weg, nachdem er ihm noch behilflich geweſen war, den 

Hochzeitsanzug mit der Hauskleidung zu vertaufchen. Sie 

nahmen voneinander ſehr herzlichen Abſchied. Kolja re- 

dete nicht uͤber das Geſchehene, verſprach aber, morgen 

recht fruͤh wiederzukommen. Er bezeugte ſpaͤter, der Fuͤrſt 

habe ihm bei dieſem letzten Abſchiede nichts von der Zu— 

kunft geſagt, alſo auch vor ihm ſeine Abſichten geheim 

gehalten. Bald war im ganzen Hauſe faſt niemand mehr 

zuruͤckgeblieben: Burdowſki war zu Ippolit gegangen; 

Keller und Lebedew hatten ſich zuſammen irgendwohin be— 
geben. Nur Wjera Lebedewa blieb noch einige Zeit in 

den Zimmern und verſetzte ſie mit moͤglichſter Beſchleu— 

nigung aus dem feſttaͤglichen wieder in ihren gewoͤhnlichen 
Zuſtand. Als ſie wegging, blickte ſie zum Fuͤrſten hinein. 
Er ſaß am Tiſche, auf beide Ellbogen geſtuͤtzt, das Ge— 

ſicht in den Haͤnden verborgen. Sie trat leiſe an ihn 
heran und beruͤhrte ihn an der Schulter; der Fuͤrſt blickte 
fie verſtaͤndnislos an und ſchien ſich eine ganze Weile zu 

beſinnen; als er ſich dann aber an alles erinnert und ſich 

alles vergegenwaͤrtigt hatte, geriet er ploͤtzlich in große | 

Aufregung. Das Ende war übrigens, daß er Wjera drin— 
gend bat, ſie moͤchte doch morgen fruͤh zum erſten Zuge 

um ſieben Uhr an ſeine Tuͤr klopfen. Wjera verſprach es; 

der Fuͤrſt bat fie inſtaͤndig, niemandem etwas davon mit- 
zuteilen; fie verſprach auch dies, und zuletzt, als fie ſchon 
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die Tuͤr geoͤffnet hatte, um hinauszugehen, hielt der Fuͤrſt 
ſie noch ein drittes Mal zuruͤck, ergriff ihre beiden Haͤnde, 
kuͤßte ihr dieſe, kuͤßte dann auch fie ſelbſt auf die Stirn 
und ſagte mit einem „ganz beſonderen“ Geſichtsausdruck 
zu ihr: „Auf morgen!“ So berichtete wenigſtens Wjera 

nachher. Sie ging in großer Angſt um ihn fort. Am Mor— 

gen fuͤhlte ſie ſich einigermaßen beruhigt, als ſie um ſie— 
ben Uhr der Verabredung gemaͤß an ſeine Tuͤr geklopft 
und ihn benachrichtigt hatte, daß der Zug nach Peters— 

burg in einer Viertelſtunde abgehe; es ſchien ihr, er habe, 

als er die Tuͤr oͤffnete, ganz friſch ausgeſehen und ſogar 
gelächelt. Er hatte ſich in der Nacht faſt gar nicht aus— 

gekleidet, aber doch geſchlafen. Er aͤußerte, moͤglicher— 
weiſe werde er noch an demſelben Tage zuruͤckkommen. 
Somit war ſie die einzige, der er in dieſem Augenblicke 
für möglich und notwendig befunden hatte mitzuteilen, 
daß er nach der Stadt fahre. 

| XI 

| Eine Stunde darauf war er bereits in Petersburg, und 

zwiſchen neun und zehn Uhr klingelte er bei Rogoſchin. 
Er hatte das Haus durch den Haupteingang betreten, und 
р. $ wurde ihm lange nicht geöffnet. Endlich öffnete ſich 

die Tuͤr zur Wohnung der alten Frau Rogoſchina, und es 
erſchien die alte, ehrbare Dienerin. 

„Parfen Semjonowitſch iſt nicht zu Ваше,” benach— 

richtigte ſie ihn, in der Tuͤr ſtehend. „Zu wem wollten 

Sie? 
Zu Parfen Senjonowitſch.“ 

„Er iſt nicht zu Hauſe.“ 
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Die Dienerin betrachtete den Fuͤrſten mit ſonderbarer 

Neugier. 
„Sagen Sie mir wenigſtens, ob er die Nacht uͤber zu 

Haufe geweſen НИ Und . . . ift er geſtern allein zuruͤck— 
gekommen?“ 

Die Dienerin fuhr fort, ihn anzuſehen, gab ihm aber 

keine Antwort. 

„War nicht geſtern ... gegen Abend... n 
Filippowna mit ihm и hier?“ 

„Geſtatten Sie die Frage, wer Sie ſelbſt ſi ды" 

„Fuͤrſt Ljow Nikolajewitſch Myſchkin; wir find ſehr 

gut miteinander bekannt.“ 

„Er iſt nicht zu Hauſe.“ 

Die Dienerin ſchlug die Augen nieder. 

„Und Naſtaſja Filippowna?“ 

„Davon weiß ich nichts.“ 

„Warten Sie, warten Sie! Wann wird er denn wie⸗ 
derkommen?“ 

„Das weiß ich auch nicht.“ 

Die Tuͤr ſchloß ſich. 
Der Fuͤrſt beſchloß, nach einer Stunde wieder heranzu⸗ 

kommen. Als er auf den Hof blickte, fand er dort den 

Hausknecht. 

„Iſt Parfen Semjonowitſch zu Hauſe?“ 

„Jawohl, er iſt zu Hauſe.“ 

„Wie kommt es denn, daß mir ſoeben geſagt wurde, 
er waͤre nicht zu Hauſe?“ 

„Iſt Ihnen das in ſeiner Wohnung geſagt worden?“ 
„Nein, eine Dienerin hat es mir von der Wohnung der 

Mutter aus geſagt; bei Parfen Semjonowitſch habe ich 
geklingelt, aber es wurde nicht geoͤffnet.“ | 
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„Vielleicht ift er auch ausgegangen,“ meinte der Haus— 

knecht. „Er meldet es nicht an. Manchmal nimmt er 
auch den Schluͤſſel mit; dann bleibt die Wohnung drei 
Tage lang verſchloſſen.“ 

„Daß er geſtern zu Hauſe war, weißt du beſtimmt?“ 
„Ja, er war zu Hauſe. Manchmal kommt er vom 

Haupteingang her; dann ſieht ihn unſereiner gar nicht.“ 
„Und Naſtaſja Filippowna kam geftern nicht mit ihm?“ 

„Das weiß ich nicht. Sie pflegt nicht oft zu kommen; 

ich meine, wenn ſie gekommen waͤre, wuͤrde ich es wiſſen.“ 
Der Fuͤrſt ging hinaus und wanderte eine Weile in 
Gedanken verſunken auf dem Trottoir hin und her. Die 
Fenſter der von Rogoſchin bewohnten Zimmer waren 

ſaͤmtlich geſchloſſen; die Fenſter der von ſeiner Mutter 
bewohnten Seite ſtanden faſt alle offen. Es war ein heller, 

heißer Tag; der Fuͤrſt ging quer uͤber die Straße nach 
dem gegenuͤberliegenden Trottoir hinuͤber, ſtellte ſich dort 

hin und blickte noch einmal nach den Fenſtern: ſie waren 
nicht nur geſchloſſen, ſondern es waren auch faſt bei allen 
die weißen Rouleaus heruntergelaſſen. 

Er ſtand ein Weilchen da, und (ſeltſam!) auf einmal 

ſchien es ihm, als ob der Rand eines Rouleaus ein wenig 

zur Seite geſchoben und Rogoſchins Geſicht einen Augen— 

blick ſichtbar wuͤrde und in demſelben Augenblick wieder 

verſchwaͤnde. Er wartete noch eine kurze Zeit und wollte 
ſchon hingehen und noch einmal klingeln, änderte aber 

dann ſeine Abſicht und verſchob es um eine Stunde: „Wer 

weiß,“ dachte er, „vielleicht iſt es mir nur ſo vorge— 

kommen 

Vor allen Dingen eilte er jetzt nach der Ismailowſkaja⸗ 
Straße, nach der Wohnung, welche Naſtaſja Filippowna 
LXT. 26 
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noch unlaͤngſt innegehabt hatte. Es war ihm bekannt, 
daß ſie, als ſie auf ſeine Bitte vor drei Wochen aus 

Pawlowſk weggezogen war, ſich in der Ismailowſkaja— 

Straße bei einer fruͤheren guten Bekannten von ihr ein— 

quartiert hatte, einer Lehrerwitwe und achtbaren Fami— 

lienmutter, die einen Teil ihrer Wohnung gut moͤbliert 
weitervermietete und davon faft ganz lebte. Das Wahr- 

ſcheinlichſte war, daß Naſtaſja Filippowna, als ſie wieder 

nach Pawlopſk uͤberſiedelte, die Wohnung weiterbehalten 
hatte; wenigſtens war ſehr wahrſcheinlich, daß ſie jetzt in 

dieſer Wohnung uͤbernachtet hatte, wohin ſie geſtern wohl 

von Rogoſchin gebracht worden war. Der Fuͤrſt nahm 
eine Droſchke. Unterwegs kam ihm der Gedanke, daß er 

hiermit haͤtte anfangen ſollen, da es unwahrſcheinlich ſei, 

daß ſie in der Nacht direkt zu Rogoſchin gefahren waͤre. 
Dabei mußte er auch an die Bemerkung des Hausknechts 

denken, daß Naſtaſja Filippowna nicht haͤufig ins Haus 

gekommen ſei. Wenn ſie uͤberhaupt nicht haͤufig hinkam, 

aus welchem Grunde ſollte fie dann gerade jetzt bei Ro- 

goſchin eingekehrt ſein? Indem er ſich mit dieſen Troͤ— 
ſtungen ermutigte, gelangte der Fuͤrſt endlich in einem 

Mittelzuſtande zwiſchen Leben und Tod nach der Senat 

lowſkaja⸗Straße. 

Zu ſeiner großen Überraſchung hatte man bei der Leh— в. 

rerwitwe weder am vorhergehenden noch an dieſem Tage 

etwas von Naſtaſja Filippowna gehoͤrt; aber alle kamen 
herausgelaufen, um ihn ſelbſt wie ein Wundertier anzu— 

ſtaunen. Die ganze zahlreiche Familie der Lehrerwitwe, 

lauter Maͤdchen, immer ein Jahr auseinander, im Alter 

von fuͤnfzehn bis zu ſieben Jahren, ſtroͤmte hinter der 
Mutter her heraus und umringte ihn mit offenem Munde. 
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Hinter ihnen kam auch ihre hagere, gelbe Tante mit einem 

ſchwarzen Kopftuche heraus, und endlich erſchien die 

Großmutter der Familie, eine alte Dame mit einer Brille. 

Die Lehrerwitwe bat ihn dringend, einzutreten und ſich 

zu ſetzen, was der Fuͤrſt auch tat. Er merkte ſofort, daß 
ihnen vollſtaͤndig bekannt war, wer er war, und daß ſie 
genau wußten, daß geſtern ſeine Hochzeit hatte ſein ſollen, 

und nun den brennenden Wunſch hatten, ihn nach der 

Hochzeit zu befragen und eine Erklaͤrung des wunder— 

lichen Umſtandes zu erhalten, daß er ſich jetzt bei ihnen 

nach derjenigen erkundigte, die jetzt nirgends ſonſt als 

in Pawlowſk mit ihm hätte zuſammen fein ſollen, daß 

aber ihr Taktgefuͤhl ſie von dieſen Fragen zuruͤckhielt. In 
kurzen Zuͤgen befriedigte er ihre Neugier hinſichtlich der 
Hochzeit. Nun fingen ſie an, ihr Erſtaunen zu aͤußern und 

„ach!“ und „oh!“ zu rufen, ſo daß er ſich genoͤtigt ſah, auch 

faſt alles uͤbrige zu erzaͤhlen, natuͤrlich mit Beſchraͤnkung 
auf die Hauptpunkte. Endlich kam das Konſilium der 

weiſen, aufgeregten Damen zu dem Schluſſe, der Fuͤrſt 

muͤſſe unter allen Umſtaͤnden und vor allen Dingen ſich 
den Zutritt zu Rogoſchin erzwingen und ſich von ihm 

uͤber alles poſitive Auskunft geben laſſen. Wenn Rogo— 
ſchin nicht zu Hauſe ſei (was zuverlaͤſſig feſtgeſtellt wer— 

den muͤſſe) oder nichts ſagen wolle, ſo muͤſſe der Fuͤrſt nach 
der Semjonowſkaja-Straße fahren, zu einer deutſchen 

Dame, einer Bekannten von Naſtaſja Filippowna, die 

dort mit ihrer Mutter wohne; vielleicht habe Naſtaſja 

Filippowna in ihrer Aufregung und in dem Wunſche, ſich 

verborgen zu halten, bei denen uͤbernachtet. Der Fuͤrſt 

erhob ſich in ſehr bedruͤckter Stimmung; die Damen er— 

zaͤhlten ſpaͤter, er ſei „furchtbar blaß“ geworden; tatſaͤch— 

26* 
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lich konnte er ſich kaum auf den Beinen halten. Endlich 

hoͤrte er aus einem ſchrecklichen Durcheinanderreden her— 
aus, daß ſie ſich verabredeten, ihm behilflich zu ſein, und 

ihn nach ſeiner Adreſſe in der Stadt fragten. Eine Adreſſe, 

unter der er zu erreichen geweſen waͤre, hatte er gar nicht, 

und ſo rieten ſie ihm denn, in einem Gaſthauſe Quartier 

zu nehmen. Der Fuͤrſt uͤberlegte ein Weilchen und gab 
ihnen dann die Adreſſe ſeines fruͤheren Gaſthauſes an, 
desſelben, wo er vor fuͤnf Wochen den Anfall gehabt hatte. 

Dann begab er ſich wieder zu Rogoſchin. Dieſes Mal 

wurde nicht nur bei Rogoſchin nicht geoͤffnet, ſondern 

auch die Tür zur Wohnung der alten Mutter blieb ge— 
ſchloſſen. Der Fuͤrſt begab ſich zum Hausknecht und fand 
ihn mit Mühe auf dem Hofe; der Hausknecht war irgend⸗ 

wie beſchaͤftigt und antwortete kaum, ſah den Fuͤrſten ſo⸗ 
gar kaum anz aber er erklaͤrte doch mit Beſtimmtheit, Par⸗ 

fen Semjonowitſch ſei ganz fruͤh weggegangenz er ſei nach 
Pawlowſk gefahren und werde heute nicht mehr nach 

Hauſe kommen. 2 

„Ich werde warten; vielleicht kommt er am Abend?“ 
„Vielleicht bleibt er auch eine Woche weg; wer kann 

das wiſſen?“ 

„Alſo hat er doch heute hier uͤbernachtet?“ 
„Übernachtet hat er hier ſchon ...“ 

All dies war verdaͤchtig und unglaubwuͤrdig. Sehr 
moͤglich, daß der Hausknecht in der Zwiſchenzeit neue 
Inſtruktionen erhalten hatte; vor kurzem war er gerade— 

zu redſelig geweſen, und jetzt wandte er ſich einfach vom 

Fuͤrſten ab. Aber der Fuͤrſt beſchloß, nach zwei Stunden 
noch einmal heranzukommen und, wenn es noͤtig ſein 

ſollte, ſogar bei dem Kaufe Wache zu halten; jetzt aber 

1 1 * N 
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blieb noch die Hoffnung auf die Deutſche, und er fuhr 

eiligſt nach der Semjonowſkaja-Straße. 

Aber bei der Deutſchen fand er uͤberhaupt kein Ver— 

ſtaͤndnis fuͤr ſeine Wuͤnſche. Aus einigen fluͤchtigen An— 
deutungen konnte er ſogar entnehmen, daß die ſchoͤne 

Deutſche ſich vor ungefähr vierzehn Tagen mit Naftafja 

Filippowna uͤberworfen hatte, ſo daß ſie all dieſe Tage 
her von ihr nichts gehoͤrt hatte und jetzt ausdruͤcklich zu 

verſtehen gab, es intereſſiere ſie gar nicht, wieder von ihr 

zu hören, „und wenn fie alle Fuͤrſten der Welt heirate“. 
Der Fuͤrſt beeilte ſich wegzugehen. Es kam ihm unter 
anderm der Gedanke, ſie ſei vielleicht wie damals nach 

Moskau gefahren und Rogoſchin ſelbſtverſtaͤndlich hinter 
ihr her, vielleicht aber auch mit ihr zuſammen. „Wenn 

man wenigſtens irgendwelche Spuren finden koͤnnte!“ 
dachte er. Er erinnerte ſich jedoch, daß er in dem Gaft- 

hauſe Quartier nehmen muͤſſe, und eilte nach der Litei— 
naja⸗Straße; dort wies man ihm ſogleich ein Zimmer an. 

Der Kellner fragte ihn, ob er etwas eſſen wolle; er antwor— 

tete in ſeiner Zerſtreutheit: „Ja!“ und war, als er dann 

ſeine Gedanken geſammelt hatte, ſehr aͤrgerlich auf ſich 

ſelbſt, weil das Eſſen ihn unnoͤtigerweiſe eine halbe 
Stunde aufhielt; erſt nachher fiel ihm ein, daß ihn ja 

nichts gehindert haͤtte, das beſtellte Eſſen im Stich zu 
llaſſen. Eine ſonderbare Empfindung bemaͤchtigte ſich ſei— 
ner in dieſem halbdunklen, heißen Korridor, eine Emp— 

findung, die qualvoll danach ſtrebte, ſich in einen Ge— 

danken zu verwandeln; aber er konnte abſolut nicht er— 

raten, worin dieſer neue, ſich aufdraͤngende Gedanke 
eigentlich beſtand. Als er endlich das Gaſthaus verließ, 

war er kaum bei Sinnen; der Kopf war ihm ſchwindelig; 
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aber wohin ſollte er fahren? Er eilte wieder zu Ro— 

goſchin. 

Rogoſchin war nicht zuruͤckgekehrt; auf ſein Klingeln 
wurde nicht geoͤffnet; er klingelte bei der alten Frau 

Rogoſchina; es wurde geoͤffnet und ihm geſagt, Parfen 
Semjonowitſch ſei nicht da und werde vielleicht drei Tage 

wegbleiben. Auffaͤllig war dem Fuͤrſten, daß die Dienerin 
ihn wie fruͤher mit einer ſeltſamen Neugier muſterte. 

Den Hausknecht fand er diesmal überhaupt nicht. Nach⸗ 
dem er das Haus verlaſſen hatte, ging er wie das vorige 

Mal auf das gegenuͤberliegende Trottoir, ſah nach den 

Fenſtern und wanderte in der druͤckenden Hitze eine halbe 

Stunde, vielleicht auch noch laͤnger, auf und ab; aber 

dieſes Mal bewegte ſich nichts; die Fenſter oͤffneten ſich 
nicht; die weißen Rouleaus waren unbeweglich. Er ſagte 

ſich endguͤltig, daß es ihm gewiß auch vorhin nur ſo vor— 

gekommen ſei, und daß die Fenſter allem Anſchein nach 

ſo truͤbe und ſo lange nicht geputzt ſeien, daß man es 

ſchwer erkennen koͤnne, wenn wirklich jemand durch die 

Scheiben ſaͤhe. Erfreut uͤber dieſen Gedanken, fuhr er 

wieder nach der Ismailowſkaja-Straße zu der Lehrer— 

witwe. 

Dort erwartete man ihn bereits. Die Lehrerwitwe war 

ſchon an drei, vier Stellen geweſen und ſogar ſelbſt zu 

Rogoſchin gefahren, hatte aber nicht die geringſte Spur 

gefunden. Der Fuͤrſt hoͤrte ſchweigend zu, trat ins Zim— 
mer, ſetzte ſich auf das Sofa und blickte alle an, wie wenn 

er gar nicht verſtaͤnde, wovon ſie zu ihm redeten. Sonder— 

bar: bald war er außerordentlich aufmerkſam, bald auf 

einmal wurde er wieder in unglaublichem Maße zerſtreut. 

Die ganze Familie erklaͤrte ſpaͤter, er ſei an dieſem Tage 
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„ein ganz erſtaunlich ſonderbarer Menſch“ geweſen, ſo 

daß ſich vielleicht damals ſchon alles bei ihm „angedeutet“ 

habe. Er ſtand ſchließlich auf und bat, man moͤchte ihm 

die früher von Naſtaſja Filippowna bewohnten Zimmer 
zeigen. Dies waren zwei große, helle, hohe, ſehr anſtaͤn— 
dig moͤblierte Zimmer, deren Mietspreis nicht billig war. 

Alle dieſe Damen erzaͤhlten ſpaͤter, der Fuͤrſt habe in den 
Zimmern jeden Gegenſtand betrachtet; er habe auf einem 

Tiſchchen ein aufgeſchlagenes Buch aus der Leihbibliothek 

geſehen, den franzoͤſiſchen Roman „Madame Bovary“ “, 

habe an der aufgeſchlagenen Stelle die Ecke eines Blattes 

umgebogen, um die Erlaubnis gebeten, das Buch mit— 

nehmen zu duͤrfen, und ohne auf den Einwand zu hoͤren, 

daß es Eigentum der Leihbibliothek ſei, es ſofort in die 

Ta ſche geſteckt. Er habe ſich an das offene Fenſter geſetzt 

und, als er den mit Kreide vollgeſchriebenen Spieltiſch 

bemerkt habe, gefragt, wer da geſpielt habe. Sie haͤtten 
ihm erzählt, Naſtaſja Filippowna habe jeden Abend mit 

Rogoſchin Schafskopf, Preference, Müller, Whiſt, Eigene 

Truͤmpfe und alle möglichen Spiele geſpielt; das Karten— 
ſpielen ſei bei ihnen erſt in der letzten Zeit, nach der 

Überſiedlung von Pawlowſk nach Petersburg, aufgekom— 
men; denn Naſtaſja Filippowna habe immer geklagt, ſie 

langweile ſich, und Rogoſchin ſitze die ganzen Abende 

ſchweigend da und wiſſe uͤber nichts zu reden; ſie habe 

ſogar haͤufig daruͤber geweint; da habe Rogoſchin eines 

Abends auf einmal ein Spiel Karten aus der Taſche ge— 
zogen; Naſtaſja Filippowna habe laut aufgelacht, und fie 

haͤtten angefangen zu ſpielen. Der Fuͤrſt fragte, wo die 
Karten ſeien, mit denen ſie geſpielt haͤtten. Aber die 

* Von Guftave Flaubert. Anmerkung des überſetzers. 
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Karten waren nicht zu finden; die Karten hatte Rogo— 

ſchin immer ſelbſt in der Taſche mitgebracht, jeden Tag 

ein neues Spiel, und dann wieder mit fortgenommen. 

Die Damen rieten ihm, noch einmal zu Rogoſchin zu 

fahren und noch einmal moͤglichſt ſtark zu klingeln und zu 

klopfen, aber nicht ſogleich, ſondern erſt am Abend; viel- 

leicht ſtelle ſich heraus, daß er da ſei. Die Lehrerwitwe 

erbot ſich, ſelbſt unterdes vor dem Abend nach Pawlowſk 

zu Darja Alexejewna zu fahren, ob dort irgend etwas be— 

kannt ſei. Sie baten den Fuͤrſten, jedenfalls um zehn 

Uhr abends noch einmal zu ihnen zu kommen, damit ſie 

fuͤr den naͤchſten Tag Verabredungen treffen koͤnnten. 
Obwohl fie ihn auf alle Weiſe zu troͤſten und ihm Hoff— 

nung zu machen ſuchten, hatte ſich doch voͤllige Verzweif— 
lung der Seele des Fürften bemaͤchtigt. In unbeſchreib— 
lichem Kummer ging er zu Fuß nach ſeinem Gaſthauſe 

zuruͤck. In dem ſommerlichen, ſtaubigen, ſtickigen Peters— 

burg fuͤhlte er ſich wie in einem Schraubſtock; er draͤngte 
ſich zwiſchen grobem oder betrunkenem Volk durch, betrach- 

tete ohne Zweck die Geſichter und machte vielleicht einen 

weiten Umweg; es war ſchon beinah Abend, als er im 

Gaſthauſe in ſein Zimmer trat. Er beſchloß, ſich ein 

Weilchen zu erholen und dann wieder zu Rogoſchin zu 

gehen, wie ihm geraten worden war, ſetzte ſich auf das 

Sofa, ſtuͤtzte ſich mit beiden Ellbogen auf den Tiſch und 
dachte nach. | 

Gott weiß, wie lange er fo daſaß, und Gott weiß, woran 
er dachte. Vieles war es, was ihn aͤngſtigte, und mit 

Schmerz und Qual war er ſich dieſer Angſt bewußt. Es 

fiel ihm Wjera Lebedewa ein; dann dachte er, daß Le— 

bedew vielleicht etwas von dieſer Sache wiſſe oder, wenn | 
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er nichts davon wiſſe, vielleicht ſchneller und leichter als 
er etwas daruͤber in Erfahrung bringen koͤnne. Dann 
dachte er an Ippolit und daran, daß Rogoſchin zu Ippo— 

lit gefahren war. Dann dachte er an Rogoſchin ſelbſt: 

an deſſen neuliche Anweſenheit bei der Seelenmeſſe; dann 

an die Begegnung im Parke; dann auf einmal an die 

Begegnung hier im Korridor, als er ſich damals im Win— 
kel verſteckt hatte und mit dem Meſſer auf ihn wartete. 
Jetzt fielen ihm ſeine Augen ein, die Augen, die ihn da— 
mals in der Dunkelheit angeſchaut hatten. Er fuhr zu— 
ſammen: der Gedanke, der ſich ihm vorhin hatte auf— 

draͤngen wollen, kam ihm jetzt ploͤtzlich in den Kopf. 
Dieſer Gedanke beſtand zum Teil darin, daß Rogoſchin, 

wenn er in Petersburg war, mochte er ſich auch zeitweilig 

vor ihm verbergen, dennoch unter allen Umſtaͤnden ſchließ— 
lich zu ihm, dem Fuͤrſten, kommen werde, ſei es in guter, 

ſei es in ſchlechter Abſicht, vielleicht in derſelben wie 

damals. Jedenfalls konnte Rogoſchin, wenn er aus ir— 

gendwelchem Grunde zu ihm kommen wollte, nirgend 

anderswohin gehen als hierher, wieder nach dieſem 

ſelben Korridor. Eine Adreſſe hatte der Fuͤrſt bei Ro— 
goſchin nicht hinterlaſſen; alſo konnte dieſer ſehr wohl 

denken, daß der Fuͤrſt wieder in dem fruͤheren Gaſthauſe 
abgeſtiegen ſei. Jedenfalls war zu erwarten, daß er ver— 

ſuchen werde, ihn hier zu finden . . . wenn er großes Ver— 

langen nach ihm trage. Und wie konnte man es wiſſen, 
vielleicht trug er wirklich ſchon großes Verlangen 

nach ihm. 

So dachte er, und dieſe Vermutung ſchien ihm durchaus 
moͤglich. Er wuͤrde, wenn er ſich in dieſen Gedanken 
vertieft haͤtte, nicht imſtande geweſen ſein, manche Fragen 
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befriedigend zu beantworten: zum Beiſpiel warum Ro= 

goſchin fo plotzlich Verlangen nach ihm bekommen ſolle, 

und warum es unmöglich fein ſolle, daß Пе ſchließlich 
uͤberhaupt nicht zuſammenkaͤmen. Aber der Fuͤrſt ſagte 
ſich in ſehr bedruͤckter Stimmung weiter: „Wenn es ihm 
gut geht, wird er nicht kommen; eher, wenn es ihm 

ſchlecht geht; und es wird ihm gewiß ſchlecht gehen ...“ 

Infolge dieſer Überzeugung haͤtte er nun allerdings 
auf Rogoſchin zu Hauſe, in ſeinem Gaſthofszimmer, war⸗ 

ten ſollen; aber es war, als koͤnne er ſeinen neuen Ge— 
danken nicht ertragen; er ſprang auf, ergriff ſeinen 

Hut und lief hinaus. Auf dem Korridor war es ſchon 

faſt ganz dunkel. „Wie, wenn er jetzt ploͤtzlich aus jenem 

Winkel heraustritt und mich auf der Treppe anhält?” 
ging es ihm durch den Kopf, als er ſich der bekannten 

Stelle naͤherte. Aber niemand trat heraus. Er ſtieg 
die Treppe hinunter, ging unter dem Tore hindurch, trat 

auf das Trottoir hinaus, wunderte ſich uͤber den dichten 
Menſchenſchwarm, der mit Sonnenuntergang auf die 

Straße hinausſtroͤmte (wie das in Petersburg zur Hunds— 

tagszeit immer der Fall iſt), und ſchlug die Richtung nach 

der Gorochowaja-Straße ein. Als er ſich von feinem 

Gaſthauſe fuͤnfzig Schritte entfernt hatte, beruͤhrte bei 

der erſten Straßenkreuzung auf einmal jemand in der 

Menge ſeinen Ellbogen und ſagte halblaut dicht an ſei— 

nem Ohre: 

„Ljow Nikolajewitſch, komm mit mir mit, Bruder; ich 
bedarf deiner.“ 

Es war Rogoſchin. | 

Sonderbar: der Fürft begann auf einmal jo erfreut, 
daß er ftammelte und die Worte kaum zu Ende ſprach, 
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ihm zu erzählen, wie er ihn ſoeben im Gaſthauſe auf dem 

Korridor erwartet habe. 

„Ich war dort,“ erwiderte Rogoſchin zu ſeiner Über— 

raſchung. „Komm mit!“ 

Der Fuͤrſt wunderte ſich uͤber dieſe Antwort; aber er 
wunderte ſich erſt mindeſtens zwei Minuten ſpaͤter, nach— 

dem er die Antwort uͤberlegt hatte. Bei dieſer Überlegung 
erſchrak er und begann Rogoſchin aufmerkſam zu betrach— 

ten. Dieſer war ihm ſchon faſt einen halben Schritt vor— 

ausgekommen; er ſchaute gerade vor ſich hin und blickte 

keinen der Paſſanten an, wich aber allen mit mechaniſcher 

Vorſicht aus. 

„Warum haſt du mich nicht auf meinem Zimmer auf— 
geſucht ... wenn du doch im Gaſthauſe warſt?“ fragte 

der Fuͤrſt auf einmal. 
Rogoſchin blieb ſtehen, ſah ihn an, dachte ein Weilchen 

nach und ſagte dann, wie wenn er die Frage nicht ver— 
ſtanden haͤtte: 

„Weißt du was, Ljow Nikolajewitſch, geh du hier ge— 
radeaus bis dicht an unſer Haus, verſtehſt du? Aber paß 

auf, daß wir nicht auseinanderkommen! ...“ 

Nach dieſen Worten ging er quer uͤber die Straße nach 

dem gegenuͤberliegenden Trottoir hinuͤber, ſah ſich um, 
ob der Fuͤrſt auch weitergehe, und als er bemerkte, daß 

dieſer ſtehengeblieben war und mit weitgeoͤffneten Augen 

nach ihm hinblickte, machte er ihm mit der Hand ein Zei— 

chen nach der Gorochowaja-Straße zu und ging dann 

weiter, indem er ſich alle Augenblicke nach dem Fuͤrſten 
hinwandte und ihn zum Nachkommen aufforderte. Er 

war augenſcheinlich beruhigt, als er ſah, daß der Fuͤrſt 

ihn verſtanden hatte und nicht von dem andern Trottoir 
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zu ihm heruͤberkam. Dem Fuͤrſten ging der Gedanke durch 
den Kopf, daß Rogoſchin wohl nach jemand Ausſchau hal⸗ 

ten und ihn nicht auf der Straße unbemerkt vorbeipaſ⸗ 

ſieren laſſen wolle und darum nach dem andern Trottoir 

hinuͤbergegangen ſei. „Aber warum hat er denn nicht 
geſagt, nach wem er Ausſchau haͤlt?“ fragte er ſich. So 

gingen ſie etwa fuͤnfhundert Schritte, und auf einmal 
begann der Fuͤrſt aus irgendwelchem Grunde zu zittern; 

Rogoſchin ſah ſich immer noch um, wiewohl jetzt ſeltener; 

der Fuͤrſt konnte ſeine Angſt nicht mehr ertragen und 

winkte ihm mit der Hand. Der kam ſofort uͤber die Straße 
zu ihm heruͤber. 

„Iſt Naſtaſja Filippowna etwa bei dir?“ 

„Ja, ſie iſt bei mir.“ 

„Haſt du vorhin hinter dem Rouleau hervor nach mir 

durchs Fenſter geſehen?“ 

er 

„Warum haft du denn | 3 

Aber der Fürft wußte nicht, was er weiter fragen und 

wie er ſeine Frage ſchließen ſollte; auch ſchlug ihm das 

Herz jo heftig, daß ihm das Sprechen ſchwer fiel. Rogo— 

ſchin ſchwieg ebenfalls und blickte ihn wie früher an, das, 

heißt wie in Gedanken verſunken. | 

„Nun, dann werde ich wieder weggehen, ſagte er 

auf einmal, indem er ſich anſchickte, wieder hinuͤberzu- 
gehen; „und du geh fuͤr dich! Wir wollen auf der 
Straße getrennt gehen .. . es ift beſſer ſo ... auf vers 7 
ſchiedenen Seiten ... du wirft ſchon ſehen.“ Е: 

Als fie endlich auf den zwei verſchiedenen Trottoirs in 

die Gorochowaja-Straße einbogen und ſich dem Hauſe 

и 
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Rogoſchins naͤherten, wurden dem Furſten wieder die 

Beine ſo ſchwach, daß er nur mit großer Muͤhe gehen 
konnte. Es war ſchon gegen zehn Uhr abends. Die 

FVenſter in der Wohnungshaͤlfte der alten Mutter ftanden 

wie vorhin offen, in der Rogoſchinſchen Haͤlfte waren ſie 

geſchloſſen, und in der Abenddaͤmmerung waren an ihnen 

die heruntergelaſſenen weißen Rouleaus noch auffälliger. 

Der Fuͤrſt naͤherte ſich dem Hauſe auf dem gegenuͤber— 
liegenden Trottoir; Rogoſchin trat von ſeinem Trottoir 

auf die Stufen vor der Haustuͤr und winkte ihm mit der 
Hand. Der Fürft ging zu ihm hinuͤber und ſtieg die 

Stufen hinan. 

„Daß ich nach Hauſe zuruͤckgekommen bin, weiß jetzt 

nicht einmal der Hausknecht. Ich habe ihm vorhin ge- 
ſagt, ich fuͤhre nach Pawlowſk, und bei meiner Mutter 
habe ich es ebenfalls geſagt,“ fluͤſterte er mit einem 
ſchlauen, ſelbſtzufriedenen Laͤcheln. „Wenn wir hinein— 

gehen, wird es niemand hoͤren.“ 
Er hatte ſchon den Schluͤſſel in der Hand. Waͤhrend 

er die Treppe hinaufſtieg, drehte er ſich um und machte 

dem Fuͤrſten eine drohende Gebaͤrde, er ſolle leiſer gehen, 

ſchloß leiſe die Tuͤr zu ſeiner Wohnung auf, ließ den Fuͤr— 
ſten hinein, folgte ihm vorſichtig, ſchloß die Tuͤr hinter 

ſich zu und ſteckte den Schluͤſſel in die Taſche. 
„Komm!“ ſagte er fluͤſternd. 

Schon von dem Trottoir in der Liteinaja-Straße an 
hatte er im Fluͤſtertone geſprochen. Trotz all ſeiner 

aͤußeren Ruhe befand er ſich in tiefer innerlicher Er— 

regung. Als ſie in den vor ſeinem Arbeitszimmer gele— 

genen Saal traten, ging er ans Fenſter und winkte den 
Fuͤrſten geheimnisvoll zu ſich heran. 
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„Als du vorhin bei mir klingelteſt, dachte ich mir gleich, 

daß du es ſelbſt waͤreſt; ich ging auf den Zehen an die 

Tuͤr und hoͤrte, daß du mit der alten Pafnutjewna ſprachſt. 

Aber ich hatte der ſchon ganz fruͤh am Morgen Befehl ge— 

geben: wenn du oder irgendein Abgeſandter von dir oder 

ſonſt jemand bei mir klopfen ſollte, dann ſolle ſie mich 

unter allen Umſtaͤnden verleugnen; und beſonders wenn 

du ſelbſt kaͤmſt und nach mir fragteſt und ihr deinen Na— 

men angaͤbeſt. Aber als du dann weggegangen warſt, 
kam mir der Gedanke: wie, wenn er jetzt daſteht und 

herſieht oder auf der Straße Wache haͤlt? Ich ging zu 

eben dieſem Fenſter hier, ſchob das Rouleau ein wenig 

zuruͤck, ſah hinaus, und da ſtandeſt du und ſahſt mich 
gerade ап... So iſt das hergegangen.“ 

„Wo iſt aber . . . Naſtaſja Filippowna?“ fragte der 
Fuͤrſt, nur muͤhſam atmend. 

„Sie iſt . . . hier,“ erwiderte Rogoſchin langſam, nach— 
dem er einen Augenblick mit der Antwort gewartet hatte. 

„Wo denn?“ | 

Rogoſchin hob die Augen zum Fürften in die Höhe und 
blickte ihn feſt an. 

eam mit 

Er ſprach immer fluͤſternd und ohne ſich zu beeilen, 

langſam und wie früher in einer ſonderbaren Weiſe nach— 

denklich. Selbſt als er die Geſchichte von dem Rouleau 

erzählte, machte es den Eindruck, als wolle er mit feiner 

Erzaͤhlung trotz aller Mitteilſamkeit etwas ganz anderes 

zum Ausdruck bringen. 

Sie gingen in das Arbeitszimmer. In dieſem Zimmer 
war, ſeitdem der Fuͤrſt darin geweſen war, eine gewiſſe 
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eränderung vorgenommen worden: quer durch das ganze 
Zimmer war ein gruͤnſeidner Vorhang gezogen, mit zwei 

Eingaͤngen, je einem an jedem Ende; er teilte von dem 

Zimmer einen Alkoven ab, in dem Rogoſchins Bett ſtand. 

Der ſchwere Vorhang war heruntergelaſſen und die Ein— 

gaͤnge geſchloſſen. Aber im Zimmer war es ſehr dunkel; 

die hellen Petersburger Sommernaͤchte begannen ſchon 

dunkler zu werden, und waͤre nicht Vollmond geweſen, 
ſo haͤtte man in Rogoſchins Wohnung mit den herunter— 
gelaſſenen Rouleaus ſchwer etwas erkennen koͤnnen. 

Allerdings konnte man noch die Geſichter unterſcheiden, 

wiewohl nicht gerade deutlich. Rogoſchins Geſicht war 

blaß wie gewoͤhnlich; die Augen blickten den Fuͤrſten 
feſt an, mit ſtarkem Glanze, aber regungslos. 

„Willſt du nicht Licht anzuͤnden?“ fragte der Fuͤrſt. 
„Nein, das iſt nicht nötig,” antwortete Rogoſchin, 

faßte den Fuͤrſten bei der Hand und zog ihn auf einen 
Stuhl nieder; er ſelbſt ſetzte ſich ihm gegenuͤber, indem 
er ſeinen Stuhl ſo heranzog, daß ſeine Knie faſt gegen die 

des Fuͤrſten ſtießen. Zwiſchen ihnen ſtand, etwas ſeit— 

waͤrts, ein kleines rundes Tiſchchen. „Setz dich! Wir 

wollen ein Weilchen ſitzen, ſagte er zuredend. Etwa 

eine Minute lang ſchwiegen ſie. „Ich wußte, daß du 

dich in dieſem ſelben Gaſthauſe einquartieren wuͤrdeſt,“ 
begann er, wie manchmal die Leute zu Beginn eines 
bedeutſamen Geſpraͤches mit unwichtigen Details anfan— 

gen, die in keinem direkten Bezuge zur Sache ſtehen. „Als 
ich auf den Korridor kam, da dachte ich: Vielleicht ſitzt 

auch er jetzt da und wartet auf mich, wie ich auf ihn, in 

dieſem ſelben Augenblicke. Biſt du bei der Lehrerwitwe 

geweſen?“ 
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„Ja, ich war dort,“ verſetzte der Fuͤrſt; er konnte vor 
ſtarkem Herzklopfen kaum reden. i 

„Ich habe auch daran gedacht. Es wird noch ein 

Gerede geben, dachte ich ... und dann dachte ich noch: 

Ich werde ihn zum Übernachten hierher bringen, damit 

wir dieſe Nacht zufammen . . 
„Rogoſchin, wo iſt Naſtaſja Filippowna? fluͤſterte der 

Fuͤrſt und ſtand, an allen Gliedern zitternd, auf. 

Auch Rogoſchin erhob ſich. 

„Dort,“ fluͤſterte er und wies mit einer Kopfbewegung 
nach dem Vorhang. 

„Schlaͤft ſie?“ fluͤſterte der Fuͤrſt. 8 
Rogoſchin blickte ihn wieder ſtarr an wie vorher. 
„Wollen wir nun hingehen? ... Aber du... Na, 

gehen wir hin!“ 

Er hob die Portiere in die Hoͤhe, blieb ſtehen und 

wandte ſich wieder zum Fuͤrſten: 

„Geh hinein!“ ſagte er, mit dem Kopfe auf die Por— 

tiere deutend und ihn zum Vorangehen einladend. 

Der Fuͤrſt ging hindurch. 
„Es iſt hier dunkel,“ ſagte er. 

„Man kann ſchon ſehen!“ murmelte Rogoſchin. 
„Ich ſehe kaum . .. das Bett.“ 

„Tritt nur naͤher heran!“ forderte ihn Rogoſchin 
leiſe auf. 

Der Fuͤrſt ging noch naͤher, einen Schritt, einen zwei— 
ten, und blieb dann ſtehen. Er ſtand da und blickte eine 

oder zwei Minuten lang hin; beide ſchwiegen waͤhrend 
der ganzen Zeit, wo ſie am Bette ſtanden; dem Fuͤrſten 
klopfte das Herz ſo, daß er meinte, es muͤßte im Zimmer 
bei der herrſchenden Totenſtille zu hoͤren ſein. Aber ſeine 
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gen hatten fich ſchon an die Dunkelheit gewöhnt, fo 

daß er das ganze Bett erkennen konnte; auf ihm ſchlief 

jemand, ganz ohne ſich zu rühren; man hörte nicht das 
leiſeſte Raſcheln, nicht das leiſeſte Atemholen. Der 

Schlafende war bis uͤber den Kopf mit einem weißen 

Leinentuche zugedeckt; aber die Glieder hoben ſich nur 

undeutlich ab; man ſah nur an der Erhoͤhung, daß da 

ein ausgeſtreckter Menſch lag. Ringsherum war, auf 

dem Fußende des Bettes, auf den beim Bett ſtehenden 

Seſſeln, ſogar auf dem Fußboden, die abgelegte Kleidung 
unordentlich hingeworfen: ein reiches weißſeidenes Kleid, 

Blumen, Baͤnder. Auf einem kleinen Tiſchchen am Kopf— 
ende blitzten die abgenommenen, hingeworfenen Brillan— 
ten. Am Fußende waren Spitzen zu einem Klumpen zu— 

ſammengedruͤckt, und auf den weißen Spitzen wurde, unter 
den Leinentuche hervorſchauend, eine nackte Fußſpitze ſicht— 

bar; ſie ſah aus wie aus Marmor gemeißelt und war von 

einer erſchreckenden Regungsloſigkeit. Der Fuͤrſt blickte 
hin und fuͤhlte, daß, je laͤnger er hinblickte, die Totenſtille 

im Zimmer immer druͤckender wurde. Auf einmal fing 
eine erwachte Fliege zu ſummen an, flog uͤber das Bett 
hinuͤber und verſtummte am Kopfende. Der Fuͤrſt fuhr 
zuſammen. 

„Wir wollen hinausgehen!“ ſagte Rogoſchin, indem er 

ſeine Hand beruͤhrte. 

Sie gingen hinaus und ſetzten ſich wieder auf dieſelben 

Stuͤhle, wieder einander gegenuͤber. Der Fuͤrſt zitterte 
immer ſtaͤrker und ſtaͤrker und wendete feinen fragenden 

Blick nicht von Rogoſchins Geſicht ab. 
4 „Du zitterſt ja, wie ich bemerke, Kom Nikolajewitſch,“ 

ſagte Rogoſchin endlich. „Faſt ſo wie zu Zeiten, wo du 

LXI. 27 
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ſchwer leidend biſt, erinnerſt du dich? es war in Moskau. 

Oder wie einmal vor einem Anfall. Und ich weiß gar 

nicht, was ich mit dir jetzt anfangen ſollte ...“ 

Der Fuͤrſt ſtrengte beim Zuhoͤren alle ſeine Kraͤfte an, 
um das Geſagte zu verſtehen; ſein Blick hatte noch immer 

denſelben fragenden Ausdruck. 

„Biſt du es geweſen?“ ſagte er endlich, mit dem Kopfe 

nach der Portiere deutend. 

„Ja . . . ich bin es geweſen ... flüfterte Rogoſchin und 
ſchlug die Augen nieder. 

Sie ſchwiegen etwa fuͤnf Minuten lang. 
„Denn, fuhr Rogoſchin fort, wie wenn er feine Rede 

nicht unterbrochen haͤtte, „denn wenn du deine Krank— 

heit und einen Anfall bekaͤmeſt und zu ſchreien anfingeſt, 
dann koͤnnte es womoͤglich jemand von der Straße oder 

vom Hofe aus hoͤren, und man wuͤrde merken, daß Leute 

in der Wohnung uͤbernachten; man wuͤrde anklopfen und 

hereinkommen ... denn fie denken alle, daß ich nicht zu 

Hauſe bin. Ich habe auch kein Licht angeſteckt, damit 

man es von der Straße oder vom Hofe aus nicht bemerkt. 

Denn wenn ich nicht hier bin, nehme ich auch die Schluͤſſel 
mit, und es kommt in meiner Abweſenheit drei, vier Tage 

lang niemand herein, auch nicht zum Reinmachenz jo 

habe ich die Einrichtung getroffen. Alſo damit ſie nicht 

merken, daß wir die Nacht über hier ſind ...“ 

„Warte,“ unterbrach ihn der Fuͤrſt, „ich habe vorhin 
ſowohl den Hausknecht als auch die alte Frau gefragt, 

ob Naſtaſja Filippowna die Nacht hier zugebracht haͤtte. 
Alſo wiſſen ſie es ſchon.“ | 

„Ich weiß, daß du danach gefragt haft. Ich habe der 

alten Pafnutjewna geſagt, Naſtaſja Filippowna ſei ge⸗ 
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ſtern mit herangekommen und gleich geſtern nach Paw— 

lowſk gefahren; ſie habe ſich bei mir nur zehn Minuten 

aufgehalten. Sie wiſſen alſo nicht, daß ſie die Nacht 

uͤber hier geweſen iſt, niemand. Geſtern ſind wir ebenſo 
hereingekommen wie heute du und ich, ganz leiſe. Ich 

dachte noch unterwegs im ſtillen, ſie werde nicht leiſe 

hereinkommen moͤgen; aber nein! Sie fluͤſterte, ging auf 
den Zehen, faßte ihr Kleid um den Leib zuſammen, damit 

es nicht raſchelte, trug es in den Haͤnden und drohte mir 
auf der Treppe ſelbſt mit dem Finger; ſolche Angſt hatte 

ſie vor dir. Im Zuge war ſie rein wie eine Wahnſinnige 
vor lauter Furcht und ſprach ſelbſt den Wunſch aus, hier 
in meiner Wohnung die Nacht uͤber zu bleiben; ich hatte 
anfangs daran gedacht, ſie in ihre alte Wohnung zu der 

Lehrerwitwe zu bringen; aber nein! Da wird er mich 
gleich fruͤhmorgens ſuchen, ſagte ſie; aber du wirſt mich 
verſtecken, und morgen bei Tagesanbruch wollen wir nach 
Moskau, und dann wollte ſie weiter nach Orel. Auch 

beim Hinlegen redete ſie immerzu davon, daß wir nach 

Orel fahren wollten .. 

„Warte; was willſt du denn jetzt tun, Parfen; was 
haſt du vor?“ 

„Siehſt du, ich habe Sorge deinetwegen, weil du immer 

ſo zitterſt. Die Nacht wollen wir hier zuſammen ver— 

bringen. Betten ſind, außer dem da, hier nicht vorhan— 

den; ich habe gedacht, ich wollte von den beiden Sofas 

die Kiſſen herunternehmen und hier bei dem Vorhang fuͤr 
uns beide, fuͤr dich und fuͤr mich, eine Lagerſtatt her— 

richten, ſo daß wir nebeneinander liegen koͤnnen. Denn 

wenn ſie hereinkommen und anfangen, ſich umzuſehen oder 

zu ſuchen, werden ſie ſie gleich ſehen und forttragen. Sie 
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werden mich befragen, und ich werde erzaͤhlen, daß ich 

es geweſen bin, und ſie werden mich ſofort abfuͤhren. 
Alſo mag ſie jetzt hier liegen bleiben, neben uns, neben 

mir und dir ...“ 

„Ja, ja!“ ſtimmte ihm der Fuͤrſt lebhaft zu. 
„Alſo wir wollen jetzt nichts verraten und ſie nicht 

forttragen laſſen.“ 

„Um keinen Preis!“ verſetzte der Fuͤrſt. „Ja nicht, 
ja nicht!“ | 

„Das war auch meine Meinung, daß wir das u 
keinen Preis tun und ſie niemandem herausgeben wollten! 

Die Nacht wollen wir hier ganz ſtill verbringen. Ich 

bin heute nur eine Stunde lang von Hauſe weggeweſen, 

am Vormittage; die uͤbrige Zeit war ich immer bei ihr. 
Und dann ging ich am Abend fort, um dich zu holen. Ich 

fuͤrchte nun noch, daß es bei der Hitze riechen wird. Spuͤrſt 
du einen Geruch oder nicht?“ 

„Vielleicht ſpuͤre ich etwas; ich weiß es nicht; aber 
morgen fruͤh wird es gewiß riechen.“ 

„Ich habe ſie mit Wachstuch zugedeckt, mit gutem 

amerikaniſchem Wachstuch, und uͤber dem Wachstuch mit 
einem Leinentuche, und vier offene Flaſchen mit Schda— 

nowſcher Fluͤſſigkeit“ habe ich danebengeſtellt; die ſtehen 

jetzt noch da.“ 

„Das haſt du gerade ſo gemacht wie ... wie der in 
Moskau?“ 

„Weil man es riechen wird, Bruder. Aber wie ſie da— 
liegt ... Am Morgen, wenn es hell wird, dann ſieh fie 

dir an! Was iſt mit dir? Du kannſt ja gar nicht auf— 
ſtehen?“ fragte Rogoſchin erſtaunt und aͤngſtlich, als er 

* Siehe Dritter Teil X. Anmerkung des Überſetzers. 
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ſich zu erheben. 

„Die Beine find mir ſchwach,“ murmelte der Fuͤrſt. 

„Das kommt von der Angſt; ich kenne das ... Wenn 
die Angſt voruͤbergeht, dann werde ich auch wieder ſtehen 

koͤnnen ...“ 
„Warte noch; ich werde unterdes das Lager fuͤr uns 

zurechtmachen; dann kannſt du dich hinlegen ... und 

ich werde mich zu dir legen ... und dann wollen wir 

hoͤren . . . denn ich weiß noch nicht .. . ich weiß jetzt noch 
nicht alles; das ſage ich dir im voraus, damit du alles 

darüber im voraus weißt .. .“ 

Während Rogoſchin dieſe unklaren Worte murmelte, 
begann er, die Lagerſtatt herzurichten. Offenbar hatte 

er ſich eine ſolche ſchon vorher im ſtillen ausgedacht, viel— 

leicht ſchon am Morgen. In der vorhergehenden Nacht 

hatte er ſelbſt auf dem Sofa gelegen. Aber zwei Perſonen 

nebeneinander konnten auf dem Sofa nicht liegen; und 

er wollte jetzt durchaus zwei Lager nebeneinander her— 

ſtellen; deshalb ſchleppte er jetzt mit großer Anſtrengung 

von den beiden Sofas allerlei verſchieden große Kiſſen 

durch das ganze Zimmer bis dicht an den einen Eingang 

des Vorhanges. Nun hatte er eine leidliche Lagerſtatt 

zurechtgemacht; er trat zum Fuͤrſten, faßte ihn zaͤrtlich 
und behutſam unter den Arm, hob ihn auf und fuͤhrte ihn 
zu dem Lager; indes ſtellte ſich heraus, daß der Fuͤrſt auch 
allein gehen konnte; denn „die Angſt war voruͤberge— 

gangen“; aber er zitterte doch noch immer. 

„Weißt du Bruder,“ begann Rogoſchin auf einmal, 
nachdem er den Fuͤrſten ſich auf das linke, beſſere Lager 
hatte legen laſſen und ſich ſelbſt, ohne die Kleider abzu— 
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legen, rechts von ihm hingeſtreckt und beide Haͤnde hinter 

den Kopf gelegt hatte, „es iſt heute heiß, und da wird es 

natürlich riechen .. . Die Fenſter zu öffnen, fuͤrchte ich 
mich; aber meine Mutter hat Toͤpfe mit Blumen, viele 
Blumen, und die duften ſehr ſchoͤn; ich habe daran ge— 
dacht, ſie heruͤberzuholen; aber die alte Pachnutjewna 
wuͤrde etwas merken; denn ſie iſt ſehr neugierig.“ 

„Ja, das iſt ſie,“ beſtaͤtigte der Fuͤrſt. 

„Soll ich vielleicht Bukette und Blumen kaufen und ſie 

ganz damit bedecken? Aber ich glaube, ſie wuͤrde mir 
gar zu leid tun, wenn ſie ſo unter den Blumen dalaͤge!“ 

„Hör mal .. .“ begann der Fuͤrſt, wie wenn er ver- 

wirrt waͤre und uͤberlegte, wonach er eigentlich fragen 
wollte, und es immer gleich wieder vergaͤße. „Hoͤr mal, 
ſage mir doch: womit haſt du ſie getoͤtet? Mit einem 
Meſſer? Mit eben jenem Meſſer?“ 

„Ja, mit eben jenem ...“ 

„Warte noch! Ich will dich noch etwas fragen, Par- 
fen .. . ich werde dich noch nach vielem fragen, nach allem 

. aber ſage mir lieber zuerſt, zu allererſt, damit ich 
das weiß: wollteſt du ſie vor meiner Hochzeit toͤten, vor 
der Trauung, an der Kirchentuͤr, mit dem Meſſer? Woll- 
teſt du das oder nicht?“ 

„Ich weiß nicht, ob ich es wollte oder nicht ...“ 

antwortete Rogoſchin trocken, wie wenn er ſogar uͤber die 
Frage einigermaßen verwundert waͤre und ſie nicht 
verſtaͤnde. 

„Haft du das Meſſer niemals nach Pawlowfk mitge— 

nommen?“ 
„Nein, niemals. Ich kann dir uͤber dieſes Meſſer nur 

ſoviel ſagen, Kom Nikolajewitſch,“ fügte er nach kurzem 
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Schweigen hinzu: „Ich habe es heute früh aus einem 
verſchloſſenen Schubkaſten herausgenommen; denn die 

ganze Sache geſchah heute morgen zwiſchen drei und 

vier Uhr. Es hat bei mir immer in einem Buche gelegen 

.. Und .. . und... und da iſt noch etwas, was mir 

berbar ЕЯ das Meſſer ИЕ ſieben oder ſogar 

neun Zentimeter tief eingedrungen ... dicht unter der 

linken Bruſt .. . aber Blut ЦЕ nur fo etwa ein halber Eß— 
loͤffel voll auf das Hemd herausgelaufen, nicht mehr .. 

„Das, das, das,“ ſtammelte der Fuͤrſt und richtete ſich 
in furchtbarer Erregung auf, „das, das kenne ich; das 

habe ich geleſen ... das nennt man innere Verblutung 

Es kommt vor, daß kein einziger Tropfen heraus⸗ 

fließt. Das iſt ſo, wenn der Stoß gerade ins Herz ge— 

gangen Ш...” 

„Halt, hoͤrſt du?“ unterbrach ihn auf einmal Rogo— 
ſchin haſtig und ſetzte ſich erſchrocken auf dem Lager auf— 

recht. „Hoͤrſt du?“ 

„Nein!“ erwiderte ebenſo haſtig und erſchrocken der 

Fuͤrſt und ſah Rogoſchin an. f 
„Es geht jemand! Hoͤrſt du? Im Saale ...“ 

Beide begannen zu horchen. 

„Ich hoͤre es,“ fluͤſterte der Fuͤrſt in feſtem Tone. 
„Geht jemand?“ 

„Ja.“ 
„Wollen wir die Tuͤr zuſchließen oder nicht?“ 
„Wir wollen fie zuſchließen .. 
Sie ſchloſſen die Tuͤr zu und legten ſich beide wieder 

hin. Sie ſchwiegen lange. 

„Ach ja!“ fluͤſterte der Fuͤrſt auf einmal in der fruͤhe— 
ren aufgeregten, haſtigen Manier, wie wenn er wieder 
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einen Gedanken erhaſcht haͤtte und aͤngſtlich befuͤrchtete, 

ihn wieder zu verlieren; er ſprang ſogar auf ſeinem La— 

ger ein wenig in die Höhe. „Ja .. . ich wollte ja ... 

dieſe Karten! Die Karten! Ich hoͤre, du haſt mit ihr 

Karten geſpielt?“ 

„Ja, das habe ich getan,“ erwiderte Rogoſchin nach 

einigem Stillſchweigen. 

„Wo find denn ... die Karten?“ 

„Die Karten find hier . . .“ verſetzte Rogoſchin, nach— 

dem er noch laͤnger geſchwiegen hatte. „Da .. .“ 
Er zog ein gebrauchtes, in Papier gewickeltes Spiel 

Karten aus der Taſche und reichte es dem Fuͤrſten. Dieſer 
nahm es, aber mit einer Art von Befremden. Ein neues, 

trauriges, troſtloſes Gefuͤhl ſchnuͤrte ihm das Herz zu— 

ſammen; er wurde ſich auf einmal bewußt, daß er in 

dieſem Augenblicke und ſchon laͤngſt immer nicht von 

dem redete, wovon er reden mußte, und immer nicht das 
tat, was er tun mußte, und daß dieſe Karten, die er 

in den Haͤnden hielt, und uͤber die er ſich ſo freute, jetzt 
zu nichts helfen konnten, zu gar nichts. Er ſtand auf und 

ſchlug die Haͤnde zuſammen. Rogoſchin lag da, ohne ſich 
zu ruͤhren, und ſchien ſeine Bewegung weder zu hoͤren 
noch zu ſehen; aber ſeine Augen leuchteten hell durch die 

Dunkelheit und waren weit geoͤffnet und ſtarr. Der 

Fuͤrſt ſetzte ſich auf einen Stuhl und begann ihn angft- 
voll anzuſehen. So verging etwa eine halbe Stunde; 

auf einmal fing Rogoſchin an, laut und ſtoßweiſe zu 

ſchreien und zu lachen, wie wenn er vergeſſen haͤtte, daß 

ſie nur fluͤſternd reden durften: 
„Den Offizier, den Offizier ... erinnerſt du dich, wie 

ſie den Offizier beim Konzerte mit dem Spazierſtoͤckchen 
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ins Geſicht ſchlug, erinnerſt du dich? Ha-ha-ha! Und 

wie der Leutnant hinzuſprang ... Der Leutnant ... 

der Leutnant ... 

Der Fuͤrſt ſprang in neuem Schrecken vom Stuhle 
auf. Als Rogoſchin verſtummt war (und das geſchah 

ploͤtzlich), beugte ſich der Fuͤrſt leiſe zu ihm herab, ſetzte 
ſich neben ihn und begann mit ſtark klopfendem Herzen 

und nur muͤhſam atmend ihn zu betrachten. Rogoſchin 

drehte den Kopf nicht zu ihm hin und ſchien ſeine An— 

weſenheit ganz vergeſſen zu haben. Der Fuͤrſt ſah ihn 
an und wartete; die Zeit verging; es begann hell zu wer— 

den. Rogoſchin fing mitunter ploͤtzlich an zu murmeln, 

laut, ſcharf und unzuſammenhaͤngend; er ſchrie und lachte; 

der Fuͤrſt ſtreckte dann ſeine zitternde Hand nach ihm aus 
und beruͤhrte leiſe ſeinen Kopf und ſein Haar, ſtreichelte 
dieſes und ſtreichelte ſeine Wangen . . . mehr vermochte 
er nicht zu tun! Er ſelbſt begann wieder zu zittern, und 

ſeine Beine waren auf einmal wieder wie gelaͤhmt. Eine 
ganz neue Empfindung quaͤlte ſein Herz mit grenzenloſem 

Kummer. Unterdeſſen war es ganz hell geworden; er 

legte ſich endlich ganz kraftlos und verzweifelt auf das 

Kiſſen und ſchmiegte ſein Geſicht an das blaſſe, regungs— 

loſe Geſicht Rogoſchins. Traͤnen ſtroͤmten aus ſeinen 
Augen auf Rogoſchins Wangen; aber vielleicht fühlte 
er damals ſchon feine eigenen Tränen nicht mehr und 

wußte nichts mehr von ihnen; wenigſtens wies der wei— 

tere Verlauf darauf hin. 

Als viele Stunden nachher die Tuͤr geoͤffnet wurde 

und Leute hereinkamen, fanden ſie den Moͤrder in voller 

Bewußtloſigkeit und in ſtarkem Fieber. Der Fuͤrſt ſaß, 
ohne ſich zu ruͤhren, neben ihm auf dem Lager und fuhr 
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jedesmal, wenn der Kranke auffchrie oder zu phanta⸗ 

ſieren begann, ihm mit ſeiner zitternden Hand eilig uͤber 

das Haar und die Wangen, wie wenn er ihn liebkoſen 
und beruhigen wollte. Aber er verſtand nicht mehr, wo— 

nach man ihn fragte, und erkannte nicht mehr die Leute, 

die hereingekommen waren und ihn umringten. Und 

wenn Schneider ſelbſt jetzt aus der Schweiz gekommen 

waͤre, um ſich ſeinen ehemaligen Schuͤler und Patienten 

anzuſehen, ſo wuͤrde er in Erinnerung an den Zuſtand, 

in dem ſich der Fuͤrſt manchmal im erſten Jahre ſeiner 
Kur in der Schweiz befunden hatte, jetzt eine verzwei— 

felte Handbewegung gemacht und wie damals geſagt 

haben: „Ein Idiot!“ 

XII 

Schluß 

Als die Lehrerwitwe eilig in einem Wagen nach Pams 

lowſk gefahren war, hatte fie ſich direkt zu der durch die 

Ereigniſſe des vorhergehenden Tages ſehr ergriffenen 
Darja Alexejewna begeben, ihr alles erzaͤhlt, was ſie 

wußte, und dadurch deren Angſt noch erhöht. Die bei- 
den Damen hatten dann beſchloſſen, mit dem ebenfalls 

ſehr aufgeregten Lebedew in Verbindung zu treten, weil 1 

dieſer mit ſeinem Mieter befreundet und der Hauswirt 

ſei. Wjera Lebedewa hatte alles mitgeteilt, was ſie 

wußte. Auf Lebedews Rat hatten fie ſich dann dafür ent- 
ſchieden, alle drei nach Petersburg zu fahren, um aufs 

ſchnellſte das zu verhuͤten, „was ſehr leicht geſchehen 
koͤnnte“. So war es gekommen, daß bereits am andern 

Vormittag gegen elf Uhr Rogoſchins Wohnung von der 

Polizei in Gegenwart Lebedews, der Damen und des 
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ſchins, der im Nebengebäude wohnte, geöffnet wurde. 
Zu dieſem Vorgehen hatte beſonders auch die Angabe des 

Hausknechtes mitgewirkt, er habe am Abend des vorher— 
gehenden Tages Parfen Semjonowitſch mit einem Gaſte 

von der Haupttuͤr ganz leiſe hereinkommen ſehen. In— 
folge dieſer Angabe trug man kein Bedenken, die Tuͤr, 

die auf Klingeln nicht geoͤffnet wurde, zu erbrechen. 

Rogoſchin lag zwei Monate an Gehirnentzuͤndung 
krank, und als er geneſen war, folgte die Unterſuchung 

und die Gerichtsverhandlung. Er gab uͤber alles unum— 

wundene, genaue und voͤllig befriedigende Auskunft, ſo 
daß von einer Hinzuziehung des Fuͤrſten zu dem Gerichts— 

verfahren von vornherein abgeſehen werden konnte. Ro— 

goſchin zeigte ſich bei ſeinem Prozeſſe ſchweigſam. Er 

widerſprach ſeinem geſchickten, beredten Verteidiger nicht, 

der klar und logiſch bewies, daß das begangene Verbrechen 

eine Folge der Gehirnentzuͤndung ſei, die infolge der von 

dem Angeklagten erlittenen Unbilden ſchon lange vorher 

begonnen habe ſich herauszubilden. Aber er fuͤgte aus 

ſich nichts zur Bekraͤftigung dieſer Anſicht hinzu und be— 
ſtaͤtigte und erwaͤhnte wie bisher klar und deutlich alle, 
auch die kleinſten Umſtaͤnde des ſtattgefundenen Ereig— 
niſſes. Er wurde unter Zubilligung mildernder Um— 

ſtaͤnde zu fuͤnfzehnjaͤhriger Zwangsarbeit in Sibirien 
verurteilt und hoͤrte ſein Urteil finſter, ſchweigend und 
„nachdenklich“ an. Sein ganzes gewaltiges Vermoͤgen, 

außer dem verhaͤltnismaͤßig ſehr geringen Teile, den er 

zu Anfang durch Schlemmerei vergeudet hatte, ging auf 

ſeinen Bruder Semjon Semjonowitſch zu deſſen großer 

Befriedigung uͤber. Die alte Frau Rogoſchina lebt noch 
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und ſcheint ſich manchmal an ihren Lieblingsſohn Parfen 

zu erinnern, aber nicht deutlich: Gott hat ihren Geiſt und 

ihr Herz vor der Erkenntnis des ſchrecklichen Verhaͤng— 
niſſes bewahrt, von dem ihr ungluͤckliches Haus heim— 

geſucht worden iſt. 

Lebedew, Keller, Ganja, Ptizyn und viele andere Per— 

ſonen unſerer Erzaͤhlung leben wie fruͤher und haben ſich 
wenig veraͤndert, ſo daß wir faſt nichts uͤber ſie mitzu— 
teilen haben. Ippolit ſtarb in ſchrecklicher Aufregung 

und etwas fruͤher, als er erwartet hatte, etwa zwei Wochen 
nach Naſtaſja Filippownas Tode. Kolja war von allem 

Geſchehenen tief erſchuͤttert; er ſchloß ſich ſeitdem eng an 
ſeine Mutter an. Nina Alexandrowna iſt nicht frei von 

Sorge um ihn, da er uͤber ſeine Jahre hinaus nachdenklich 
iſt; er wird vielleicht einmal ein tuͤchtiger Geſchaͤftsmann 
werden. Unter anderm iſt großenteils durch ſeine Be— 

muͤhungen auch das weitere Schickſal des Fuͤrſten ge— 
ordnet worden: ſchon lange hatte er unter allen Perſonen, 

mit denen er in der letzten Zeit bekannt geworden war, 
Jewgeni Pawlowitſch Radomſki beſonders ſchaͤtzen ge— 
lernt; er ging aus eigener Initiative zu ihm, teilte ihm alle 
ihm bekannten Einzelheiten des ſtattgefundenen Ereig— 

niſſes mit und ſprach mit ihm uͤber die derzeitige Lage 
des Fuͤrſten. Er hatte ſich nicht geirrt: Jewgeni Paw— 
lowitſch nahm ſelbſt warmen Anteil an dem Schickſale 

des ungluͤcklichen „Idioten“, und durch ſeine Bemuͤhun— 
gen und ſeine Fuͤrſorge gelangte der Fuͤrſt wieder ins 

Ausland, nach der Schweiz, in das Schneiderſche In— 
ſtitut. Jewgeni Pawlowitſch ſelbſt iſt ins Ausland gereiſt, 
beabſichtigt in Weſteuropa ſehr lange zu bleiben und 

nennt ſich ſelbſt mit voͤlliger Aufrichtigkeit einen in Ruß— 
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land ganz uͤberfluͤſſigen Menſchen; ziemlich oft, minde— 
ſtens alle paar Monate einmal, beſucht er ſeinen kranken 

Freund bei Schneider; aber Schneider macht ein immer 

finſtereres Geſicht und ſchuͤttelt den Kopf; er deutet an, 

daß die geiſtigen Organe voͤllig zerruͤttet ſeien; er ſpricht 

noch nicht poſitiv von Unheilbarkeit, bedient ſich aber ſehr 

trauriger Wendungen. Jewgeni Pawlowitſch nimmt ſich 

das ſehr zu Herzen, und er hat ein Herz, was er ſchon 

dadurch bewieſen hat, daß er von Kolja Briefe empfaͤngt 

und ſogar manchmal auf dieſe Briefe antwortet. Aber 

außerdem iſt uns auch noch ein merkwuͤrdiger Charakter— 
zug an ihm bekannt geworden, und da dies ein guter Cha— 

rakterzug iſt, ſo wollen wir uns beeilen, ihn mitzuteilen: 

nach jedem Beſuche des Schneiderſchen Inſtituts ſchickt 

Jewgeni Pawlowitſch außer an Kolja auch noch an eine 

andere Perſon in Petersburg einen Brief mit einer ſehr 

eingehenden, teilnahmsvollen Darſtellung des Krank— 

heitszuſtandes des Fuͤrſten im vorliegenden Augenblick. 
Außer den reſpektvollſten Verſicherungen von Ergebenheit 

beginnen in dieſen Briefen manchmal (und zwar mit zu— 
nehmender Haͤufigkeit) offenherzige Darlegungen von An— 

ſichten, Anſchauungen und Empfindungen eine Stelle zu 

finden, kurz es entwickelt ſich da etwas, was mit freund— 

ſchaftlichen, herzlichen Gefuͤhlen Ahnlichkeit hat. Dieſe 
Perſon, die in einem wenn auch nur ziemlich ſeltenen 

Briefwechſel mit Jewgeni Pawlowitſch ſteht und in ſo 

hohem Grade ſeine Aufmerkſamkeit und Hochachtung ge— 

nießt, iſt Wjera Lebedewa. Wir haben nicht mit Sicher— 

heit in Erfahrung zu bringen vermocht, auf welche Weiſe 

ſolche Beziehungen haben entſtehen koͤnnen; aber gewiß 

verdanken ſie ihren Urſprung eben dieſem Begebnis mit 
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dem Fuͤrſten, als Wjera Lebedewa von dem Kummer 

daruͤber dermaßen erſchuͤttert war, daß ſie ſogar krank 
wurde; aber wie im einzelnen ſich die Bekanntſchaft und 

Freundſchaft bildete, das iſt uns unbekannt. Erwaͤhnt 

haben wir dieſe Briefe beſonders im Hinblick darauf, daß 

in manchen von ihnen Nachrichten über die Familie Se- 

pantſchin und namentlich über Aglaja Iwanowna ег 

pantſchina enthalten waren. Über die letztere teilte Зе» 
geni Pawlowitſch in einem ziemlich verworrenen Briefe 

aus Paris mit, daß ſie nach einem kurzen, aber ſehr lei— 

denſchaftlichen Attachement an einen Emigranten, einen 

polniſchen Grafen, dieſen plotzlich gegen den Willen ihrer 

Eltern geheiratet habe; wenn dieſe auch ſchließlich ihre 

Einwilligung gegeben haͤtten, ſo haͤtten ſie es doch nur 
deshalb getan, weil die Sache gedroht habe, ſich zu einem 

ſchrecklichen Skandal zu entwickeln. Dann, nach einem faſt 

halbjaͤhrigen Stillſchweigen, teilte Jewgeni Pawlowitſch, 

wieder in einem langen, ausfuͤhrlichen Briefe, mit, daß 
er bei dem letzten Beſuche, den er dem Profeſſor Schnei⸗ 

der in der Schweiz gemacht habe, bei ihm mit der ganzen 

Familie Jepantſchin zuſammengetroffen ſei (natürlich 
mit Ausnahme von Iwan Fjodorowitſch, der wegen ſei— N 

ner Geſchaͤfte in Petersburg geblieben war), ſowie mit 
dem Fuͤrſten Schtſch. Es war ein ſeltſames Wiederfehen; — 
ſie begruͤßten Jewgeni Pawlowitſch alle mit einer Art von 
Entzuͤcken; Adelaida und Alexandra glaubten aus nicht 
recht verftändlichem Grunde ihm ſogar dankbar fein zu 

muͤſſen fuͤr ſeine „engelhafte Fuͤrſorge fuͤr den ungluͤck— 
lichen Fuͤrſten“. Als Liſaweta Prokofjewna den Fuͤrſten 
in ſeinem kranken, klaͤglichen Zuſtande erblickte, weinte 
ſie von Herzen. Es ſchien, daß ihm alles ſchon verziehen 



Vierter Teil 431 

ſei. Fuͤrſt Schtſch. ſprach bei dieſem Anlaß einige ſehr 

treffende, verftändige Gemeinplaͤtze aus. Jewgeni Paw— 
lowitſch hatte den Eindruck, daß Fuͤrſt Schtſch. und Ade— 
laida ſich noch nicht vollſtaͤndig ineinander eingelebt haͤt— 
ten; aber fuͤr die Zukunft ſchien es unvermeidlich, daß 

die feurige Adelaida ſich durchaus gutwillig und von 
ganzem Herzen dem Verſtande und der gereiften Erfah— 

rung des Fuͤrſten Schtſch. unterordnen werde. Die ern— 

ſten Lehren, die die Familie empfangen hatte, hatten 

ſtark auf dieſelbe gewirkt, und namentlich der letzte Fall 

mit Aglaja und dem graͤflichen Emigranten. Alle Be— 
fuͤrchtungen, die die Familie gehegt hatte, als ſie dieſem 
Grafen Aglaja uͤberließ, hatten ſich bereits ein halbes 
Jahr darauf verwirklicht, und es waren noch unange— 

nehme Überraſchungen hinzugekommen, an die kein Menſch 

vorher gedacht hatte. Es hatte ſich herausgeſtellt, daß 

dieſer Graf gar nicht einmal ein Graf war, und mochte 

er auch tatſaͤchlich ein Emigrant ſein, ſo hing damit doch 

eine dunkle, zweideutige Geſchichte zuſammen. Gefeſſelt 

hatte er Aglaja durch den hohen Edelmut ſeiner von 

Trauer uͤber das Vaterland zerriſſenen Seele, und zwar 

hatte er ſie dermaßen gefeſſelt, daß ſie noch vor ihrer Ver— 

heiratung Mitglied eines auslaͤndiſchen Komitees zur 
Wiederherſtellung Polens und außerdem das Beichtkind 
eines berühmten roͤmiſch-katholiſchen Paters wurde, der 
ihren Verſtand ganz in Banden geſchlagen und ſie zu ſei— 

ner fanatiſchen Anhaͤngerin gemacht hatte. Das koloſſale 
Vermoͤgen des Grafen, von dem er Liſaweta Prokofjewna 

und dem Fuͤrſten Schtſch. beinah unwiderlegliche Beweiſe 
beigebracht hatte, ſtellte ſich als gar nicht exiſtierend her— 

aus. Und nicht genug damit: ein halbes Jahr nach der 
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Eheſchließung hatten der Graf und ſein Freund, der be— 

ruͤhmte Beichtvater, es ſchon fertig gebracht, Aglaja mit 
ihrer Familie gaͤnzlich zu veruneinigen, ſo daß dieſe ſie 
ſchon ſeit mehreren Monaten nicht mehr geſehen hatte ... 

Mit einem Worte, es waͤre viel zu erzaͤhlen geweſen; aber 

Liſaweta Prokofjewna, ihre Toͤchter und ſelbſt Fuͤrſt 
Schtſch. waren von all dieſen ſchrecklichen Ereigniſſen ſo 

ergriffen, daß ſie ſich ſogar fuͤrchteten, manche Dinge im 

Geſpraͤche mit Jewgeni Pawlowitſch uͤberhaupt nur zu 
erwaͤhnen, wiewohl ſie wußten, daß er auch aus anderer 

Quelle uͤber Aglajas letzte Schwaͤrmerei gut unterrichtet 

war. Die arme Liſaweta Prokofjewna ſehnte ſich nach 

Rußland zuruͤck und kritiſierte, wie Jewgeni Pawlowitſch 

bezeugte, im Geſpraͤche mit ihm bitter und parteiiſch das 

ganze Ausland: „Nirgends verſtehen ſie ordentlich Brot 

zu backen, und im Winter frieren ſie wie die Maͤuſe im 

Keller, ſagte ſie. „Wenigſtens habe ich hier uͤber dieſen 

Armen auf ruſſiſche Art weinen koͤnnen,“ fügte fie hinzu, 

indem fie aufgeregt auf den Fuͤrſten zeigte, der fie über- 

haupt nicht erkannt hatte. „Nun haben wir uns genug 

durch Schwaͤrmereien fortreißen laſſen; es wird Zeit, daß 

wir auch auf die Stimme der Vernunft hoͤren. Und all 
das, dieſes ganze Ausland und dieſes euer ganzes Weſt— 

europa, das iſt alles nur hohles Scheinweſen, und wir 

ſelbſt ſind im Auslande nur hohle Scheinweſen ... denken 

Sie an mein Wort; Sie werden ſelbſt ſehen, daß es ſo 
iſt!“ ſchloß ſie ordentlich zornig, als ſie von Jewgeni 

Pawlowitſch Abſchied nahm. 

Druck von Ga В 4 Tu)der, G. m. b. 9, Leipzig 
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